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   Tornado Maka und Kai Safran, beide neunzehn Jahre alt, sind beste Freunde. Gemeinsam schlagen sie sich durchs Leben und arbeiten in der wenig feinen SM-Bar „Schwarze Rose“ als Thekenkräfte. 
 
   Während Tornado die Schule geschmissen hat, versucht Kai seinen Abschluss zu erlangen, was nicht leicht für ihn ist, da er von seinen Mitschülern drangsaliert wird. Zusammen mit seinen Eltern und seinen Brüdern lebt er, wie auch Tornado, in einer Wohnsiedlung für sozial Benachteiligte. 
 
    
 
   Tornado, der mit seiner drogenabhängigen Mutter zusammenwohnt, entwickelt heftigen Zorn gegen die Welt und reagiert mit Aggression auf die Ungerechtigkeiten, die ihm widerfahren. Dabei schlägt er bisweilen über die Stränge. 
 
   Kai hingegen zieht sich in sich zurück und ist voller Ängste. Obwohl die beiden sich lieben, schließen sie eine sexuelle Beziehung zueinander zunächst aus, um ihre Freundschaft nicht zu gefährden. Zudem sind beide devot-masochistisch veranlagt und befürchten, ihre Bedürfnisse gegenseitig nicht befriedigen zu können.
 
   Beide finden kein Glück bei Tops. Tornado fällt es nach einer schlechten Erfahrung schwer, sich ohne Widerspruch auf dominante Männer einzulassen und Kai macht jedem potenziellen Anwärter schnell klar, dass sein bester Freund seine Nummer Eins ist.
 
    
 
   Ihr Chef Sandy, genannt Boss, und die Bar stellen einen sicheren Hafen für die beiden dar, und auch Huna und Tango, ihre Arbeitskollegen und Freunde, sind eine stabilisierende Konstante in den unsicheren Leben der Jungs.
 
   Der 23-jährige Tango verstrickt sich eine Beziehung, in der er sich freiwillig bis ins Letzte unterwirft: Wen er kontaktieren darf, ob er arbeitet und was er anzieht, entscheidet nun Jèrôme Katese, ein 30-jähriger Unternehmensberater, der ihm den Kontakt zu seinen Freunden untersagt und ihn zwingt, seinen Job in der „Schwarzen Rose“ aufzugeben.
 
    
 
   Auf einer Party, zu der Tango seine Freunde als moralische Unterstützung hinzu bittet, lernt Tornado Biscuit Moody, Koch, Miet-Top und Millionär kennen. 
 
   Biscuit und Tornado fühlen sich voneinander angezogen und beginnen eine Affäre.
 
   Als der Koch mit eigenen Augen sieht, aus welchen Verhältnissen Tornado stammt, nimmt er ihn mit zu sich und bietet ihm an, bei sich zu wohnen. Eine holperige, aber liebevolle Affäre, deren Fundament Macht, Schmerz, Verstehen und Unterwerfung bilden, nimmt ihren Lauf. Sie leben und erforschen ihre Sexualität, gehen über Grenzen und verwirklichen sich ohne Tabus.
 
    
 
   Tornado aber will Kai nicht zurücklassen und so beschließt Moody, ihn ebenfalls in seinem Haus aufzunehmen. Es entwickelt sich eine Dreierbeziehung, die Schwierigkeiten birgt, da jeder der Drei seine eigene Vorstellung von einer Beziehung mit Machtgefälle hat. Dennoch raufen sie sich zusammen und versuchen Lösungen für ihre unterschiedlichen Ansprüche zu finden. Kai ist wesentlich unterwürfiger als Tornado, der sich dadurch mitunter verraten fühlt. Auch Biscuit muss mit sich ringen, die Grenzen seiner Bottoms einzuhalten.
 
    
 
   Biscuit, der Schwierigkeiten hat, seine Gefühle zu äußern, muss lernen, sich auf zwei eigenständige Menschen einzulassen, was ihm nicht immer leicht fällt. Auch Kai und Tornado sehen sich mit einer neuen Situation konfrontiert, in der sie um ihre Plätze kämpfen müssen. Doch ihre Zuneigung zueinander lässt sie an sich arbeiten. 
 
    
 
   Als mehr Frieden in Tornados Alltag einkehrt, der bisher ziel- und planlos durchs Leben gegangen ist, bewirbt er sich für ein Praktikum im Kindergarten seines alten Wohnviertels. 
 
   Biscuit entdeckt Kais zeichnerisches Talent und verschafft ihm die Möglichkeit, sich als Illustrator eines Erotik-Romans zu beweisen.
 
    
 
   Doch auf Biscuits Vergangenheit lastet ein dunkler Schatten: sein Ex-Freund Quentin, seine ehemalige große Liebe. Während einer stressigen Phase seines beruflichen Aufstiegs vergisst Moody sich unter Einfluss von Kokain und unter Druck und ignoriert das Safeword seines Bottoms. Die beiden trennen sich in Unfrieden.
 
   Als Quentin, inzwischen erfolgreicher Notar, vom Tod von Biscuits Mutter Oizy erfährt, meldet er sich bei ihm, um mit der Vergangenheit abzuschließen, die die beiden niemals aufgearbeitet haben.
 
   Biscuit erkennt, dass Quentin aufgrund seiner schlechten Erfahrungen seine Sexualität leugnet und in einer dahingehend unbefriedigenden Beziehung mit dem Kunsthändler Gor lebt. Er beschließt, seinem Ex-Freund zu helfen …
 
    
 
   Allerdings steht zuvor noch ein Besuch in einem BDSM-Club an, dem Kai und Tornado mit gemischten Gefühlen entgegensehen ...
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   Die Anzüge lagen perfekt gebügelt auf dem Bett ausgebreitet. Biscuit zupfte an seiner Manschette und zeigte Kai und Tornado, was sie darunter tragen würden. 
 
   In zwei Kästchen lagen auf dunkelblauem Stoff maßgefertigte, abschließbare Penisringe mit integrierten Buttplugs. Er stellte die kleinen Schatullen neben die jeweiligen Anzüge.
 
   „Mit Vorhängeschloss. Wie nett“, brummte Tornado und runzelte die Stirn. 
 
   Biscuit lächelte ihm aufmunternd zu. „Den Teil übernehme ich, anziehen müsst ihr euch selber. Also hopp aufs Bett und Beine auf die Brust.“ 
 
   Er verkniff sich ein Grinsen, als beide erwartungsvoll auf der Matratze lagen, um ihm bereitwillig ihre intimsten Stellen zu präsentieren. Der Anblick rührte ihn zutiefst. Er mutierte noch zum romantischen Sternezähler im Mehrfachsinn, so oft, wie ihm das Herz in letzter Zeit überlief. Biscuit kniete sich vor die Jungs, präparierte die Stöpsel mit Gleitgel und führte sie zeitgleich sehr langsam und vorsichtig ein.
 
   Es machte ihn an, dass er den beiden einfach etwas in den Hintern schieben konnte, wenn ihm danach war. Die Plugs erinnerten sie dauerhaft daran, zu wem sie gehörten. Zudem machten sie seine Bottoms scharf und bereiteten sie für den Fall des Falles vor. Aus diesem Grund wählte Biscuit den Durchmesser nicht zu gering. 
 
   Als die Ringe um Hoden und Penis seiner beiden Bottoms geschlossen waren, verriegelte er sie mit den filigranen Schlüsseln, deren Griffe ein verschlungenes K und T bildeten. Er zog eine silberne Kette durch die Verzierungen und hängte sie sich um den Hals.
 
   „Steht auf und zieht euch an, der spaßige Teil ist erst einmal vorbei.“ Er hielt den beiden seine Hände hin und half ihnen auf.
 
   „Meinetwegen könntet ihr auch so gehen, wie ihr seid“, bemerkte er, als sein Blick über ihre Körper streifte. Er blieb eine Sekunde an ihren rasierten, eingeschlossenen Schwänzen hängen und kehrte wieder zu ihren Augen zurück. Er küsste sie nacheinander auf den Mund, bevor er das Zimmer verließ, damit sie sich in Ruhe ankleideten.
 
    
 
   Tornado drehte sich vor dem Spiegel und begutachtete sich genau. Kai steckte schon in seinem Hemd und streifte sich die Socken über. 
 
   „Ich bin aber auch ein verdammt noch mal heißer Typ!“, sagte Tornado selbstgefällig und Kai lachte. „Du aber auch“, fügte er hinzu.
 
   „Na ja.“ Er sah ihn zweifelnd an. „Ich mache es durch meinen Charme wett.“
 
   „So ein Scheiß! Jetzt komm her und zieh das dumme Hemd aus.“
 
   „Nee, jetzt hab ich's einmal an“, sträubte er sich, aber Tornado kam entschlossen auf ihn zu. „Na dann zieh ich's dir eben aus!“
 
   Mürrisch gab Kai nach.
 
   Als er, wie Gott ihn schuf, neben Tornado im Spiegel zu sehen war, grinsten sie sich an. „Findest du nicht, dass wir scharf aussehen? Sieh dich doch mal an!“
 
   Kai warf sich einen Blick zu und seufzte. „Mein Gesicht geht, aber ein zweiter Tango bin ich nicht.“
 
   Tornado schnaubte. „Und hast du bei Tangos Anblick schon mal einen hochbekommen?“
 
   „Ähhh … ja?“, gab Kai zurück.
 
   „Ich nicht! Aber bei dir ständig. Was beweist, dass du heiß sein musst! Mein Geschmack ist nämlich herausragend!“ 
 
   Kai musste wieder lachen. „Da du andauernd einen Ständer hast, beweist das lediglich deine Beliebigkeit. Trotzdem danke.“
 
   Bevor Kai sich das Hemd wieder schnappen konnte, zog Tornado ihn an sich, küsste ihn und legte die Hände um seine Pobacken. „Ich bin ein wenig nervös.“
 
   „Musst du nicht. Ich passe auf dich auf!“, versprach Kai, und Tornado grinste ihn an. Eine spöttische Erwiderung lag ihm auf der Zunge, die er schluckte, als er erkannte, dass er es ernst meinte. „Yeah. Ich schätze, das tust du wirklich.“
 
   Schweigend zogen sie sich um und mussten lachen, als sie die beiden Fremden im Spiegel betrachteten. 
 
   „Wir sehen aus wie Mini-Biscuits!“
 
   „Aber nicht übel.“
 
   „So geh ich demnächst in den Kindergarten! Dann haben alle Angst vor mir.“
 
   „Fehlt nur noch eine Aktentasche!“
 
   „… voller Geldscheine.“ 
 
   Sie kicherten.
 
    
 
   Biscuit hörte die beiden lachen und lächelte, während er Margaritas zubereitete. Er fühlte das Kettchen um seinen Hals und gute Laune stieg in ihm auf.
 
   „Gut seht ihr aus.“ Er reichte ihnen jeweils ein Glas. „Also ich habe mir etwas wegen eurer Beleinung ausgedacht. Ich weiß, dass dir die Idee nicht gefällt, Tornado, aber ohne Leinen weiß keiner, zu wem ihr gehört und was ihr seid. Streckt eure Arme aus. Du den linken, du den rechten.“ 
 
   Biscuit nahm zwei schwarze Krawatten, schlang das schmale Ende der einen um Kais Handgelenk und verknotete es fest, ohne das Blut abzuschnüren. Dasselbe tat er bei Tornado und vertäute die beiden breiten Enden zu einer Schlaufe, die ihm als Griff diente.
 
   „Coole Alternative“, lobte Tornado.
 
   „Und wie findest du es, Kai?“
 
   „Halsband wäre mir lieber, aber es zählt die Aussage ...“
 
   „Egal, was kommt: Macht keinen Ärger. Entsteht ein Problem, werde ich das regeln. Nicht du, Tornado.“ Er spießte den Blonden mit seinen Blicken auf. „Schnallito ist mein Lieblings-Exkoch. Ich will nicht, dass wir ihm in Erinnerung bleiben, weil du mit irgendwem eine Prügelei anzettelst. Verstanden? Ansonsten seid brav und tut einfach, was ich euch sage.“
 
   Die beiden nickten.
 
   „Was, wenn jemand Kai angrabscht?“
 
   „Das wird nicht passieren. Falls doch, werde ich mich darum kümmern. Außerdem werden wir alle drei keinen Alkohol trinken – bis auf diese Margaritas. Was auch passiert, es passiert nüchtern.“ Wenn einer wusste, wovon er sprach, dann Biscuit.
 
   Tornado seufzte ergeben. 
 
   Er nickte den beiden freundlich zu, zog an den Krawatten und sagte: „Auf geht’s!“
 
    
 
   Der Club erstreckte sich über die achtzehnte, neunzehnte und zwanzigste Etage eines Bürohochhauses. Wenn der Koi-Club öffnete, waren die Büros bereits geschlossen und umgekehrt. Wie Paralleluniversen, die am gleichen Ort existierten und sich dennoch nicht berührten. 
 
   Tornado und Kai staunten, als sie den Eingangsbereich hinter Biscuit betraten. Er wirkte wie eine Hotelhalle. In der Mitte des Raumes befand sich ein Fischteich, den Fußboden schmückten Mosaike, die den Koi als Motiv aufgriffen. Hinter der schlichten Empfangstheke aus dunklem Holz standen zwei sympathische Frauen in eleganten Latexkostümen. Biscuit begrüßte sie und überreichte einer der beiden die handgeschriebene Einladung. 
 
   „Wünschen Sie einen persönlichen Assistenten, der Ihnen bei Fragen oder Vermittlungen hilft, Herr Moody?“
 
   „Sehr aufmerksam, aber nein danke. Ist es möglich, einen Raum zu reservieren?“
 
   „Natürlich.“ Die Frau zog ein in Leder gebundenes Buch hervor, um ihm die Räume zu zeigen. Tornado kam einen Schritt auf Biscuit zu und spähte über seine Schulter. Ohne sich umzudrehen, wies er ihn kühl an: „Stell dich neben Kai und sieh auf den Boden, bis ich dir etwas anderes sage.“ Herrje, musste er immer so neugierig sein?
 
   „Die Zimmer sind wirklich außerordentlich gelungen eingerichtet“, merkte Biscuit an. „Ich nehme dies hier, auch wenn die Wahl wirklich schwerfällt.“
 
   Die junge Frau lächelte zufrieden und erwiderte: „Sehr gerne. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“ 
 
   „Nein.“
 
   Sie führte die drei zu der großen Flügeltür und öffnete sie. Stimmen und Musik wurden laut und Biscuit prüfte, ob Tornados Blick tatsächlich noch gesenkt war. Ja. Sehr gut. Es kostete ihn bestimmt eine Menge Disziplin, die Augen nicht zu heben.
 
   „Wie sieht der Club aus?“, wisperte er Kai zu.
 
   Biscuit hörte es und drehte sich zu ihm um. „Hast du etwas gesagt?“ 
 
   „Öh … nein.“ 
 
   „Sehr gut. Wenn du etwas sagen möchtest, dann laut und zu mir.“
 
   Der erste Raum hielt, was der Eingangsbereich versprach. Hinter der großen Panoramascheibe glitzerte die nächtliche Stadt. Loungebestuhlung in hellem Grau lud zum Entspannen ein und die gedämpfte Deckenbeleuchtung tauchte den Raum in angenehmes, schummriges Licht. 
 
   Schnallitos Club unterschied sich von anderen, indem er kaum offensichtliche SM-Gerätschaften enthielt. Er sah nicht aus wie ein Folterkeller; die beiden Andreaskreuze waren nicht schwarz, sondern mit demselben feinen Leder bezogen wie die Clubsessel. Die regelmäßig an der Wand angebrachten runden Ösen waren mit tiefroter Seide bezogen, wodurch ihre Zweckmäßigkeit erst auf den zweiten Blick auffiel. Harmonisch fügten sie sich auf den weiß gestrichenen Backsteinwänden ein. Die Decke zierten gigantische, fotorealistisch gemalte Kois und die Theke aus matten Glasbausteinen leuchtete von innen. Der im nächsten Raum aufgestellte Käfig mutete an, wie ein altmodischer Vogelbauer, und um den zweiten rankte sich Efeu. Der gigantische Kristallleuchter verlieh dem Raum eine gewisse Noblesse.
 
   „Und Kai, wie gefällt es uns hier?“
 
   „Wow! Es ist ganz anders … als die Schwarze Rose. Oder sonst einer dieser Clubs!“, lautete die begeisterte Antwort und Tornado murrte geräuschvoll. Er sah vermutlich nur das glänzende Parkett und Füße. 
 
   Biscuit fühlte eine Hand auf seiner Schulter.
 
   „Moody, lange nicht mehr in Begleitung gesehen. Niedlich, deine Sklaven.“
 
   „Sie sind weder niedlich noch Sklaven“, verbesserte Biscuit nachsichtig.
 
   „Oh. Was sind sie dann?“
 
   „Meine Partner und meine Bottoms. Ohne eigenen Willen wären sie mir zu langweilig.“
 
   Der andere grinste. „Moody, du musst immer alles anders machen, als andere, was? Steckst deine Bottoms in Anzüge und leinst sie an Krawatten an. Kreative Idee, übrigens.“
 
   „Danke.“
 
   „Falls du mal einen wirklichen Sklaven willst, ich bin den ganzen Abend hier.“
 
   Biscuit sah, dass Kai dem Mann einen finsteren Blick zuwarf. 
 
   „Danke, sehr nett. Ich werde auf dich zurückkommen, wenn das der Fall sein sollte.“
 
   „Obwohl dein kleiner Bottom und Partner mich schon jetzt am liebsten mit seinem Blick erdolchen würde.“
 
   „Tatsächlich, Kai?“, fragte Biscuit gefährlich sanft.
 
   „Nein. Natürlich nicht“, lautete die leise, unüberhörbar geschwindelte Antwort.
 
   „Ich geh dann mal, bevor du vor Eifersucht anfängst, ins Schwitzen zu kommen.“ 
 
   Kais Mund wurde zu einem schmalen Strich. 
 
   Biscuit fragte sich, ob Kai seine uneifersüchtige Selbstlosigkeit vergessen hatte oder er anders reagieren würde, wenn er derjenige gewesen wäre, der seinen alten Bekannten angemacht hätte. 
 
   Er zog an den Krawatten und dirigierte sie zur Bar.
 
   Während er auf die Getränke wartete, entdeckte er Linus. Wie Biscuit bis vor Kurzem, ließ auch er sich für seine Dienste bezahlen. Sie kannten sich schon lange, und so paradox es klingen mochte, verband sie ihre Unverbindlichkeit. Sie konnten sich hervorragend unterhalten und wenn sie sich trennten, scherten sie sich nicht mehr umeinander. Biscuit mochte Menschen, bei denen er sich sicher sein konnte, dass sie ihm weder eine Weihnachtskarte schrieben noch zu seinem Geburtstag anriefen. 
 
   „Setzt euch hierhin und wartet. Ich muss einen Freund begrüßen.“ 
 
    
 
   Ohne weitere Erklärung schlängelte er sich durch die Menge und ging auf einen großen blonden Mann mit einer auffälligen Augenklappe zu. 
 
   „Na toll, und schon ist der Nächste an der Reihe“, murmelte Kai halblaut.
 
   Tornado, der auf den Boden starrte, hielt kurz die Luft an: Neben seinen Füßen tauchte ein sehr trainierter, vollständig nackter und irgendwie vertrauter Körper auf Händen und Knien auf.
 
   „Tango“, flüsterte Tornado erfreut, aber der andere reagierte nicht.
 
   Er verstand. „Alter ...“ Er ließ sich vom Hocker gleiten und kauerte sich neben Tango. „Hey, kapiere: Du darfst nicht sprechen und hochsehen vermutlich auch nicht, aber du kannst ja nix dafür, wenn ich dich anquatsche. Ich hoffe, dir geht es gut. Also wir vermissen dich alle. Ohne dich läuft gar nichts mehr in der Rose.“ Er war versucht, ihm freundschaftlich über die braunen Locken zu streicheln, aber er wollte keinen Ärger heraufbeschwören. Ehe Jérôme oder Biscuit es bemerkten, saß er wieder auf dem Hocker und biss sich unbehaglich auf die Wange. Das hätte schief gehen können. 
 
   Tornado ignorierte Tango absichtlich, als Jérôme, der Vollpfosten, ihn unsanft und viel zu schnell hinter sich herzerrte. 
 
   Er erkannte Kai und Tornado in ihren Anzügen offensichtlich nicht. Ein anderer Gast drängte sich an den freien Platz, an dem eben noch der vertraute Kopf zu sehen gewesen war, und trat auf die Tränen, die Tango unbemerkt weinte und die nur Tornado sah.
 
    
 
   Kai spürte Hitze in seinen Wangen aufsteigen, als er ein paar bekannte, tätowierte Arme sah. Der Masseur. Kukki erkannte ihn und grinste breit.
 
   „Na so was! Dich gibt’s auch in angezogen?“, scherzte er und sein Blick fiel auf Tornado. „Und bei dir, Rücken wieder paletti?“
 
   „Yeah“, erwiderte er, ohne ihn anzusehen. „Das kannste gerne noch mal machen!“
 
   „Sicher. Wo ist eigentlich Biscuit? Wir waren hier verabredet.“
 
   „Da drüben.“ Kai deutete auf ihn und das Einauge, das er nicht aus den Augen gelassen hatte.
 
   Kukki winkte ihnen zu und die beiden anderen kamen zu ihnen herüber.
 
   Sie küssten sich auf die Wange. „Schön, dass du da bist. Ich habe ein Zimmer für uns reserviert.“
 
   Er nahm Tornado und Kai an die Krawatte, denen das Herz fast zugleich stehen blieb. 
 
   Was sollte das bedeuten? Schweigend durchquerten sie den großen Raum mit den Käfigen.
 
   Vor einer edel gepolsterten Tür, die eine Etage tiefer lag, wurden sie von Biscuit mit der behelfsmäßigen Leine an einer der roten Ösen festgeknotet.
 
   „Ihr wartet hier, bis wir fertig sind.“
 
   Die beiden waren sprachlos, als die Tür sich vor ihrer Nase schloss. 
 
    
 
   Im Inneren des Raumes begann Biscuit, die beiden in sein „Projekt Quentin“ einzuweihen. Wenn er das Problem gelöst hatte, würde er sich in aller Ruhe mit Kai und Tornado beschäftigen. Er begann zu sprechen. Linus, der mit seinem nüchternen Verstand vor allem als Bedenkenträger von ihm dazu gebeten worden war, hörte aufmerksam zu. Anschließend begann er die Haken des Plans aufzuzeigen. Biscuit schätzte es, bei schwierigen Vorhaben jemanden an seiner Seite zu wissen, der gnadenlos jeden Fehler im System aufdeckte. Diese Kunst beherrschte der rationale Linus perfekt. Kukki musste nicht lange überlegen. „Ich bin dabei. Leicht und angenehm verdientes Geld. Und einem guten Zweck dient es ebenfalls ...“
 
    
 
   Tornados Zorn wuchs sekündlich. „Kannst du das glauben, Kai? Nur weil wir in einem Fick-Club sind, ist das noch lange kein Grund, sich die erstbesten beiden Männer zu schnappen und mit ihnen … was weiß ich zu machen! Wenn er nicht in zwei Minuten wieder hier ist, dann erinnere ich ihn persönlich an sein Treueversprechen.“
 
   „Vertrau ihm“, schlug Kai unsicher vor.
 
   Tornados Eifersucht war wie eine flammende Kugel, die heiß in seinem Brustkorb glühte. Wenn ihr Arschloch-Top sie wenigstens gefragt hätte, bevor er sich mit zwei Typen zurückzog und sie einfach anleinte, wie Dackel vor einem Supermarkt! 
 
   Die Minuten verstrichen und seine Hände ballten sich zu wütenden Fäusten.
 
   „Bleib cool und vertraue darauf, dass er seine Sache gut macht! Hat Biscuit dir schon einmal in den Arsch getreten? Nein. Und deshalb wird er es auch diesmal nicht tun!“ Kai versuchte Optimismus zu verbreiten.
 
   „Jajaja! Ich bin ja cool! So cool war ich noch nie!“
 
   Tornado malte sich unfreiwillig Szenen aus, in denen sein Biscuit die anderen für sich knien ließ. Die Vorstellung, dass die beiden Männer hinter der Tür genau jetzt das bekamen, was ihm und Kai zustand, wurde minütlich unerträglicher. Ungeduldig begann er, an der Krawattenschlaufe zu nesteln.
 
   „Mach das nicht!“
 
   „Halt die Klappe! Wenn ich immer so brav wäre wie du, wäre das Rad bis heute nicht erfunden worden.“
 
   „Ich verstehe den Zusammenhang nicht“, sagte Kai verwirrt und versuchte ihn zu stoppen. „Warte einfach noch zehn Minuten! Ich bin mir sicher, dann wird er uns holen!“
 
   „Nein!“
 
   Kai versuchte ihn an seinem unerlaubten Befreiungsversuch zu hindern, aber Tornado schüttelte ihn wütend ab. Kaum hatte er die Schlaufe gelöst, zerrte er Kai hinter sich her, der sich verzweifelt gegen ihn stemmte. Dennoch gelang es Tornado, die Tür aufzureißen und ins Zimmer zu stürmen. Gebremst durch Kai, der sich sträubte mitzukommen, stolperte er in den Raum.
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   Die drei Männer nahmen den kuriosen Auftritt baff zur Kenntnis.
 
   Tornado war durcheinander. Was auch immer er sich ausgemalt hatte, wich einer völlig anderen Realität. Die Männer standen sich züchtig wie Klosterschüler gegenüber, in ein Gespräch verwickelt. Seine Eifersucht verpuffte wie eine fehlgezündete Feuerwerksrakete.
 
   „Kannst du mir erklären, was das soll?“, fragte Biscuit eisig.
 
   Er schüttelte den Kopf. „Nein. Jetzt nicht mehr ...“ Oh Mann. Vielleicht wäre das Rad eventuell doch auf Kais Art erfunden worden.
 
   „Ich warte auf eine verdammt gute Erklärung dafür, dass du den Ort, an dem ich dich fixiert habe, eigenmächtig verlassen hast und ohne Erlaubnis hier hereinplatzt.“
 
   Tornado fuhr sich nervös mit der freien Hand über den Nacken. „Ich … dachte du hättest uns abgeschoben, um hier mit zwei anderen Typen zu ficken.“ Er zuckte hilflos die Achseln und schluckte schwer.
 
   „Du dachtest also, ich betrüge dich und hast es nicht geschafft, eine knappe halbe Stunde zu warten und in Betracht zu ziehen, du könntest dich unter Umständen irren?“ 
 
   Er nickte. Biscuit holte aus und schlug ihm ins Gesicht, sodass sein Kopf zur Seite schleuderte. Er spürte ein Stechen wie von kleinen Nadeln und fühlte, wie er vor Scham errötete. Biscuit verpasste ihm eine weitere Ohrfeige auf die andere Seite und mehr als der Schmerz auf seiner Haut, brannte die Demütigung auf seiner Seele.
 
   Biscuit kam ihm ganz nahe und erklärte ruhig, fast ein wenig traurig: „Ich liebe dich und ich habe euch versprochen, nichts mit anderen Männern anzufangen. Du hältst dich nicht an das, was ich dir sage. Auch dafür liebe ich dich. Aber dafür, dass du mir nicht vertraust, dass du mein Wort anzweifelst, dafür werde ich dich bestrafen. Verstehst du das?“
 
   Warum zweifele ich nur immer wieder an Biscuit? Warum muss ich es mir nur immer so schwer machen?
 
   Biscuit sah ihn lange an, dann küsste er ihn liebevoller, als Tornado sich zu wünschen wagte. Diese verdammten Lippen auf seinen. Er war süchtig nach ihnen. Deshalb konnte er den Gedanken, ihn bei anderen zu wissen kaum ertragen.
 
   „Ja, das verstehe ich.“
 
   „Gut. Und außerdem hast du mich vor meinen beiden Freunden in Verlegenheit gebracht und das lässt mir keine andere Wahl, als dich vor ihnen in Verlegenheit zu bringen.“
 
   Er warf den beiden einen Blick zu.
 
   „Ich werde dir sehr weh tun und ich hoffe, du begreifst, warum ich das machen muss.“
 
   Tornado nickte und sagte kleinlaut: „Ja, ich weiß, warum du das tun musst.“
 
   Sie sahen sich an und verstanden einander.
 
   „Kai, komm rein!“, rief Biscuit. 
 
    
 
   Unbehaglich betrat Kai den Raum. Warum machte Tornado ständig Ärger? Er sah bang zu Biscuit. 
 
   „Kukki, Linus, wenn ihr teilhaben möchtet, fühlt euch willkommen. Wenn nicht, entschuldigt mich bitte.“
 
   Sie blieben.
 
   „Fein. Nun zu euch. Zieht euch aus.“
 
    
 
   Tornado betrachtete, wie Kai sich zögernd entkleidete, seine Kleidung ordentlich zusammenlegte, und tat es ihm gleich, denn in Sachen braver Bottom war auf Kai Verlass.
 
   Biscuit stellte sich vor seine entblößten Jungs, öffnete die kleinen Vorhängeschlösser und hängte sie an die Kette zu den Schlüsseln. Tornado warf Kai ein unmerkliches Lächeln zu. Es tat ihm leid, wieder einmal für Aufruhr zu sorgen, und gleichzeitig spannte er seine Schultern, um sich für die ungewohnte Situation zu wappnen.
 
    
 
   „Kai, präsentiere uns deinen Arsch, während Kukki dir den Plug herauszieht.“
 
   „Bitte nicht!“, flüsterte Kai entsetzt, wurde aber von Biscuit ignoriert.
 
   „Was hab ich angestellt, dass ich das machen muss?“, fragte er, so leise es ging. Er hatte es ein bisschen satt, an Tornados Stelle zur Verantwortung gezogen zu werden.
 
   „Nichts. Keine Angst, es wird dir gefallen. Auch wenn du das noch nicht weißt.“
 
   Kai atmete auf. So verlegen er war, erregte ihn die Vorstellung. Er ließ sich langsam auf den weichen Flor des Teppichs sinken, hob seinen Hintern an und erschrak, als er nicht Biscuits, sondern Kukkis Stimme vernahm: „Na komm, zieh die Backen auseinander, Junge.“
 
   „Kukki wird sich ein wenig um dich kümmern“, erklärte Biscuit freundlich und sah ihn zärtlich an. „Und jetzt mach, was er dir sagt.“
 
   Kais Stirn berührte den Boden und langsam bewegten seine Finger sich zu seinem Arsch, den er peinlich berührt teilte. Er zuckte zusammen, als er die fremden Hände an seiner geöffneten Spalte spürte. 
 
   Kukki ließ sich Zeit, fuhr mit dem Plug einige Male ein und aus. Er strich mit seinem Finger sachte über seine Rosette. Kai zitterte wie ein verängstigtes Reh. 
 
   Kai spürte die warme Hand um seiner. Kukki führte beide Hände an Kais Erektion.
 
   „Fühlst du, wie hart du bist, Junge?“ 
 
   Kai nickte stumm. Die Hand fühlte sich gut an, aber er war zu verlegen, um zu sprechen.
 
   „Nimm das“, hörte er Biscuit sagen. „Er soll ein wenig Spaß haben, während sein Freund seine Lektion erhält.“
 
   „Das wird dir gefallen“, murmelte er, während er einen glatten kleinen Gegenstand durch den engen Muskelring schob. Als er an Ort und Stelle saß, begann er zu vibrieren.
 
   „Oooohhh!“ Kai konnte den erregten kleinen Laut nicht unterdrücken. Jetzt wusste er, dass es sich um ein Vibro-Ei handelte. Die Bewegungen breiteten sich in seinem Unterleib aus, stimulierten seine Prostata und fühlten sich himmlisch an.
 
   Biscuit lachte zufrieden. „Auch wenn Kukki heute ein wenig mit dir spielen darf, du weißt, wem du gehörst?“
 
   „Ja, ich weiß es. Ich gehöre dir und ich will niemals einem anderen gehören“, platzte Kai heraus und brachte ihn damit zum Lächeln. „Setz dich auf den Stuhl.“ Er hörte ihn den Schrank öffnen. Kukki kehrte mit ein paar Klettverschlussfesseln in den Händen zu ihm zurück.
 
   Kai spürte ein Kribbeln im ganzen Körper, als Kukki seine Fußgelenke an den Stuhlbeinen befestigte und seine Hände hinter der Lehne zusammenfasste, um sie mit der Fessel zu fixieren. Das Gefühl, die Kontrolle Kukki zu überlassen, raubte ihm den Verstand. Warum das so war, konnte Kai sich nicht erklären. Kukki war so anders als Biscuit, direkter, unkomplizierter. Außerdem schien er es wirklich auszukosten, mit seinen Schamgefühlen zu spielen. Das war ihm schon in der Therme aufgefallen.
 
   Biscuit trat auf Kai zu, legte seine Handfläche auf seine Wangen und grub die Fingerspitzen leicht in seine Haut. Es war eine merkwürdige Geste, so als wolle er sich vergewissern, nicht nur Kais Herz, sondern auch seine Augen, seine Stimme, seine Gedanken zu besitzen. „Ich will nicht, dass du einem anderen gehörst. Du bist mein. Vertraust du mir?“
 
   Kai nickte und fühlte seinen eigenen Atem warm an Biscuits Handfläche. Abrupt ließ er ihn los und drehte sich zu Tornado. „Und nun zu dir. Knie dich hin.“
 
    
 
   Tornado ließ sich langsam auf seine Unterschenkel gleiten und fühlte, wie Biscuit hinter ihn trat und ihm ein Halsband umlegte. 
 
   Er schluckte, als das kühle Leder sich um seinen Hals schloss und er das Band zwischen seinen Schulterblättern baumeln spürte. Biscuit zog ihn grob an der Leine zu dem schweren, tiefen Sofa vor dem großen Fenster, auf dessen anderer Seite die Stadt unberührt von ihrem Treiben blinkte und glitzerte.
 
   Tornado sah, wie er Linus ein Zeichen gab, der sich daraufhin auf der Couch niederließ.
 
   Tornado hatte das Gefühl, nicht tiefer sinken zu können. Vor den Augen aller anderen wurde er an einem verhassten Halsband über den Teppich gezerrt!
 
   „Zieh dir den Plug raus.“
 
   Tornado griff hinter sich und entfernte ihn so unauffällig wie möglich und schloss die Augen, als er das schmatzende Geräusch hörte.
 
   „Sieh mich an und mach den Mund auf.“ 
 
   Tornado gehorchte und Biscuit stopfte ihm grob einen schwarzen Dildo zwischen die Zähne, an dessen Ende ein Schlauch und ein Pumpball befestigt war. Er musste sich zwingen ihn nicht auszuspucken, als sich der Geschmack von Kautschuk auf seiner Zunge ausbreitete. 
 
   „Du bewegst dich zu Linus, gibst ihm das Teil und bittest so höflich und so demütig du kannst darum, dir den Dildo in dein ungehorsames Arschloch zu schieben und so lange aufzupumpen, bis du vor Schmerzen schreist. Mir scheinst du ja offenbar kein ausreichendes Vertrauen entgegen zu bringen, vielleicht hat Linus in der Beziehung mehr Glück als ich.“
 
   Tornado erstarrte. Beides erschreckte ihn zutiefst. Er konnte sich unmöglich vor dem Einäugigen so zum Haufen machen und danach … Oh Gott! Er wand sich und bekam die Füße nicht voreinander. Zu allem Überfluss begann ein Speichelfaden sich aus seinem Mundwinkel zu lösen, weil er mit dem Folterinstrument im Mund kaum schlucken konnte. 
 
   Biscuit sah ihn kalt an. „Los jetzt, bevor du den Teppich noch mit deinem Gesabber ruinierst.“
 
   Mühsam und zutiefst beschämt bewegte sich Tornado auf den Fremden zu.
 
   Linus streckte seine Hand aus und nahm den Dildo aus Tornados Mund entgegen. 
 
   Tornado konnte sich kaum überwinden, die verlangten Worte auszusprechen, als er vor dem Mann im Smoking saß. Nackt, mit einer Leine um den Hals, gedemütigt und neugierig von allen Seiten beäugt. Er blinzelte seine Tränen weg. Jetzt auch noch zu heulen ging ja so was von überhaupt nicht! Aber er wusste: Würde er sich nicht beeilen, dachte Biscuit sich weitere Gemeinheiten für ihn aus.
 
   „Ich … ähm … Bitte steck mir den Dildo in mein ... in mein …“, er stockte, senkte die Stimme und ratterte den Rest des Textes undeutlich herunter: „ungehorsames Arschloch, bis ich vor Schmerzen schreie.“ Tornado fragte sich, ob das Flüstern sich negativ auf ihn auswirken würde, und setzte nachdrücklich „Bitte.“ hinzu.
 
   „Ich finde, Biscuit ist viel zu nett zu dir, Junge. Ich komme deiner Bitte erst nach, wenn du dich bei ihm für seine Freundlichkeit bedankst.“
 
   Tornado gab innerlich auf und war mit einem Mal frei. Er kannte diesen Moment der Kapitulation. Deshalb liebte er es, ein Bottom zu sein. Ohne Stolz bist du ein freier Mensch. Es wirkte fast wie eine Superkraft, und als er sich bei Biscuit bedankte, meinte er es aufrichtig. Danke, dass du mich zu nehmen weißt, und danke für die Freiheit, die du mir gerade schenkst, und danke für all die Befriedigung meines bedürftigen Körpers. Danke, dass du mich liebst und mir verzeihst. Aber alles, was die Zuschauer zu hören bekamen, lautete: „Danke Biscuit.“
 
   „Nichts zu danken“, erwiderte er und hob eine Braue.
 
   „Leg dich auf meinen Schoß“, befahl Linus und Tornado krabbelte auf die Couch, um seinen Bauch und seinen Unterleib auf den Schenkeln des anderen zu platzieren.
 
   Linus spreizte mit einer Hand Tornados Backen und stieß den Dildo mit einer einzigen brutalen Bewegung in ihn. Er bäumte sich auf und ächzte zwischen zusammengebissenen Zähnen.
 
   „Sei nicht so wehleidig, du hast es wirklich nicht besser verdient“, bügelte Linus ihn ab und schob ihn wieder in die ursprüngliche Position. Er presste seine Hand gegen Tornados Steißbein und nahm den Ball in die Hand. Tornado spürte, wie er von innen gedehnt und sein Schließmuskel einer größeren Spannung ausgesetzt wurde. Ein unangenehmes Gefühl. Linus pumpte mehr Luft in das schwarze Kautschuk und Tornado vergrub sein Gesicht im Sofabezug. Es tat weh, immer mehr, je weiter sich der Plug in ihm aufblähte.
 
   „Sieh mich an.“ Biscuits Stimme.
 
   Mühsam hob Tornado sein erhitztes Gesicht. Biscuit schien ihm fern und nah zugleich. Er presste die Lippen aufeinander und ächzte tief, seine Hände krallten sich in das Leder. An der Peripherie seines Blickfeldes nahm er verschwommen Kai und Kukki wahr, die die Show anscheinend genossen.
 
   Er sah Biscuits Beine, fühlte, wie er sich über ihn beugte und seinen Oberkörper anhob, sodass Tornados Unterleib auf Linus ruhte. Sein Kopf lag auf Biscuits Oberschenkeln. Er war froh, in seiner Nähe zu sein.
 
   Linus gab Tornado kurz Zeit, um sich an den höheren Druck zu gewöhnen, bevor er fortfuhr, und diesmal konnte er nicht ruhig halten. Er zuckte mit seinem Hintern und versuchte sich zu entwinden. Linus brachte ihn mit einem harten Schlag auf seinem Po zur Räson. „Halt still!“ 
 
   Biscuit strich ihm über den Kopf, als er in seinen Schoß wimmerte. 
 
   „Hör auf! Hör auf! Hör auf!“
 
   Ohne damit aufzuhören, über Tornados Haar zu streicheln, wies Biscuit Linus gelassen anwies: „Mach weiter.“
 
   Tornado dachte zu zerreißen und er merkte, wie sein Schließmuskel sich verkrampfte. „Neineinein ...“, jammerte er in Biscuits Schoß und presste seinen Kopf in den tränenfeuchten Stoff. Biscuit fuhr mit den Fingern über seine Haare, seinen Rücken, seine Wangen, kontrastierte den Schmerz. Der Plug blähte sich rücksichtslos weiter auf. Er schrie leise und schluchzte vor Qual, bis Biscuit Linus bedeutete aufzuhören. 
 
   „Ich denke, das Ding sollte ihn noch ein wenig ficken“, warf Linus ein und Biscuit erwiderte: „Was für eine hübsche Idee.“
 
   Tornado schrie auf, weil Linus den Dildo unsanft ein- und ausgleiten ließ. Tornados Erektion wuchs. Die Reibung war die Hölle und Tornado schluchzte. Jedes erneute Eindringen brachte ihn zum Zittern. Als das grausame Spielzeug sich nicht mehr bewegte, atmete er stoßweise aus und merkte, wie sehr der Schmerz ihn angestrengt hatte.
 
   „Geh auf alle viere und zeig uns dein Gesicht“, verlangte Biscuit mit seiner trägen Stimme und Tornado rutschte unbeholfen auf den Teppich. Langsam hob er sein verschwitztes, verquollenes und nasses Gesicht, während sein Körper sich leicht schüttelte. Er sah in die Gesichter der anderen und fand in ihnen Zuneigung, keine Verachtung. Er fühlte sich etwas besser, denn sein bis auf die Seele entblößtes, verweintes Gesicht zu zeigen, war für ihn der härteste Moment seiner Bestrafung.
 
   „Tut es sehr weh?“, fragte Biscuit mitfühlend und Tornado schniefte schwach: „Ja ...“
 
   Biscuit lächelte ihn liebevoll an, hob sein Kinn mit Daumen und Zeigefinger an, damit er zu ihm aufsah, und erwiderte: „Das ist gut. Ich habe dir versprochen, dass es wehtun wird und zwar sehr.“
 
   „Es tut mir so leid, dass ich dir immer das Schlimmste unterstelle … ich habs verdient. Echt mal. Ich bin ein schlechter Bottom und wünschte, ich würde dir genau so viel Freude machen wie Kai ...“
 
   „Du bist kein schlechter Bottom, Tornado. So was gibt es überhaupt nicht. Du brauchst nur etwas anderes als Kai. Was brauchst du?“
 
   „Ich brauch die harte Tour“, schniefte er und fügte leise hinzu: „Und ich will sie auch.“
 
   „Ich erinnere dich daran, falls es nötig ist.“
 
   Tornado nickte vage.
 
   „Geh in die Zimmerecke, Gesicht zur Wand und ruh dich aus.“
 
    
 
   Während Tornado bestraft wurde, war Kai Gefangener seiner eigenen Empfindungen. Er hatte versucht ihn nicht aus den Augen zu lassen, und alles, was Tornado durchmachte, ließ ihn schwindeln vor Erregung. Er fand ihn so unglaublich schön, seine Erniedrigung vollkommen. Aber er wäre jetzt nicht das bedürftige Häufchen Geilheit, wenn Kukki ihm nicht mit diesem verdammten Vibro-Ei süße Qualen bereiten und ihm die schlimmsten Sauereien ins Ohr flüstern würde.
 
   So saß er auf seinem Stuhl, festgebunden, ausgeliefert und erregt genug, um zu nahezu allem bereit zu sein. 
 
   Kai rutschte auf der Sitzfläche hin und her, sein Schwanz stand aufrecht in die Höhe. Kukki beugte sich von hinten an sein Ohr: „Soll ich dich berühren?“ 
 
   Kai nickte frenetisch. Zu seinem Entsetzen machte Kukki sich einen Spaß daraus, seine Hand ganz nahe an Kais Schwanz zu führen, ihn fast zu umschließen, sodass er die warme Haut spürte, um kurz darauf wieder von ihm abzulassen. Kai versuchte sich gegen die Hand zu drücken, aber Kukki wich geschickt aus und murmelte in sein Haar: „Man glaubt gar nicht, wie gierig du bist, wenn man's nicht selbst erlebt.“
 
   Kai knirschte mit den Zähnen und unterdrückte ein Stöhnen, als die Vibrationen seinen Unterleib von Neuem eroberten. Seine Oberschenkel zitterten und seine Atemzüge waren kurz und schnell.
 
   „Nicht laut werden, Junge. Hier läuft gerade ne andere Show. Oder fängst du im Kino auch an laut zu stöhnen, wenn du fummelst?“
 
   Kai hätte ihm gerne erklärt, dass er ins Kino ging, um Filme zu sehen und nicht, um Sex zu haben, aber er hielt den Mund. Keinesfalls wollte er Biscuit verärgern. Der hatte schon genug damit zu tun, Tornado zu zeigen, wo es lang ging.
 
    
 
   Biscuit wandte sich an Kukki, mit Blick auf den gefesselten Kai. Er lächelte und fragte: „War er brav?“
 
   „Ausgesprochen. Nur leider ist er nicht sehr diszipliniert, was seine Geilheit betrifft, ich glaube, ich brauche einen Ring, um mit ihm weiter zu machen.“ 
 
   Biscuit überreichte Kukki Kais Penisring.
 
   „Mach Kukki Freude, damit ich stolz auf dich sein kann. Und beherrsch dich, ich will dich nicht kommen sehen, bevor er es dir erlaubt, sonst landest du nämlich in Tornados Ecke.“
 
   Kukki schloss den Ring, der Kais Orgasmus verhinderte. Danach drehte er sich um und trat auf Biscuit zu, mit dem er so leise sprach, dass weder Kai noch Tornado verstanden, worüber sie sich unterhielten. Kai sah Biscuit flüstern und nicken, woraufhin Kukki den nicht einmal schreibheftgroßen Koffer zur Hand nahm, den er mit sich führte.
 
   Kai blickte ihn mit großen, furchtsamen Augen an.
 
   „Also ich mach dich kurz los, damit du dich zu mir auf den Teppich setzt. Nicht flüchten, sonst werde ich sauer.“
 
   Kai sah ihn arrogant an. Als würde er fliehen!
 
   Er sah zu, wie Kukki seine Fußgelenke befreite. Kai erhob sich mit zittrigen Beinen und gefesselten Händen, stolperte nach vorne und ließ sich auf dem weichen Boden nieder. Kukki zwinkerte ihm zu, streifte sich das dunkle T-Shirt vom Oberkörper und knöpfte seine schwarze Lederhose auf. Er trug keine Unterwäsche und Kai sah ihm mit offenem Mund und großen Augen zu. Nicht nur die Arme waren wild gemustert: Vom Po über seinen Rücken bis zum Bauchnabel wand sich ein großer bunter Drache mit irren Augen, umgeben von einem Meer aus Blüten und Wolken. Die schrille Farbigkeit der Tätowierung wirkte fast hypnotisierend. 
 
   „Gefällt?“
 
   „Beeindruckend!“ Kai konnte sich vorstellen, wie sehr das Stechen einer derartig großen Tätowierung schmerzte. Er fasste neuen Mut, weil sein Spielgefährte körperliche Qualen offensichtlich aus stundenlanger eigener Erfahrung kannte.
 
    
 
   Kukki lächelte zufrieden und ließ sich Kai gegenüber auf den Boden plumpsen. Er packte seine Fußgelenke, zog ihn zu sich, legte die blassen Beine über seine behaarten Oberschenkel und zerrte ihn noch ein Stück dichter an sich. Ihre Schwänze berührten sich um ein Haar und ihre Augen trafen sich, um stumm zu prüfen, ob sie mit der Situation einverstanden waren.
 
    
 
   Unvermittelt streckte Kukki seine Hand aus und quetschte sein Glied mit seinen Fingern. „Ich habe schon mitbekommen, dass du ziemlich schmerzgeil bist, was den da betrifft.“ Er blickte vielsagend auf Kais Unterleib. „Das passt nicht schlecht, denn ich habe eine Schwäche dafür, Jungs wie dir ein wenig zu helfen.“
 
   Kukki öffnete die metallenen Verschlüsse seines Koffers und entnahm ihm einen Gegenstand. Kai erkannte ihn und wich unwillkürlich zurück. 
 
   „Schiss?“ 
 
   Kai atmete durch und schloss die Augen. „Und wie.“
 
   Kukki lachte und diesmal küsste er ihn tatsächlich kurz und freundschaftlich auf den Mund.
 
   In der Hand hielt er einen sehr langen Penisplug, den man Sound nannte.
 
   „W-wird es sehr weh tun?“
 
   „Keine Sorge“, antwortete Kukki leichthin, „ich kann das. Allerdings wäre es angenehmer für dich, wenn dein Schwanz nicht so hart wäre, dass er bereits ausläuft.“ Kukki zeigte Kai einen anderen, schmaleren Plug. „Okay, ich habe hier noch einen anderen. Machen wir nen Deal. Wenn du die nächsten zehn Minuten stillhältst und keine Geräusche machst, dann nehme ich den gemäßigten Plug. Wenn nicht, dann nehme ich den anderen und du bekommst fünf Schläge auf deinen süßen Schwanz wegen Selbstüberschätzung. Es liegt an dir.“
 
   Kai war hin- und hergerissen. Nie im Leben würde er acht Millimeter handhaben können. Er war diszipliniert. Er konnte ruhig sein. Falls Kukki das wusste, würde er alles daransetzen, ihn zum Zucken oder Schreien zu bringen. Zu gerne hätte er Tornado nach seiner Meinung gefragt, den Wettkönig. 
 
    
 
   Biscuit sah interessiert auf Kai hinab. Was würde er wählen? Ginge er auf Nummer sicher, würde ihn das nicht überraschen, aber genauso wenig erstaunte ihn, die leise Stimme sagen zu hören: „Das schaffe ich.“ 
 
   Kukki grinste. „Wer hat ne Uhr?“ 
 
   „Ich sage, wann’s losgeht.“ Linus sah auf seine Omega. „Go.“
 
   Als Erstes schaltete Kukki das Ei ein und sah, dass Kai gegen den Impuls kämpfte, sich zu rühren. „Mach den Mund auf, Kleiner.“
 
   Brav gehorchte Kai und Kukki fuhr zwischen Unterlippe und Zähne, um seinen Zeigefinger zu befeuchten. Er merkte, wie ihm bei der Berührung des warmen weichen Mundes der Atem stockte; seit sie sich in dem Zimmer befanden, war das sein intimster Moment mit Kai. Und so wie er ihn ansah, wusste er es. Langsam umfuhr er Kais harten Nippel. Kais Lippe bebte und sein Lid zuckte. Kukki nahm die Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte zu. Kai ballte die Fäuste, stöhnte gepresst und Kukki drückte fester zu. Obwohl er die Augen gepeinigt schloss, blieb Kai still. 
 
   „Schau mich an“, verlangte Kukki barsch und wartete, bis die dunklen Augen auf sein Gesicht gerichtet waren. Dann beschrieb er eine Linie mit dem Finger über den Brustkorb, den Bauchnabel, bis zum zarten, haarlosen Penisansatz, den pulsierenden Schaft an der Unterseite entlang, bis zum Hoden.
 
   Kai atmete gebrochen ein und aus, seine Oberschenkel zuckten angespannt, aber er blieb ruhig.
 
   Kukki umfasste seinen Hoden, knetete ihn sanft und hörte Kai tief ein und tief ausatmen. Auf Kais Stirn traten Schweißtröpfchen, als die sanfte Berührung einem festen Griff wich. Kukki beobachtete Kais merklich gestiegene Anspannung und erhöhte den Druck. Noch fester. Und noch etwas mehr ... Ihn selbst hätte der Schmerz gekillt. 
 
   Kai biss sich angestrengt auf die Lippe. Kukki ließ nicht locker.
 
   Als er den haarfeinen Blutstrom aus Kais stillem Mund fließen sah, wurde ihm schwindelig vor Erregung und Respekt. Das dunkle Rinnsal tropfte über sein Kinn, seinen Bauch, bis auf seine Peniswurzel. 
 
   Linus klatschte. „Hut ab.“
 
   Kukki erhöhte den Schwierigkeitsgrad und presste Kais Eichel zwischen seinen Fingern. Auch er wollte gewinnen. Neben dem Blut liefen Kai Tränen über die Wangen. Trotzdem sagte er keinen Ton und er bewegte sich nicht, bis auf das unwillkürliche Zucken seiner Muskeln, das nicht seiner Kontrolle unterlag und von keinem der Zuschauer als Regelverstoß gewertet wurde.
 
   Die zehn Minuten neigten sich ihrem Ende zu, aber Kai hatte bereits jedes Gefühl für Zeit verloren. Er litt, war bis zum Bersten erregt und dennoch beherrschte er sich vollkommen. Er befand sich in seiner eigenen Welt. Geführt, erniedrigt ohne jede Selbstbestimmung und doch kein bisschen schwach.
 
   Linus sah auf die Uhr: „Ende.“
 
   Kukki blickte Kai anerkennend an: „Wow. Haste perfekt gemacht und mich fast um den Verstand gebracht! Hut ab!“ 
 
   Kai lächelte stolz.
 
   „Okay, dann nur die kleine Nummer, Winner“, sagte er grinsend. Kukki begann erst seine Hände und dann den Plug sorgfältig zu desinfizieren, dann riss er eine kleine Tüte portionsweise verpackten sterilen Gleitgels auf. Er verteilte es auf dem Plug, bevor er den Schlitz auf Kais Eichel auseinanderzog, um ein paar Tropfen in und auf ihm zu verteilen. Den Rest schmierte er auf die Eichel und entlockte Kai ein schwaches Seufzen. „Yeah, sei bitte so laut, wie du willst ab jetzt!“
 
   Er hielt den versprochenen schmalen Stab schon in der Hand, als er Kai sagen hörte: „Nimm den dickeren. Ich habs mir anders überlegt.“ 
 
   Kukki schmolz dahin. „Biste sicher?“
 
    
 
   Kai nickte. Er wollte es von Anfang an, obwohl der Umfang des Plugs ihn einschüchterte.
 
   Kukki legte den schmaleren Plug beiseite und präparierte den größeren mit einem frischen Päckchen Gleitmittel. Vorsichtig tauchte er den Stab ein wenig in die kleine Öffnung. Kai spürte die Dehnung, aber fand sie erträglich. Kukki schob den Plug ein wenig tiefer und versenkte ihn ein und ausgleitend noch einen Zentimeter tiefer. „Aaaoohhh...!“
 
   „Macht dich das scharf? Wenn ich dir das dicke Gerät in den Schwanz schiebe? Du bist echt auf Schmerz aus.“
 
   Es fühlte sich komisch an, es tat zwar weh, aber die Art des Schmerzes ließ ihm genug Raum, auch seine Lust zu spüren. Als der Stab ihn weiter dehnte, biss er die Zähne aufeinander. Kukki ging behutsam, aber nicht zu langsam vor. 
 
   „Nein! Stopp!“ 
 
   „Das tut nun einmal weh, aber du wolltest es nicht anders. Vertrau mir, ich werde dich nicht verletzen.“ Er fuhr auf und ab und fixierte Kais Erektion dabei mit seiner Hand.
 
   „Du siehst geil aus, mit dem Plug im Schwanz.“
 
   Kai lächelte geschmeichelt und verzog das Gesicht kurz darauf wieder gequält.
 
   Oh Gott! Er war so gedehnt, Kukki mit dem Metallstab in der Hand ausgeliefert und versuchte sich darauf zu konzentrieren, seine Muskeln zu entspannen. Ohne den Penisring wäre er gekommen. Als die letzten Zentimeter in seinem Spalt verschwanden, schrie er vor Schmerz und verstummte, als der Stab seine Prostata reizte. Ein schwindelerregendes, vollkommen neues Gefühl.
 
   Das Ei stimulierte ihn von hinten, der Plug von vorne. Eine Sekunde dachte er, durch die Intensität seiner Lust wegzutreten. 
 
   Der Stab war in ihm versenkt. Er schmerzte und war unerträglich erregend zugleich. Nicht kommen zu können, war das Schlimmste an seiner Situation und er wimmerte vor Lust und Verlangen.
 
   Kukki beförderte einen zweiten Stab aus seinem Koffer, der aussah wie eine kleine Stimmgabel und klopfte ihn leicht gegen das Metall. Die Schwingung überflutete Kai. Sie breitete sich in seinem Körper aus und brachte ihn zum Schreien, er ließ den Kopf auf die Brust sinken und holte stockend Luft. Es war eine Reizüberflutung ohne Vergleich. Sein Körper zitterte und schüttelte sich vor Erregung. Sein süßer Punkt war nie zuvor so intensiv stimuliert worden.
 
   „Ich habe noch nie jemanden gesehen, der stärker darauf reagiert, als du. Du schämst dich keine Sekunde, dich vor allen hier so gehen zu lassen, was?“, rief Kukki ihm die Zuschauer in Erinnerung. Geschockt riss Kai die Augen auf. Er hatte die anderen tatsächlich ausgeblendet. 
 
   „Wie eine läufige Hündin, die an nichts anderes mehr denken kann, stimmt’s, Junge?“ 
 
   Kai fühlte Hitze in seine Wangen steigen. Kukki presste seinen Schwanz gegen Kais und massierte beide zugleich mit der freien Hand. 
 
   Kai sah zu Biscuit. Er schämte sich, bei einem anderen so enthemmt zu sein, aber er entspannte sich, als Biscuit ihn warm anlächelte.
 
   „Pass auf, Kleiner, ich will jetzt kommen. Stör mich nicht“, drang Kukkis raue Stimme an sein Ohr.
 
   Kai sah gebannt zu, wie Kukki seine Augen schloss, sich ein wenig zurücklehnte und ihre beiden Glieder aneinander rieb, sie mit seiner Pranke massierte und seinen Unterleib nach vorne schob. Sein eigener Schwanz schmerzte höllisch, so erregt war er. Kai sah dem Drachen in die Augen und hörte, wie Kukki mit einem verhaltenen Stöhnen ejakulierte.
 
   Das Sperma verteilte sich auf Kais Schwanz und Kukkis Hand. 
 
   Nach ein paar stillen Sekunden öffnete Kukki die Augen und hielt seine Hand vor Kais Gesicht. „Saubermachen.“ 
 
   Er fuhr mit seiner Zunge über die groben Knöchel, die Finger, den rauen Handrücken und nahm das salzige Sperma in sich auf. Kukki beugte seinen Kopf nach vorne und leckte seinerseits die Tropfen von Kais Schwanz. Seine Finger glitten über den Schaft bis zum Skrotum und öffneten den Ring. 
 
   Er würde sich nicht zurückhalten können. Ein weiteres Pling mit der Stimmgabel reichte, um einen Orgasmus, der tief im Bereich zwischen Arsch und Hoden entstand, in ihm auszulösen; er war anders als alle anderen. Kukki reizte ihn mit dem Metallstab, während er kam. Kai stöhnte vor Geilheit, als sein Samen sich seinen Weg suchte und dick und langsam aus ihm quoll. 
 
   Als er die Augen öffnete, fühlte er sich nackt. Zur Schau gestellt, grässlich. Ein fremder Mann hatte ihn zur Ekstase getrieben. Er war in einem unvertrauten Raum, die Männer, die er liebte, außer Reichweite, und es fehlte nicht viel, dass die Emotionssuppe aus vergangener Geilheit und jetziger Fremdheit ihn zum Weinen brachte. Er fühlte sich aufgerissen, beraubt, jämmerlich.
 
    
 
   Biscuit, der jede Sekunde des Geschehens mit wachen Sinnen verfolgte, sah den Abgrund an Gefühlen, in denen Kai zu versinken drohte, und war schneller bei ihm, als er bis drei zählen konnte. Er nahm Kai auf und trug ihn aufs Sofa, wo er ihn in den Arm nahm und festhielt.
 
   „Es tut mir so leid.“ Kais Augen schwammen und Biscuit erwiderte: „Dir muss nichts leidtun. Du warst perfekt. Du bist nur gerade ein wenig überwältigt.“ 
 
   Kai entspannte sich, der vertraute Duft und die Stimme waren ein Anker in seiner emotionalen Überflutung. „Ich brauche Tornado. Bitte, Biscuit.“ 
 
   Es war ihm gleichgültig, was die anderen davon hielten, dass er sich von seinem Bottom etwas befehlen ließ, als er Tornado zu sich rief. 
 
    
 
   „Hey“, sagte Tornado leise und beruhigend, „ich hab zwar nix gesehen, aber es hat wirklich verdammt cool geklungen.“ Er küsste Kai auf den Mund und merkte, wie er ruhiger atmete. „Du hast die Wette gewonnen.“ 
 
   Kai nickte. 
 
   „Yeah! Eins zu null für uns!“ Er war kein guter Tröster, wusste Tornado. Er war aber ein guter Kai-zum-Lachen-Bringer und ihm wurde warm ums Herz, als er seinen Erfolg sah.
 
    
 
   Die beiden anderen standen vor der merkwürdigsten Szene, die sie innerhalb eines Spiels je erlebt hatten. Da waren keine Bottoms und Tops mehr. Einfach drei Menschen, die sich liebten.
 
   Tornado zog Kai zu sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Kai nickte und Tornado sah Biscuit an, bevor er verkündete: „Also. Uhm. Wir würden dich gerne befriedigen, wenn du keine Pläne hast. Und zwar so richtig. Geht das eventuell?“ 
 
   Biscuit lachte. „Ich bin gespannt, was ihr vorhabt.“
 
   Kukki und Linus sahen entgeistert, wie Kai begann, seinem Top die Hose ohne zu fragen aufzuknöpfen, während Tornado die Unterhose über das Becken zerrte. 
 
   Biscuit fühlte, wie Kais heiße Zunge seinen Eingang umspielte und Tornados Mund ihn ganz in sich aufnahm. Sein Schwanz war nicht weniger schmerzhaft erregt, als Tornados und Kais, und es dauerte nicht lange, bis er tief stöhnte. Von beiden Seiten waren seine Männer beschäftigt, ihm den höchstmöglichen Genuss zu verschaffen.
 
    
 
   Linus fand, Biscuit stand da wie ein Gott, der von seinen Kreaturen angebetet wurde und dachte, dass Biscuits stärkste Waffe seine Gleichgültigkeit gegen alle Regeln war. Seine Bottoms hatten entschieden, ihn zu befriedigen, und er ließ sich von ihnen nehmen. Äußerlich ausdruckslos betrachtete Linus, wie Biscuit in die dargebotene Kehle seines ungehorsamen Bottoms kam und ihm ins Haar griff. Soweit unspektakulär. Doch als Biscuit Tornado auf die Füße zog, die Leine in die Hand nahm und selber auf die Knie sank, stockte Linus der Atem. Wie konnte er nur …?
 
   „Danke“, murmelte Tornado, „dankedankedanke ...“
 
   Er stand in der Mitte des Raums, vor ihm sein Top, der ihm einen blies, als hätte er es verdient. Tornado kam und Biscuit schluckte.
 
   Linus rieb sich sein gesundes Auge und seufzte resigniert, weil Biscuit alles ad absurdum führte, was ein Herr und Meister laut Betriebsanweisungen tun und unterlassen sollte.
 
    
 
   Ermattet, aber zufrieden, verabredeten sie sich mit Linus und Kukki, um die Küche des Clubs ein Stockwerk höher zu testen. Sie waren froh, einen Moment zu dritt zu sein. 
 
   Sie legten sich auf das Bett, Biscuit in ihrer Mitte und sahen sich im Deckenspiegel beim Rauchen zu.
 
   „Warum hast du das gerade gemacht? Mir einen geblasen?“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Weil blasen ist irgendwie sehr bottommäßig.“
 
   Biscuit hob eine Braue. „Findest du?“
 
   „Na ja … eigentlich nicht, aber irgendwie schon.“
 
   „Ich mache, was ich will, Tornado, und wenn ich dir einen blasen will, dann blase ich dir einen.“
 
   Kai hörte zu und sagte nach einer Weile: „Irgendwie ist das Wie wichtiger als das Was.“
 
   „Wie meinste das denn?“
 
   „Na ja.“ Kai überlegte. „Die Haltung bei etwas. Also, du kannst jemandem einen blasen, weil du damit zeigst, dass du dich unterwirfst. Du kannst es aber auch machen, um zu zeigen, dass du alles machen kannst, was du willst. Das meine ich. Das Wie ist irgendwie wichtiger als das Was. Wenn ich was zeichne, ist es eigentlich gar nicht so entscheidend, ob es ein Schuh ist oder eine Tanne, sondern wie ich es mache. Mit welcher Haltung.“
 
   Tornado dachte darüber nach. Als Jérôme Tango durch den Club gezerrt hatte, war es formal das Gleiche, als wenn Biscuit ihn durch diesen Raum hier zog. Aber das Wie machte den Unterschied. „Manchmal haust du echt Sachen raus, die weiß ich zwar, aber nur so wie Nebel und dann sprichst du sie aus. War schon immer so.“
 
    
 
   Biscuit lauschte ihrem Gespräch schläfrig mit halbem Ohr. Er fühlte sich sehr leicht. Ein seltsames Gefühl, wenn man glaubte, mit einem tonnenschweren Gewicht um den Hals geboren worden zu sein. 
 
    
 
   Mit zerknitterten Anzügen, aber innerlich frisch wie Neuschnee betraten sie den Restaurantbereich, in dem Kukki und Linus sie erwarteten.
 
   Auf den Tischen standen Einmachgläser mit Blumen, die wie selbst gepflückt wirkten. Das dunkle Holz der Tische und Stühle wirkte benutzt und die tiefrote Wand schmückten aufgemalte Kirschblütenzweige.
 
   Zu Tornados Entsetzen war nur ein Stuhl am Tisch frei und als er sich umsah, wusste er, was es bedeutete. Sie würden auf dem Boden sitzen. 
 
   „Wir könnten fragen, ob sie noch mehr Stühle haben“, versuchte er es, aber Biscuit antwortete schlicht: „Wozu?“ 
 
   „Aaah! Biscuit, das mache ich ni- Au!“ 
 
   Kai kniff ihn fest in den Oberarm und raunte ihm zu: „Halt die Klappe, Idiot, und mach es.“
 
   „Das gibt einen blauen Fleck!“ Empört rieb sich Tornado den Arm, ließ sich links neben Biscuits Stuhl brummelnd in den Schneidersitz fallen und verschränkte die Arme vor der Brust. Zu Biscuits Linker kniete Kai mit geradem Rücken. 
 
   „Ist der immer so?“, hörte er Linus abschätzig von oben fragen und Biscuit antwortete freundlich: „Ja. Zum Glück.“
 
   Tornado ließ seinen Blick angepisst durch den Raum schweifen und sah durch den Durchbruch zum Nebenraum Jérôme auf einem der Loungesessel sitzen. Auf dem Boden zu seiner Seite kauerte Tango. Zwischen Jérômes Beinen hing ein anderer Kerl, von dem er sich den Schwanz lutschen ließ.
 
   Tornado zischte leise in Kais Richtung, um seine Aufmerksamkeit zu erhaschen, und Kai blickte ihn durch die Stuhlbeine hindurch an. Tornado zeigte auf Tango. „Meine Fresse, wenn der happy ist, dann bin ich Gloomy Snyder!“
 
   Tango sah müde aus, tief erschöpft von was auch immer.
 
   „Seid ruhig da unten.“ Biscuit gab Tornado einen Klaps auf den Hinterkopf, der eine freche Bemerkung schluckte. 
 
   Tornado beobachtete, wie Jérôme Tango an den Haaren riss und etwas zu ihm sagte. Obwohl der Zegna-Arsch ziemlich gut aussah, fand er sein Gesicht in diesem Moment abstoßender als jeden hungrigen Zombie. Er riss an der Leine, und als Tango verzweifelt hustete, senkte Tornado den Blick. Der andere Kerl kniete vor Tangos Master, aber sah erschrocken zu ihm auf. Er hätte zu gerne gewusst, womit er Jérôme derart verärgert hatte.
 
   Er hörte, wie Biscuit bestellte. 
 
   „Wegen der Sache vorhin müssen wir uns noch mal unterhalten. Wir sind ja nicht fertig geworden, wegen der Rakete da“, vernahm er Kukki.
 
   „Natürlich. Ich wollte ohnehin diese Woche zu dir in die Therme kommen. Wie steht es mit Montag?“ 
 
    
 
   Das Gespräch zwischen den Dreien plätscherte vor sich hin und Kai hörte mit halbem Ohr zu. Er fand es toll, auf dem Boden zu knien. Genau das war es, was er immer gewollt hatte. Die Hierarchie sichtbar zu machen und er liebte alles, was dazu diente, der Welt zu zeigen: Seht her, das ist der Mensch, dem ich mich freiwillig unterordne, dem ich mich anvertraue und der in mir sieht, was ich bin. 
 
   Schade, dass Tornado nicht ebenso empfand. An diesem Abend fühlte Kai sich stellenweise sehr verlassen von seinem Mit-Bottom. In einen Club gehen bedeutete, das Spiel von Dominanz und Unterwerfung in einem mehr oder weniger gesicherten öffentlichen Rahmen zu spielen. Dazu gehörte Kais Meinung nach auch, freiwillig Dinge zu tun, die man nicht mochte oder die einen in Verlegenheit brachten. Gerade das drückte seine Haltung am Besten aus. Er hätte das Ganze gerne mit jemandem ausgekostet, der so stolz wie er darauf war, mit einem Top wie ihrem aufzutauchen. Tornado ließ das Ganze ja eher widerwillig über sich ergehen. Kai fand die Krawatten um die Hand akzeptabel, aber er empfand ein Halsband wesentlich besser zu seinem inneren Zustand passend. Außerdem war es hübscher.
 
    
 
   Die Vorspeise wurde serviert und Tornado bemerkte seinen Magen knurren. Eigentlich hatte er sich geschworen, nie auf einem Boden zu essen. Egal. Hauptsache satt. Zu seiner Überraschung hörte er, wie Biscuit Kai anwies den Mund zu öffnen und sah, wie er ihm einen Happen Zeug in den Mund schob. Dann drehte er sich zu Tornado, um ihn zu füttern. Er ließ sich den ungewohnten, aber köstlichen Geschmack auf der Zunge zergehen. 
 
   „Was ist das?“ 
 
   „Magst du es?“ 
 
   „Ja, sehr!“ 
 
   „Das ist Seeteufelcarpaccio mit Limettenvinaigrette.“ 
 
   Abwechselnd fütterte Biscuit sie und Tornado begann es zu gefallen, frei von jeder Verantwortung den Mund zu öffnen und versorgt zu werden.
 
   Enttäuscht nahm er zur Kenntnis, dass kein Nachschub mehr folgte. Er sehnte sich bereits nach dem Hauptgericht. Das Fischzeug war wirklich gut, aber viel zu wenig. Er zog die Knie an, umschlang seine Beine und stützte sein Kinn darauf, und beobachtete Tango. Als ihre Blicke sich trafen, winkte er seinem alten Thekenfreund zu. Zögernd hob Tango die Hand und winkte fast unmerklich zurück. Der Junge, der vor Jérôme kniete, sah die Geste und meldete sie offensichtlich Tangos Besitzer, der erst auf Tango und dann zu Tornado blickte. 
 
   „Kai! Sieh hin!“ 
 
   Tornado spürte ein heißes Brennen in der Magengrube, als Jérôme Tango hart in die Seite trat. Tango kippte um und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Rippen. 
 
   Tornado zögerte nicht, die Krawatte aufzuknüpfen, aufzuspringen und zitternd vor Wut den Raum zu durchqueren. Kai, dadurch ebenfalls befreit, kam blitzschnell auf die Füße und folgte ihm.
 
   Tornado ignorierte Jérôme, er kniete sich neben Tango und sagte: „Komm mit, Alter. Das hier geht gar nicht klar.“ 
 
   Entsetzt sah Tango ihn an. 
 
   Auch Kai hockte nun neben ihm. „Du musst das nicht machen. Steh einfach auf und geh“, riet Kai ihm leise.
 
   „Zieht Leine. Mein Sklave darf nicht mit euch sprechen.“
 
    
 
   Kai und Tornado nahmen Biscuit nicht wahr, der verärgert hinter den beiden Ausreißern hergelaufen war und nun stehen blieb, um die Situation zu erfassen.
 
   „Verpiss du dich, Arschloch“, knurrte Tornado, der drauf und dran war Jérôme zu verprügeln. 
 
   „Bitte geht, ich muss dafür ohnehin schon zahlen.“ Tangos Stimme war nur ein dünner Hauch.
 
   „Hast du nicht gehört, du asoziales Stück, dass du dich vom Acker machen sollst?“ Jérôme trat Kai, der ihm näher war als Tornado, ziemlich deutlich mit seiner Schuhspitze gegen den Oberschenkel.
 
   Der kleine Tritt reichte, um ein Drähtchen in Biscuits Kopf reißen zu lassen. Bevor Tornado aufspringen und Jérôme eine verpassen konnte, landete Biscuits Faust bereits in dessen Gesicht. Jérôme taumelte auf den Sessel und Biscuit schlug noch zweimal so fest zu, dass Blut aus Jérômes Nase floss und er zusammensackte. Er war es anscheinend nicht gewohnt, selber geschlagen zu werden. Biscuit beugte sich über ihn. Seine Stimme tropfte vor Verachtung, als er sagte: „Niemand berührt meine Freunde. Vor allem nicht so ein Stück Scheiße wie du. Merk dir das, Katese.“
 
   Tornado war so verblüfft, dass er sich von der Hocke auf den Hintern fallen ließ. Kai hielt Tango im Arm, der verwirrt nach oben blickte. Um die Männer hatte sich eine Traube Schaulustiger gebildet. Linus zog kurz entschlossen seine Smokingjacke aus und legte sie dem nackten Tango um die Schultern. „Komm mit, ich habe hier einen Privatraum.“
 
   Mühsam rappelte Tango sich auf und folgte Linus, Tornado und Kai an seiner Seite.
 
    
 
   Schnallito war inzwischen informiert worden und kam unglücklich auf die Schläger zu. „Biscuit! Mann! Was geht denn hier ab?“
 
   „Sorry Schnallito, aber der Typ hat meinen Bottom getreten.“
 
   „Ich habe ihn nicht getreten. Ich wollte nur, dass er meinen in Ruhe lässt.“
 
   Schnallito sah von einem zum anderen. Den blutenden Typ im Sessel kannte er nicht, seinen ehemaligen Chef schon. Wenn er jemandem die Nase einschlug, hatte er seine Gründe. 
 
   „Oh Mann. Brauchen Sie einen Notarzt?“
 
   „Allerdings. Aber zuerst will ich meinen Bottom zurück bekommen.“
 
   „Pass mal auf, Kollege. Wenn du nicht augenblicklich machst, dass du hier raus kommst, dann gehen wir vor die Tür und ich geb dir nen echten Grund für einen Notarzt!“ Der Tätowierte straffte seine Arme und starrte Jérôme gefährlich an.
 
    
 
   Jérôme sich nicht einmal zu dumm, mit Konsequenzen zu drohen, bevor er wütend und gedemütigt den Club verließ, den er nie wieder betreten würde. Wäre da nicht Tango gewesen, der ihn ordentlich in die Scheiße reiten konnte, hätte er die Polizei gerufen. Aber Tango sah aus, wie von einem Kleinbus überrollt, und das stellte keine gute Referenz bei den Ordnungshütern für ihn dar. Wenn sein Sklave die Freiwilligkeit des ganzen abstritt, hätte er vermutlich eine Anzeige wegen Körperverletzung an der Backe, die er sich in seiner Position absolut nicht leisten konnte. Aber er würde sich an diesem arroganten, beschissenen Moody und seinen Strichern rächen. Soviel stand fest.
 
    
 
   Tango saß auf einem Stuhl und hörte nicht zu, als Tornado auf ihn einredete. Was verstand der schon davon, wie es ihm gerade ging?
 
   Kai bestätigte Tornados Worte leise und Tango schwirrte der Kopf von all den Flüchen und wohlmeinenden Ratschlägen.
 
   Linus brachte die beiden zum Schweigen. „Ruhe jetzt!“ 
 
   Tango schenkte ihm einen dankbaren Blick und begann sehr leise zu sprechen: „Ich weiß nicht, wo ich hin soll. Ich habe keine Wohnung mehr. Und ich gehöre zu Jérôme. Ihr denkt vielleicht, ich sei unglücklich, weil er brutal ist, aber ich bin nicht deshalb unglücklich. Ich möchte getreten werden. Es ist nur so“, er schluckte und ordnete seine Gedanken, „dass ich beginne ihn zu langweilen. Er beachtet mich eigentlich nicht mehr. Ich bin den ganzen Tag allein, und wenn er nach Hause kommt, dann tut er mir zwar weh und bestraft mich und dann bin ich wieder alleine. Anfangs hat er mich noch mitgenommen und auch mit mir geschlafen, aber jetzt ...“ Seine Zunge lag ihm schwer im Mund, seit einer knappen Woche hatte er Sprechverbot. Der Klang seiner Stimme schmerzte ihm in den Ohren. Er wünschte sich, Tornado hätte nicht eingegriffen. 
 
   Es klopfte und Biscuit trat leise ein. 
 
   „Was ist?“, fragte er, als Tornado und Kai ihn fragend anschauten.
 
   „Kann Tango heute Nacht bei uns bleiben?“, bat Kai. 
 
   Biscuit zuckte mit den Schultern. „Sicher.“
 
   Tango schüttelte energisch den Kopf. „Wenn ich zu euch gehe, wird Jérôme mir das nie verzeihen.“
 
   „Na, das ist doch scheißegal! Es gibt jetzt keinen Jérôme mehr!“, blaffte Tornado ihn an.
 
   „Mir ist es nicht egal. Versteht ihr das denn nicht?“
 
   „Du könntest Boss anrufen. Du darfst bestimmt in einem der Zimmer oben pennen“, schlug Kai vor.
 
   „Ich kann überhaupt nirgends schlafen, außer bei Jérôme!“
 
   „Mann, du Vollpfosten, du bist ja schlimmer, als die Alten bei uns im Haus, die immer wieder zu den Typen zurückgehen, die sie ja doch wieder verprügeln. Oder ist das so ne Art Stockholm-Syndrom? Mann! Du hast sie ja nicht mehr alle!“ 
 
   „Niemand hat das Recht, Tango vorzuschreiben, wie er fühlen, lieben und leben soll“, warf Biscuit ein.
 
   Tango verlor die Orientierung. Jeder wollte etwas anderes von ihm. Ohne Führung wusste er nicht, wie er handeln sollte. Er fühlte, wie der Unbekannte mit der Augenklappe ihn unberührt vom Gerede der anderen fixierte. „Ich nehme dich mit zu mir. Dort bleibst du heute Nacht und bis morgen werden wir herausgefunden haben, ob du zu Jérôme zurückkehrst oder nicht. Wenn du das wirklich möchtest, dann helfe ich dir, und wenn nicht, dann sehen wir weiter. Aber jetzt bei ihm aufzulaufen ist keine gute Idee.“ 
 
   Tango sah ihn zweifelnd an. Vielleicht hatte der Typ recht. Es war vermutlich wirklich kein guter Zeitpunkt, um seine Beziehung zu retten. Morgen sähe Jérôme wieder klar und er konnte ihn davon überzeugen, es trotz allem noch einmal mit ihm zu versuchen. Der Einäugige bequatschte ihn wenigstens nicht, Jérôme zu verlassen. „Das wäre furchtbar nett“, flüsterte Tango.
 
   Tornado und Kai atmeten auf. Zumindest hatten sie Aufschub erreicht. 
 
   „Gut, das hätten wir damit. Ich schlage vor, ihr geht und lasst ihn jetzt zur Ruhe kommen.“
 
    
 
   Biscuit, Tornado und Kai sprachen kein Wort während der Heimfahrt.
 
   Zu Hause putzten sie sich einträchtig vor dem Badezimmerspiegel die Zähne. 
 
   Die Stimmung war gedrückt, bis Tornado ein Buch aus seinem Zimmer holte und den beiden daraus vorlas.
 
   Sie legten ihre Köpfe auf seine Brust und kicherten hin und wieder in seinen Bauch. Als Tornado nicht mehr konnte, wollten sie trotzdem unbedingt wissen, wie es weiterging und er las ihnen das ganze Buch vor. Draußen begann es zu dämmern.
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   Tango saß mit einem von Linus T-Shirts und Boxershorts an dessen Küchentisch. Alle anderen Hosen des großen dünnen Mannes passten ihm nicht.
 
   „Was magst du an Jérôme eigentlich besonders?“ 
 
   Was für eine Frage! Tango ging in sich und suchte nach einer Antwort. „Ich denke, ich mag besonders, dass er so absolut ist. Also mich absolut will und für mich sorgt. Er ist zwar hart, aber er kümmert sich um mich.“ 
 
   Linus sah ihn eine Zeit lang unverwandt an und erwiderte: „Jetzt weiß ich, was du gerne willst, aber ich habe nichts über Jérôme erfahren. Was kann er besonders gut? Was unterscheidet ihn von anderen?“ 
 
   Tango zog nervös an seinen Fingern, sah aus dem Fenster und hoffte auf eine unsichtbare Souffleuse, die ihm den weiteren Text vorgab. Unsicher begann er aufzuzählen: „Er ist konsequent. Er macht keine halben Sachen. Er sieht gut aus ...“
 
   Linus seufzte. „Okay, anders: Womit bringt er dich zum Lachen? Wie ist er, wenn er mit 'ner Morgenlatte zum Klo rennt? Was bringt ihn zum Weinen?“
 
   „Ich weiß nicht. Also er ist nicht gerade ein lustiger Typ. Und ich habe noch nie seine Morgenlatte gesehen, schätze mal, er hat keine. Geweint hat er nie. Also … ich weiß nicht recht, was ich sagen soll. Mich hat einfach das Gesamtpaket angezogen. Zieht mich immer noch an.“
 
   „Ich kann mir den Typen trotzdem nicht vorstellen. Beschreibe mal, wie er so ist.“ Linus stand auf und öffnete die Küchenschränke, als suche er etwas.
 
   Tango war solche Fragen nicht gewohnt, aber er fand sie interessant. „Er ist ... Er ist selbstbewusst. Er weiß, was er will. Und er nimmt keine Rücksicht, außer es muss sein. Weil, er ist nämlich auch clever, verscherzt es sich nicht mit Leuten, die ihm nutzen. Er war am Anfang nur für mich da. Alles, was ich gemacht habe, hat er gesehen.“
 
   „Volle Scheinwerfer auf dich?“
 
   „Genau!“ 
 
   Linus kippte eine Dose Erdnüsse in eine Schale und schob sie zu Tango herüber, der gedankenverloren ein paar nahm und sich in den Mund steckte. „So was esse ich ja sonst nicht“, entschuldigte er sich, und Linus fragte befremdet: „Wieso nicht?“
 
   „Wegen der Kalorien. Ein Körper wie meiner bedeutet eine Menge Verzicht!“
 
   Linus winkte ab und verzog abschätzig die Mundwinkel. „Okay, verstehe. Er ist ein Arschkriecher, wenn’s sein muss, und ansonsten kann er gut austeilen. Klingt beeindruckend.“
 
   Tango wurde rot und ärgerte sich. Das hatte er gar nicht sagen wollen, dieser Linus verdrehte ihm die Worte im Mund. So sagte er zu Jérômes Ehrenrettung: „Und er ist ein Kenner von Kunst und so. Bilder, Skulpturen ... und Opern.“ Wenn das nichts war!
 
   „Magst du Opern?“ 
 
   Tango senkte den Blick. „Mittel.“
 
   Sie schwiegen und Linus holte zwei Dosen Bier aus dem Kühlschrank. 
 
   „Also, warum genau willst du jetzt zurück zu dem Knaben? Ich verstehe es immer noch nicht.“
 
   „Unsere Liebe ist etwas Besonderes!“
 
   „Aha. Wieso?“
 
   „Weil … ich alles von mir gebe. Jeden Millimeter. Und er genau das will. Das ist mehr als alles andere.“
 
   „Also, wenn wir ihn morgen anrufen und du um Verzeihung bittest, dann deshalb, weil du zu einem Konzept zurück willst?“
 
   Die Worte wühlten Tango auf. „Wie jetzt, Konzept?“
 
   Linus antwortete: „Werde dir einfach klar, ob es der Mensch Jérôme ist, den du willst, oder eine 24/7 Vollzeitsklavenanstellung.“
 
   Tango verstand nicht wirklich, was er von ihm wollte, aber einen Teil von ihm schockierte die Vorstellung, dass er Jérôme vielleicht nicht wirklich liebte.
 
   Nach einer Weile fragte Tango leise: „Was soll ich denn ohne ihn machen?“
 
   „Was hast du denn vorher gemacht?“
 
   Gedankenverloren nippte Tango an seinem Bier. „Gearbeitet, gelästert und auf jemanden wie Jérôme gewartet!“ 
 
   Sie sahen sich an und lachten. 
 
   „Sieh, Tango. Ich kann dir nicht helfen. Das kann niemand, auch Jérôme nicht. Du bist der Einzige, der das kann. Wenn du zurückgehst, gut. Du wirst deine Lektion lernen, so oder so. Wenn nicht, auch gut, dann wirst du eine andere Lektion lernen. Aber sei dir klar, dass es bei dir liegt.“ Linus stopfte sich eine Handvoll Erdnüsse in den Mund und fügte hinzu: „Es ist simpel. Dein Leben kann dir keiner abnehmen. So sehr du dir das auch wünschst. Ich weiß, wie das ist. Man hat die ganze SM-Kiste für sich entdeckt und plötzlich denkt man, man müsse es immer weiter auf die Spitze treiben. Aber da oben ist es ziemlich kalt. Schwarz-Weiß. Glaub mir, ich bin selber so, aber ich habe gelernt, dass zwischen diesen beiden Polen eine Menge Schattierungen zu finden sind.“
 
   Tango sah ihn fragend an, Linus sah aus, als wolle er noch etwas sagen, aber er schüttelte stattdessen unwirsch den Kopf. „Ich geh jetzt schlafen. Auf dem Sofa liegt deine Decke. Überleg’s dir. Morgen sehen wir weiter.“ Linus fummelte an seinen Hemdsärmeln und ließ die silberschwarzen Manschettenknöpfe achtlos auf den Küchentisch fallen. „Gute Nacht.“
 
   „Gute Nacht. Danke für die Erdnüsse.“
 
   Grübelnd blieb Tango am Küchentisch sitzen und fragte sich, was ihn an Jérôme band.
 
   Als sein Kopf nur noch Matsch produzierte, ging er ins Wohnzimmer und fühlte wohlig seufzend das weiche Polster unter seinem Rücken. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal nicht auf kalten Steinfliesen geschlafen hatte.
 
    
 
   Quentin stand am Ergometer. Er hasste Ausdauertraining. Im Grunde hasste er jede Form von Sport, aber seine Eitelkeit war stärker als die Abneigung gegen körperliche Anstrengung. 
 
   Ben kam auf ihn zu und Quentin sah ihn bedenklich die Stirn runzeln. „Sag mal, wie lange hast du das schon mit deinem Nacken?“
 
   „Nacken?“
 
   „Ja, ist dir das noch nicht aufgefallen? Heute ist es besonders deutlich zu sehen: Die rechte Schulter sitzt viel tiefer als die linke und hier“, er tippte an die Halswirbelsäule, „das sieht mir ziemlich falsch aus. Das kommt davon, wenn man nicht korrekt an den Geräten arbeitet.“
 
   „Echt? Ist mir gar nicht aufgefallen.“ Quentin sah Bens ernstes Gesicht und begann sich zu sorgen. „Ist das sehr schlimm?“
 
   „Auf Dauer kannst du einen Haltungsschaden bekommen. Nicht sehr attraktiv. Und außerdem kann es zu dauerhaften Schmerzen und Verformungen der Wirbelsäule kommen.“ 
 
   Quentin schaltete das Ergometer aus und bewegte sich zu einem der Spiegel. Sah doch alles aus wie immer oder? Nein, jetzt wo Ben es erwähnte: Die Schulter hing tatsächlich! Haltungsschaden! Verformungen!
 
    
 
   Ben trat hinter ihn und Quentin fragte flehend: „Was soll ich jetzt machen?“
 
   „Keine Panik. Du trainierst jetzt einfach eine Woche nicht und beim nächsten Mal überprüfe ich dein Training an den Geräten. Vorne habe ich die Karte eines versierten Masseurs, der sich auf solche Trainingsprobleme spezialisiert hat. Er ist ein absoluter Experte.“ Ben erinnerte sich an die Worte seines Auftraggebers. „Du solltest schnellstmöglich einen Termin machen. Es sieht wirklich alarmierend aus.“ Er klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich einem anderen Kunden zu. Wenn Quentin die Karte mitnahm, gut, wenn nicht, auch gut. Er hatte seine Leistung erbracht. Ka-tsching!
 
    
 
   Quentin rümpfte die Nase. Machte er den Quatsch hier eigentlich, um scheiße auszusehen, oder was? Seine leicht hypochondrische Ader war geweckt. Er sah sich schon mit einem Rollator an Gors Seite auf einer Vernissage auflaufen und spürte die mitleidigen Blicke der anderen förmlich. In seiner Vorstellung konnte er – weshalb auch immer – plötzlich nur durch einen Strohhalm Nahrung zu sich nehmen. Energisch schüttelte er den Kopf. Soweit durfte es nicht kommen! 
 
   Als er sich umgezogen hatte, ließ er sich von Ben die Karte geben. Kukki Mandeso. Flamingo-Therme. 
 
   Quentin warf einen letzten Blick in den Spiegel und hob die rechte Schulter an. Niemand sollte ahnen, dass sich hinter der Fassade des gebildeten Notars ein Quasi-Krüppel verbarg. Jetzt, wo er darüber nachdachte, hatte sie in den letzten Tagen wirklich geschmerzt. 
 
   Im Auto zückte er sein Handy und wählte die Nummer auf der Visitenkarte. „Ja guten Tag, spreche ich mit Kukki Mandeso ...?“
 
    
 
   Nachdem sie einen Termin vereinbart hatten, meldete sich Kukki bei Biscuit und erstattete ihm Bericht.
 
   Zufrieden verschränkte Biscuit die Arme im Nacken. Manche Dinge änderten sich nie. Wollte man Quentin verunsichern, musste man lediglich ein wenig mit seiner hypochondrischen Ader spielen. „Was ist das für ein komischer Fleck auf deinem Fuß? War der gestern schon da?“ Und Quentin war innerhalb kürzester Zeit überzeugt, man müsse ihm das Bein amputieren. 
 
   „Warum ich?“, hatte Kukki ihn gefragt, als Biscuit seinen Plan erläuterte. 
 
   „Ich denke, du wirst ihm gefallen. Und er kann sich nicht zieren, sich auszuziehen. Schließlich bist du ein Masseur.“
 
   „Er ziert sich?“ Kukki hob die Augenbraue und grinste schmutzig, weil Biscuit vielsagend nickte.
 
   Im Grunde wusste er nicht, ob Quentin Kukki scharf finden würde. Quentin waren solche Dinge immer herzlich egal gewesen. Er war ein Mensch, der abgesehen von sich selbst, ziemlich wenig auf Äußerlichkeiten gab. Ihn konnten Details begeistern, er sah Dinge, die andere nicht sahen. Eine schöne Stimme wog für ihn mehr als ein hübsches Gesicht. Er war nicht vorhersehbar, was das betraf.
 
   Nein, er hatte Kukki gewählt, weil er sich sicher war, er würde auf Quentin abfahren. Und das war die beste Grundlage. Nie im Leben würde Quentin sich so mir nichts dir nichts auf einer Massageliege verführen lassen. Aber Kukki arbeitete einfach besser, wenn er etwas unbedingt wollte und sich ins Zeug legte.
 
   „Und was mach ich, wenn nichts läuft und er sich nicht auf mich einlässt?“
 
   „Dann sagst du ihm, um seinen Rücken stünde es schlimm und gibst ihm einen neuen Termin.“
 
   „Und wenn er den nicht will?“
 
   Biscuit seufzte. „Dann haben wir es versucht.“
 
   Er hatte ein Foto hervorgekramt. Es war ein Urlaubsbild, Quentin saß auf einer weinumrankten Terrasse in einem Kimonobademantel, den Wasserlilien schmückten, und las ein Buch. „Das ist er.“ 
 
   Kukki betrachtete das Foto eingehend. „Süß! Aber er trägt ansonsten lieber Hosen, oder?“
 
   „Nicht, wenn du ihm was anderes sagst.“
 
   Kukki betrachtete das Bild gedankenversunken und grinste vergnügt.
 
    
 
   Tango sah sich verwirrt um, als er erwachte. Er brauchte einen Moment, bis er die Orientierung zurück erlangte und ihm der gestrige Abend ins Gedächtnis kam. Scheiße! Was für eine elende, dumme Scheiße! Er saß so was von in der Tinte!
 
   Er starrte an die Zimmerdecke und fühlte sich verloren. Neben Jérômes Bett aufzuwachen, oder wie in letzter Zeit im Badezimmer, war ein gutes Gefühl gewesen. Er kannte seine Aufgaben, wusste, was Jérôme erwartete, wie er sich sauber zu machen und anzuziehen hatte. Und nun musste er eine wichtige Entscheidung treffen, vollkommen auf sich gestellt. 
 
   Er hörte Linus in der Küche Kaffee machen. Die altmodische Filtermaschine zischte. 
 
    
 
   Linus kam mit einem Becher in der Hand auf das Sofa zu. 
 
   „Guten Morgen“ Tango lächelte ihn schief an.
 
   Linus fixierte ihn und erwiderte kalt: „Zieh dich aus und knie dich vor mich.“
 
   Tango sah ihn ein paar Sekunden mit verwirrten, großen Augen an und schluckte trocken.
 
   „Mach schon.“ 
 
   Linus sah, wie er sein T-Shirt am Bund über den Kopf ziehen wollte und schüttelte den Kopf. So etwas hatte er sich schon gedacht. „Lass es bleiben. Ich wollte einfach wissen, ob du es machen würdest. Du kennst mich nicht, du hast theoretisch immer noch einen anderen Master und hast trotzdem keine Minute mit dir gerungen, mir blind zu gehorchen. An deiner Stelle würde ich darüber nachdenken, was das aussagt.“ Er setzte die Tasse auf dem Tisch ab und bewegte sich zum Badezimmer, um zu duschen.
 
   Linus quetschte den letzten Rest Duschgel aus der Flasche und ärgerte sich über sich selber. Er wünschte, seine kleine Demonstration hätte nicht funktioniert. Der Kerl war wirklich total verwirrt. Nicht dass Tango besonders toll war ... überhaupt wusste er nicht, warum er sich um ihn bemühte. Sollte er sich doch selbst zum Schafott führen. Nicht seine Sache. Und dennoch drehte sich ihm der Magen um, wenn er darüber nachdachte, dass Tango wieder zu diesem Idioten zurückkehrte. Linus fühlte sich wie jemand, der aus lauter Mitleid ein angefahrenes Hundebaby mit nach Hause genommen hatte, um schließlich festzustellen, dass er Hunde gar nicht mochte. 
 
    
 
   Frisch angezogen kehrte Linus ins Wohnzimmer zurück und setzte sich neben ihn. „Und schon entschieden, was du machen willst?“
 
   „Ich ... Ich denke ja.“ Tango atmete durch. „Ich werde mit Jérôme sprechen. Ich möchte bei ihm sein, als sein Sklave, aber ich möchte wieder arbeiten. Und meine Freunde ab und zu sehen. Mehr will ich nicht. Ohne Geld und Freunde bin ich irgendwie ganz schön gefickt, im Ernstfall ...“
 
   „Jérôme wird begeistert sein.“
 
   „Er liebt mich. Er wird das verstehen!“
 
   „Sicher. Er hat sich ja bis jetzt sehr viel Mühe gegeben, deine Persönlichkeit zu berücksichtigen.“
 
   „Du willst mich manipulieren! Davor hat Jérôme mich schon immer gewarnt. Andere Menschen verstehen uns und unsere Liebe nicht.“
 
   Linus verdrehte die Augen. „Nein. Ich will dich nicht manipulieren. Ich sehe nur einfach keine Chance, dass du deine Interessen durchsetzen wirst. Aber was soll's? Versuch dein Glück.“ 
 
   Tango fragte kleinlaut: „Darf ich dein Telefon benutzen? Ich hab keins.“
 
   „Herr im Himmel! Du brauchst ein Telefon. Setz das auf die Liste, wenn du deine kleine Revolte bei Jérôme startest.“ Er hielt ihm sein Handy hin.
 
   Mit flatternden Fingern tippte Tango die Ziffern und meldete sich mit wackeliger Stimme: „Ich bin es.“
 
    
 
   Linus hörte ihn ja, Master und danke, Master und noch mal ja, Master sagen und wusste, er würde sich ein neues Hobby suchen müssen.
 
   Tango stand schon im Türrahmen, aber Linus hielt ihn zurück. „Hier. Das ist ein altes Handy plus Ladekabel. Meine Nummer steht unter One eyed. Versteck es und benutze es, falls nötig.“ 
 
   Tango nickte schwach. „Danke für alles.“
 
   Linus drehte sich ohne ein weiteres Wort um und Tango zog die Tür leise hinter sich ins Schloss. Linus sang Die Internationale in neuer Variante absichtlich so laut, dass er es hören musste: „Es rettet uns kein höh’res Wesen, kein Gott, kein Kaiser, noch ein Top. Uns aus dem Elend zu erlösen, können wir nur selber tun ...
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   „Biscuit, das ist so Klischee!“, stöhnte Tornado genervt, nachdem er den beiden seine neuen Regeln unterbreitet hatte. 
 
   Biscuit grinste breit und zog ihn auf: „Huhu, bald bekommst du dein eigenes Halsband, was unsere unsterbliche, ewige Liebe symbolisiert. Davon träumst du heimlich doch schon lange!“
 
   „Ich kotze gleich!“
 
   „Oh, es wird ganz wundervoll werden, wenn wir es wie ein Ritual zelebrieren! Wie du mit tränenerstickter Stimme auf die Knie fällst und mir versicherst, es nicht verdient zu haben, aber im Grunde nichts mehr willst, als dieses Symbol deiner ewigen Unterwerfung für immer zu tragen. Nur für mich! Oh, ich brauche dringend einen Strauß Baccara-Rosen für diesen denkwürdigen Tag!“ Er lachte, als er Tornados ernsthaft entsetztes Gesicht bemerkte.
 
   „Ich kann dich nicht täglich zur selben Zeit anrufen! Ich habe Dinge zu tun, verstehst du?“
 
   „Du hast um halb zwei Pause.“
 
   „Ja, genau! Pause! Nicht Telefontermin! Und falls was dazwischenkommt? Ein Ausflug oder ein Elterngespräch?“
 
   „Dann wird dir schon was einfallen. Oder willst du lieber mit Kai tauschen?“
 
   Kai sah auf und biss ein Stück von seinem Croissant ab.
 
   Seine neue Aufgabe bestand darin, Biscuit kniend im Flur zu erwarten, wenn er nach Hause kam.
 
   „Oh Mann! Ich mache das nicht mit! Seh ich aus wie Tango?“ 
 
   Biscuit erwärmte Milch. Tornado würde es tun, das stand fest.
 
   „Warum gibst du uns verschiedene Aufgaben?“
 
   „Weil ihr verschieden seid?“, schlug er vor. So schwer war das nicht zu verstehen. 
 
   „Wo soll das denn hinführen, Biscuit? Nächste Woche verlangst du, dass ich nur noch Bundfaltenhosen trage, oder wie?“
 
   „Wenn du diskutieren willst, gehen wir zusammen ins Schlafzimmer ...“, warnte Biscuit ihn und er hielt den Mund. 
 
   „Wieso machst du immer alles, was er sagt?“, wandte er sich nach dem kurzen Frieden aufgebracht an Kai.
 
   „Weil ich es will.“
 
   „Egal, was er sagt, oder wie?“
 
   „Ein paar Tasten zu drücken, ist jetzt keine fürchterliche Sache! Stell dich nicht so an“, entgegnete Kai patzig.
 
   „Es geht ums Prinzip!“
 
   „Eben!“ Kais dunkle Augen flammten auf und Tornado wich zurück.
 
   „Wenn du das Prinzip ablehnst, solltest du dich fragen, was du hier überhaupt machst!“ Der Satz traf ihn sichtlich und er wusste nichts zu antworten.
 
   „Haltet die Klappe, Mädels. Ihr seid verschiedene Menschen und eure Art, eine Beziehung zu führen, ist unterschiedlich. Das ist für mich schon schwierig genug, aber sobald ihr euch deshalb streitet, steigert es sich für mich ins Unerträgliche! Wenn ich euch akzeptieren kann, wie ihr seid, dann verlange ich nicht weniger von euch. Also Schluss jetzt.“ Sein Leben verwandelte sich allmählich in ein Emotionsdesaster!
 
   „Ich lasse mir nicht verbieten, mit Kai zu streiten!“
 
   „Du lässt dir ja eh nichts sagen!“
 
   „Und du hast überhaupt keine eigene Meinung!“
 
   Die beiden maßen sich mit ihren Blicken. 
 
   Biscuit überlegte, wie er sie zur Vernunft bringen konnte. In letzter Zeit zankten sie für seinen Geschmack viel zu häufig darüber, wer das heiligere Beziehungsmodell vertrat. Als er aus seinen Gedanken auftauchte, stritten die beiden immer noch. Zeit zu handeln.
 
   „Da ihr scheinbar vergessen habt, dass ihr euch im Grunde gut leiden könnt, werde ich euch für ein paar Tage trennen. Kai ist in seinem Zimmer und du in deinem. Ich werde abwechselnd mit euch essen, und wenn mir danach sein sollte, schlafen und spielen. Heute Nacht schläft jeder bei sich. Ich sage euch Bescheid, wer wann hier sein darf. Und jetzt geht in eure Zimmer. Ich rufe jeweils einen zum Essen.“
 
   Sie starrten ihn mit offenen Mündern an und Biscuit klatschte fordernd in die Hände. „Spreche ich Papuyanisch, oder was?“ 
 
   Er sah den beiden hinterher, die murrend abzogen.
 
   Er seufzte. Was hatte er sich da aufgehalst? Kai und Tornado waren schlimmer zusammenzuhalten, als ein Sack Flöhe!
 
    
 
   Quentin fuhr zu seinem Massagetermin. Gor hatte behauptet, er bemerke rein gar nichts Auffälliges an seiner Schulter. Trotzdem war er sich sicher, dass dringender Handlungsbedarf bestand. Seitdem Ben ihn auf seine beginnende Verkrüppelung aufmerksam gemacht hatte, spürte er ein deutliches Ziehen und heute Morgen hatte er beim Unterzeichnen eines Vertrages ein Taubheitsgefühl in den Fingerspitzen festgestellt. Das H in seinem Nachnamen war deshalb weniger geschwungen als sonst und das gab ihm schwer zu denken. Er suchte sich einen Parkplatz und hoffte, der Wundermasseur würde ihm helfen.
 
   Quentin sah sich um. Die Therme war wunderschön und der geflieste Raum wirkte so medizinisch, dass er sofort Vertrauen fasste. Der Masseur war noch nicht da. Er wartete unbehaglich in seinem Bademantel, unter dem er zusätzlich ein um die Hüfte geschlungenes Handtuch trug. Unentschlossen trat er von einem Fuß auf den anderen. Als Kukki Mandeso den Raum betrat, war er mit einem Mal ganz ruhig. Der Masseur sah sehr vertrauenerweckend aus. Sein breites Kreuz und sein stämmiger Schlägerkörper schienen wie geschaffen, Knochen einzurenken und ihn vor den Rollatoren dieser Welt zu bewahren. Umso schlimmer, dass er nun besorgt guckte und ihm ein aufbauendes Lächeln zuwarf. Er begutachtete Quentins Schulter und sagte: „Also es sieht nicht gut aus. Aber das bekomme ich hin.“
 
    
 
   Kukki sah ihn an, wie eine Spinne ihr Opfer, und log, dass sich die Balken bogen. Der Rücken des attraktiven Mannes war in perfekter Ordnung, soviel stand fest.
 
   „Ich hätte nie gedacht, Fitnesstraining könne schädlich sein. Obwohl es sich so anfühlt ...“, verteidigte sich Quentin und Kukki entgegnete mit großem Ernst: „Die Gefahren des Sports sind nicht zu unterschätzen. Gut, dass Sie direkt gekommen sind.“
 
   „Ist es reparabel?“
 
   Bedenklich saugte Kukki Luft zwischen die Zähne und drehte Quentins Arm in verschiedene Richtungen. „Ich denke ja … Übrigens, der Atmosphäre halber duze ich meine Kunden lieber. So fällt es den meisten leichter, sich zu entspannen. Falls Ihnen das recht ist.“
 
   „Quentin.“ Er streckte ihm die Hand hin.
 
   „Kukki. Wenn du dich jetzt bitte hier auf den Bauch legen würdest?“ 
 
   Er legte den Bademantel ab, wickelte sich das Handtuch enger um die Hüfte und streckte sich aus.
 
   Kukki sah den Rücken vor sich und bemerkte einen kleinen kreisrunden Leberfleck neben der Wirbelsäule. Oh Mann. Nicht schlecht, aber davon ging er aus, weil Biscuit auf ihn stand. Gestanden hatte, besser gesagt. Er erinnerte sich an das Foto. Niedlich die Wasserlilien … er könnte ihn zwingen … yeah! Er schüttelte sich kurz, um seine unsittlichen Gedanken zu vertreiben. Dann verteilte er Massageöl mit Jasminduft auf seinen Händen, legte sie um Quentins Schultern und strich mit seinen Daumen die Halswirbelsäule entlang. 
 
   „Auu!“ Und schmerzempfindlich war der Typ ebenfalls. Meine Güte, soviel Glück auf einmal. „Ja, du bist hübsch verspannt. Das haben wir gleich.“
 
   Er ließ seine Finger bewusst schmerzhaft über die Muskelstränge gleiten und hörte zufrieden ein unterdrücktes Ächzen. Kukki fuhr fort, ihn zu massieren und merkte, wie der andere sich langsam entspannte und manchmal ein leises „Aaah“ von sich gab.
 
    
 
   Quentin fühlte sich besser. Wenn diese Hände nicht gesundheitsbringend waren, was dann? Den leichten Schmerz saugte er auf, wie ein Verdurstender. 
 
   Er schreckte auf, als er spürte, wie der Masseur das Handtuch um seine Hüfte abnahm. „Moment, was soll das?“ 
 
   „Wie, was soll das? Glaubst du, die Körperstatik hört ab dem Steißbein auf? Das geht bis in die Füße!“
 
   Bei diesen Worten ließ er seine Hand mit festem Druck über die Wölbung des Hinterns, über die Beine bis zu Quentins Ferse gleiten.
 
   „Oh. Klar, verstehe. Es ist mein erstes Mal. Also fast.“ Er dachte an die kleine papuyanische Masseurin, die mit ihren winzigen Füßen auf Biscuit und ihm herumgetrampelt war, als sie Ferien gemacht hatten. Allerdings hatte sie zuerst wissen wollen: „Massage? With happy ending?“ 
 
   Quentin fühlte die kräftigen Hände seinen Hintern packen und wehrte sich gegen die Gefühle, die in ihm aufstiegen. Sie kneteten seine Backen und um ein Haar wäre er rot geworden. Hoffentlich ahnte Kukki nichts von seiner Erregung. Was allerdings sein Hintern mit seiner Schulter zu tun hatte, konnte er sich nicht erklären. Aber er war ja kein Fachmann.
 
   „So, dreh dich bitte um.“
 
   „Nein!“, insistierte er fassungslos. Mit seiner Vorderpartie war alles in bester Ordnung. Da musste nichts gemacht werden!
 
   „Keine Panik. Es wird nicht wehtun“, beruhigte ihn Kukki. 
 
   „I-ich. Also nein. Ich denke, das reicht.“ Er setzte sich auf und hielt sich das Handtuch vor den Bauch. 
 
   Quentin entging nicht, dass Kukkis Blick seinen Schritt streifte. 
 
   „Es ist vollkommen normal, während einer Massage eine Erektion zu bekommen. Das ist dir hoffentlich nicht peinlich.“
 
   „Ich weiß, dass das völlig normal ist“, blaffte Quentin ihn an, der eigentlich überhaupt nicht wusste, was während einer Massage normal war oder nicht.
 
   „Na also. Entspann dich. Oder willst du dein restliches Leben mit dieser verzerrten Schulter rumlaufen?“
 
   Quentin seufzte entnervt. Der Typ war immerhin ein Experte, eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Sein hartes Glied deutete er nicht als Zeichen für Erregung, weil das nämlich völlig normal war, während einer Massage. Ganz langsam legte er sich auf seinen Rücken und versuchte seine Schenkel übereinanderzuschlagen. Kukki nahm ihm das Handtuch ab. 
 
    
 
   Es fehlte nicht viel und Kukki hätte anerkennend durch die Zähne gepfiffen, als er Quentins steifes Glied sah. Es war groß und gerade, wie mit einem Pendel ausgerichtet. Es war der ultimative Schwanz!
 
   Ohne seine Emotionen zu zeigen, fuhren Kukkis Finger pseudoprofessionell über seine Brust. Die feinen hellen Haare fühlten sich wie Gras aus Seide an und Kukki hielt sich zurück, sie zu streicheln. Der Typ musste wiederkommen! Also durfte er nicht zu fest aufs Gaspedal drücken.
 
    
 
   Quentin war das Ganze zutiefst peinlich. Er versuchte sich einzureden, dass tätowierte Nicht-Akademiker nicht sein Fall waren, schloss die Augen und bemühte sich an Gor zu denken. Die Hände legten sich kraftvoll um seine Seiten, gruben sich in sie, massierten ihn fest und schmerzhaft. Fuck!
 
   Kukki berührte wie zufällig seinen Penis.
 
   „Hübscher Schwanz“, sagte Kukki heiser. 
 
   Quentin spannte sich an, und ohne es zu wollen, antwortete er: „Äh … danke.“
 
   Was mach ich da bloß! Der Masseur macht mir ein Kompliment über meine Kronjuwelen. Ich müsste aufstehen und gehen.
 
   Aber er lag da, wie an die Matte geschraubt, und versank in den Berührungen, den kräftig knetenden Händen, sah bunte Wolken vor seinem geistigen Auge. Kukki sagte nichts mehr und er war er froh, nicht gegangen zu sein. Das war bestimmt nur ein harmloses Kompliment. Er wusste ja, er war gut gebaut. Das rang jedem Mann ein wenig Anerkennung ab. 
 
   „Wir sind fertig für heute.“ Kukki stand der Schweiß in seinem kurz geschorenen Haar. „Und? Alles wieder gut?“
 
   „Nein. Ehrlich gesagt müssen wir noch ein wenig daran arbeiten. Das hier war erst mal eine allgemeine Muskellockerung. Frühestens“, er berechnete seine Lüge, „frühestens übernächstes Mal dringen wir überhaupt erst an den Kern des Problems.“ Wenn irgendein Kollege ihn so unprofessionell arbeiten sehen würde, konnte er seinen Job an den Nagel hängen. Es bliebe ihm nur noch eine Karriere als Masseurpornodarsteller, soviel war klar.
 
   „Ahh...“ Quentin schien niedergeschlagen.
 
   Sie vereinbarten einen neuen Termin. 
 
    
 
   Nachdem Quentin gegangen war, legte Kukki sich auf die Liege und schnupperte an ihr. Er umfasste seinen Schwanz mit der Faust, stellte sich vor, wie er seinen Finger in die haarlose Spalte einführte und Quentin langsam und genüsslich zum Kochen brachte. 
 
    
 
   Kai verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens, weil er sich freute, Biscuit für sich alleine zu haben. Wäre er nicht böse auf Tornado gewesen, hätten ihn vermutlich größere Schuldgefühle geplagt, aber jetzt war es nur ein Anflug. Kai fühlte sich oft gehemmt, sich in Tornados Gegenwart so devot zu zeigen, wie er gerne wäre. Er wollte ihm nicht in den Rücken fallen. 
 
   Biscuit rief ihn zum Essen und Kai schnupperte kurz unter seinen Armen, um sicherzugehen, wirklich gut zu riechen.
 
   Aufgeregt wie vor einer offiziellen Verabredung betrat er das Wohnzimmer.
 
   Biscuit stand vor dem gedeckten Tisch, das Hemd drei Knöpfe offen stehend, und Kai lächelte, weil er vergessen hatte, den Vorbinder auszuziehen. Biscuit legte den Kopf schräg, betrachtete ihn ein paar Sekunden und sagte freundlich: „Zieh dich aus ...“ 
 
   Kai schlüpfte aus seinen Kleidern, als wären sie nichts weiter, als eine Barriere, die ihn von seinem Glück trennten. 
 
   „Setz dich auf den Boden, Kai.“
 
   Er wartete, bis Kai kniete, dann ließ er sich auf dem Stuhl nieder. 
 
   „Hast du Hunger?“
 
   Kai nickte. Biscuit nahm ein Stück Fleisch zwischen seine Finger und steckte es in seinen Mund. Es war Ente. Kai liebte Ente. 
 
   „Danke.“ 
 
   „Gern.“ Er schob noch ein wenig Wildreis nach und sagte, als spräche er mehr zu sich selber: „Es gibt verschiedene Arten von Bottoms und wie sie gerne gefickt werden. Ich frage mich, zu welcher du gehörst. Einerseits gibt es diejenigen, die sich gerne auf ihren Top setzen, um sich seinen Schwanz selber einzuführen. Sie mögen es, in ihrem eigenen Tempo vorzugehen … weiten sich langsam und bewegen sich unsicher auf und ab. Und dann gibt es diejenigen, die gerne die Beine spreizen. Sie liegen auf dem Rücken und überlassen es dem anderen, wie er sie fickt. So haben sie zwar keinen Einfluss darauf, wie sie genommen werden, aber müssen sich auch nicht selber anstrengen.“ Er sah Kai forschend an, der angestrengt auf den Boden blickte. „Und die dritte Art, die hat es gerne, wie ein Hündchen genommen zu werden. Ihren Hintern vorzustrecken und nichts weiter, als ein Fickstück zu sein, ihren Arsch anbietend, bereit, auf jede Würde zu verzichten. Was für eine Art Bottom bist du, Kai? Willst du auf mir sitzen und meinen Schwanz dirigieren? Oder dich von mir nehmen lassen, oder mir deinen Arsch anbieten, auf allen vieren?“
 
   Kai fühlte Hitze in seine Wangen aufsteigen. „Ich will es so, wie du es möchtest.“
 
   „Was für eine Antwort. Perfekt. Und dennoch gelogen, Kai. Keine Sorge, genau das werde ich tun. Aber das war nicht die Frage.“ 
 
   Biscuit fütterte ihn mit ein wenig mehr Ente und Kai nuschelte, seinen Finger im Mund: „Ich ... Ich mag es wie ein Hündchen.“ 
 
   Biscuit grinste. „Das dachte ich mir. Aber sag mir, warum magst du das?“
 
   Kai kaute und schluckte. Warum mochte er das? „Ich mag es einfach, ich mag es, weil ich damit zeigen kann, dass ich dir gehöre.“
 
   „Weil ich dann über dich verfügen kann?“
 
   „Ja ...“ Kai war das Gespräch unangenehm. Er schätzte es nicht besonders, über seine Gefühle diesbezüglich zu sprechen.
 
   „Tu es, Kai. Bring dich in Position für mich, wie ein Hündchen, dem ich in den Arsch ficken kann.“ 
 
   Kai fühlte sich einen Augenblick lang gehemmt, bevor er sehr langsam auf seine Knie ging. Er streckte seinen Hintern in die Höhe, damit Biscuit ihn nehmen konnte, wie er wollte.
 
   „Hübsch, Kai. Das gefällt mir. Sag mir, was du jetzt brauchst.“
 
   „Ich möchte von dir gefickt werden. Bitte fick mich!“ Oh ja, und wie er das wollte. „Ungeduldige kleine Schlampe, denkst nur an dich. Dafür bekommst du was auf den Arsch.“ 
 
   Kai stöhnte. Oh Gott, Biscuit kannte seine Emotionsknöpfe zu gut. 
 
   „Was willst du noch?“
 
   „Ich will deinen Schwanz in mir fühlen, ich möchte, dass du mir wehtust. Ich möchte alles für dich sein, oh bitte fick mich!“ Sein Hintern, der bloß und frei vor Biscuit lag, sehnte sich so nach seinem Schwanz, nach seiner Hand in seinem Haar, genommen, gefickt und bestraft zu werden.
 
   „Es zählt aber nichts, was du willst. Zwei Schläge, Süßer.“
 
   „Es tut mir so leid. Ich war selbstsüchtig.“
 
   Kai spielte das Spiel perfekt und es machte ihn scharf. 
 
   „Hol mir einen Kochlöffel. Nimm ihn zwischen die Zähne“
 
   Kai seufzte zufrieden. Ohne zu zögern, stand er auf und kehrte mit einem der Melamin-Rührgeräte in Rot zurück. Er ließ ihn vor Biscuit fallen und errötete. 
 
   „Oh Gott, Kai. Du bist dir für nichts zu schade, was?“
 
   „Ich bin mir für nichts zu schade, was du von mir willst.“ Sie sahen sich an und waren sich einen Moment lang fremd, bis Biscuit lächelte. Er nahm den Löffel in die Hand. „Dann zeig mir deinen Hintern. Mach es mir so einfach wie möglich, dich zu schlagen.“
 
   Kai drehte sich und legte seinen Kopf auf den Boden. Sein Arsch gehörte seinem Top.
 
   Biscuit beugte sich nach vorne und verpasste Kai einen Hieb auf seine Backe. „Ich sagte zwar zwei Schläge, Kai, aber du scheinst mir mehr zu brauchen. Sag, brauchst du mehr davon?“
 
   „Ja, Biscuit, Bitte. Ich brauche mehr!“ Kai war so unglaublich glücklich. Er war im Mittelpunkt. Nur er und Biscuit und dieser Kochlöffel. Er würde alles tun. Absolut alles.
 
   Biscuit schlug erneut zu und Kai spürte das Brennen, das Ziehen und gegen seinen Impuls ansteuernd, seinen Hintern wegzuziehen, versuchte er, ihn Biscuit noch mehr zu präsentieren.
 
   „Ja, das mag ich, Kai … Zeig mir deinen Arsch. Zeig mir, wie sehr du es brauchst, geschlagen zu werden. Bist du hart geworden, Süßer?“
 
   „Jahha“, winselte Kai und fühlte sich sicher in seiner Erniedrigung. Biscuit liebte ihn. Das machte alles noch viel unglaublicher, richtiger und schöner. „Ich bin so hart, Biscuit. Ich möchte deinen Schwanz in mir! Oh Gott.“ Er krümmte sich, als der Kochlöffel ihn zweimal hintereinander hart traf. „Danke, danke“, rief er entfesselt.
 
   „So willig, dich von mir benutzen zu lassen?“ 
 
   Kai stöhnte. Ja, das war er. Er spürte den Kunststoff auf seine Haut auftreffen. Er hatte nicht geantwortet und beeilte sich zu sagen: „Ja, Biscuit, benutz mich. Ich bin dafür gemacht, mich von dir benutzen zu lassen!“
 
   „Steck dir den Stiel in deinen Arsch. Zeig mir, wie du ihn rein schiebst.“
 
   Kai drehte sich um und zwängte den Griff des Löffels trocken in sich. Der Löffel, der Schmerz und die Erniedrigung verschmolzen in Kai zu einem dichten Nebel der Hingabe. 
 
   „Tiefer, Kai. Zeig mir, was du kannst.“ 
 
   Ächzend drehte er den Stiel, bohrte ihn tiefer in seinen Kanal, gegen seine sperrige Trockenheit. Er fuhr ein und aus, schob ihn unter Schmerzen weiter in sich und wusste, dass es Biscuit gefiel. 
 
   Biscuit packte ihn an den Haaren und schleifte Kai ins Schlafzimmer, der auf allen vieren versuchte Schritt zu halten. Vor dem Spiegel kamen sie zum Stehen. „Sieh dich an.“
 
   Unbehaglich hob Kai die Augen und traf im Spiegel wieder auf sie. Die Szene aus dieser Perspektive zu betrachten, wirkte wie eine Dosis Hyperrealität auf Kai. Aus seinem Hintern ragte tatsächlich ein roter Plastiklöffel und er war nackt. War das wirklich er?
 
   „Zieh ihn raus und mach den Stiel schön nass.“
 
   Ohne sich selbst dabei zuzusehen, zog Kai den Löffel aus seinem Hintern, der an seinen Wänden klebte und sich nur unter Schmerzen lösen ließ. „Hast du nicht was vergessen?“
 
   „I-ich … entschuldige! Ich habe weggesehen.“ 
 
   Biscuit nahm ihm den Kochlöffel aus der Hand. „Sieh dich an.“
 
   Er blickte in den Spiegel, hinter sich Biscuit, und hörte das helle Klatschen, als Biscuit ihn schlug. Er sah sein verzerrtes Gesicht und hinter sich schwarze Hosenbeine und weiße Manschetten. 
 
   „Schieb dir den Löffel wieder in dein Loch. Und sieh dir dabei zu.“
 
   Sich einen Kochlöffel in den Hintern zu schieben, war eine Sache, sich dabei zuzusehen eine andere ... Es kostete Kai Überwindung das Bild anzuschauen, das er dabei abgab. Er suchte Biscuits Blick, der ausdruckslos auf seinem Spiegelbild ruhte.
 
   Kai schluckte und zögerte kurz, aber er wollte es tun. Er wollte ihm geben, was er verlangte, auch wenn es unangenehm war. Atemlos suchte er im Spiegel seinen eigenen Eingang und sah, wie er den Stiel in sich versenkte. Oh, seine Spucke machte es viel leichter und er konnte sich nicht dagegen wehren, das Gefühl zu genießen.
 
   „Sieh dich an, Kai, wie ist das, sich zu sehen, wenn man sich selbst ficken muss, so geil und bereit?“ 
 
   Kai errötete. „N-Nein. Ich will das gar nicht sehen ...“, murmelte er und spürte, wie Biscuits Hand auf seiner lag und seine Bewegungen mit dem roten Plastik führte. „Und warum bist du so hart, wenn es dich nicht anmacht? Wenn du gar nicht sehen willst, wie du deine Würde durch die Pfeife rauchst? Hmm?“ 
 
   Kai wand sich. „I-ich weiß nicht …“ Die Bewegungen waren so gut und sein Schwanz zog und forderte etwas Größeres. „Oh bitte, fick mich!“
 
   „Ich werde dich ficken, wie das Hündchen, das du gerne wärst, wenn du mir sagst, was ich dafür bekomme. Ich nehme den Löffel und werde dir hier, genauso wie du bist, auf deinen süßen Arsch schlagen und vielleicht auch auf deinen gierigen Schwanz, aber du sagst mir, wie viel du bereit bist, auszuhalten.“
 
   Die Worte brachten Kai ins Schwitzen. Er war beschämt und das wiederum trieb seinen Motor in den höchsten Drehzahlbereich. „Soviel du willst, dass ich aushalte. Mein Hintern gehört dir!“
 
   „Uh, uh, uh. Sehr freundlich, aber ich will eine Zahl hören.“ Mit einem raschen Griff zog er das Rührgerät aus Kais Anus und schlug ihm damit kräftig auf den Po. „Wie viel davon“, der nächste Hieb demonstrierte, was er meinte, „Oder hiervon“, sehr viel schwächer, aber dennoch mächtig beißend, landete der Löffel auf seinem Schwanz, „bist du bereit zu nehmen, damit ich dir meinen Ständer in deinen hungrigen Popo ramme?“
 
   Kais Oberschenkel zitterten. Die Schläge setzten ihm zu. Sein erregter Körper schien übersensibel zu reagieren, und er würde sich selber zusehen müssen, wenn Biscuit ihn schlug, was das Schlimmste an der Angelegenheit darstellte. Wie viele? Was musste er sagen, um ihn zufriedenzustellen? Hundert? Fünfzig? Zwanzig? 
 
   „Ich weiß es nicht! Ich kann die Frage nicht beantworten! Es tut mir leid.“
 
   „Wie viel, Kai? Keine Zahl, kein Fick.“
 
   „Hundert!“ Gott, er wollte keine hundert, aber alles andere wäre zu wenig gewesen. 
 
   „Warum nicht gleich tausend?“, spottete Biscuit. „Aber bitte, wenn du dir so gern selbst beim Heulen zusiehst, an mir soll es nicht liegen.“
 
   Kai straffte sich innerlich und Biscuit verschob ihn zwischen seinen Schenkeln so, dass Kai sich selbst gut sehen konnte, sein Gesicht, seine gespreizten Beine, seinen Hintern. Er legte einen Arm um Kais Brust und mit der anderen zielte er auf seinen Po. 
 
   Kai sah sein angespanntes Gesicht und das Wegzucken seiner Pobacke.
 
   „Na zähl schon“, verlangte er gelangweilt und Kai hörte sich „eins“ sagen. Biscuit ließ sein zweckentfremdetes Arbeitsinstrument hart aufkommen und Kai schrie gedämpft. Er packte keine hundert. Nicht einmal fünfzig.
 
   Er konnte sich kaum dabei ansehen, wie er sich bereits nach wenigen Schlägen wand. Er konnte nicht glauben, dass erst zehn der hundert der Vergangenheit angehörten. Sein Hintern tat jetzt schon so weh!
 
   Biscuit ließ die rote gewölbte Fläche um Kais Penis kreisen und traf die Haut mit einem nachdrücklichen, aber vergleichsweise schwachen Patsch. Kai biss sich auf die Lippe und klagte erstickt, weil er den Schmerz wie Feuer durch seinen Unterleib fahren spürte. 
 
   „Elf“, brachte er mühsam hervor. Und wieder sah er das unnatürliche Rot auf seiner blassen Haut und seine Hände, mit denen er sich an seinem Peiniger abstützte. Geöffnet, nackt, erniedrigt und geschlagen musste er sein eigenes Gesicht ertragen und er wusste nicht, ob es ihn anmachte oder abstieß.
 
   Er sah den Löffel wieder auf sich zufliegen und spannte seine Pobacken an. Fünf heftige schnelle Schläge hintereinander und keine Chance sich zu entwinden. Er wimmerte und zitterte an Biscuits Körper gepresst. Biscuit schlug wieder zu und Kai begann leise zu weinen. 
 
   „Siebzehn“, flüsterte er schwach.
 
   „Du hast noch eine Menge vor dir bis zur hundert“, erinnerte er ihn. Er schlug ihm auf die Oberschenkel und wieder auf den entblößten Hintern, sodass Kai kaum mit dem Zählen nachkam. Beim fünfundzwanzigsten Schlag, der seine Eichel erwischte, war er vor Schmerz außer sich und Biscuit befand, sein Bottom hatte genug.
 
   „Ich glaube, du hast den Mund ein bisschen voll genommen, nicht wahr?“
 
   „Nein. Ich … ja. Ich weiß es nicht.“
 
   „Das waren fünfundzwanzig. Ein Viertel dessen, was du dir ausgesucht hast. Ich werde jetzt aufhören, weil du nicht mehr kannst. Aber du wirst dir den Rest abholen, mein Freund. Heute Abend, bevor du schlafen gehst, will ich dich hier sehen, mit deinem Oberkörper über dem Bett und dem Löffel neben dir. Und dann bekommst du noch einmal fünfundzwanzig und das wiederholen wir so lange, bis du dein Versprechen eingelöst hast. Vielleicht lehrt dich das, das nächste Mal ein wenig demütiger zu sein, wenn du etwas zusagst.“
 
   „Danke, Biscuit! Ich werde da sein. Ich danke dir ... Es tut mir so leid.“
 
   „Und ich sehe, dein Schwanz steht wieder, wie es sich für meinen kleinen versauten Bottom gehört. Lauf schon, bring mir das Gleitgel und anschließend präsentierst du mir deinen Arsch so, dass ich Lust habe, ihn mir zu nehmen. Sei mein Lieblingshündchen und zeig mir, wie wenig Selbstachtung du hast, wenn du mich anbettelst, dir meinen Schwanz in dein bedürftiges Loch zu schieben.“
 
   Kai hatte sich nie stärker danach gesehnt, von einem Menschen gefickt zu werden, als in diesem Moment. Biscuit besaß die Gabe, ihn genau zu erfassen, ebenso wie Tornado. Ach Tornado. Ihm hätte das bestimmt gefallen. 
 
   Mit dem Gleitgel kehrte Kai zurück und reichte es ihm, als handele es sich um einen Staatsvertrag. Kai ließ sich sinken, legte seine Wange auf das Holz, dessen herben Duft er einatmete, spreizte seine Beine obszön und drückte seine Wirbelsäule zu einem übertriebenen Hohlkreuz durch. Er bot sich Biscuit schamlos an. „Bitte Biscuit, ich brauche deinen Schwanz in mir, ich möchte genommen werden, so hart oder leicht, wie du willst. Ich bin dein Hündchen, dein Fickstück, dein Bottom!“ Er staunte wie einfach, wie natürlich die Worte aus seiner Kehle strömten. Er sah Biscuit im Spiegel lächeln und wusste, er würde ihm geben, wonach er sich so sehr sehnte. 
 
   „Du bist so sexy, wenn du dich unterwirfst. Selbst wenn ich wollte, könnte ich wohl nicht widerstehen. Soll ich dich vorbereiten oder willst du meinen Schwanz sofort in dir spüren?“
 
   „Sofort!“, kam die Antwort, ohne dass er überlegen musste.
 
   „Das dachte ich mir … sieh hin.“
 
   Kai sah Biscuits Glied in sich eindringen, wie die Hände seine sich automatisch zurückziehende Hüfte fixierten, als der erste Schmerz ihn traf und dann hörte er seinen Arsch an Biscuits Bauch klatschen. Er wurde gefickt, wie es sein sollte. Laut, heftig und lange. Mit jedem Stoß fesselte ihn das Bild im Spiegel mehr, verstärkte die Geilheit. Sein Penis wippte und tropfte, bis er sich selbst rufen sah: „Oh bitte, lass mich kommen. Bitte.“
 
   Biscuit ignorierte sein Flehen und jagte seinen Schwanz wieder und wieder in Kai, bis er selbst nicht mehr in der Lage war, seinen Orgasmus zurückzuhalten. 
 
   Er ließ sein erschlaffendes Glied aus Kai gleiten und griff nach seinem Schwanz. Kai war außer Atem und stöhnte laut, als er die streichelnden Hände spürte.
 
   „Oh … danke … danke … danke“, murmelte er wieder und wieder.
 
   Biscuit presste Kais Penis gegen seinen Bauch, rieb ihn und hielt mit der anderen Hand seinen Hoden, den er sanft drückte. Und kurz bevor er die Augen schloss, sah Kai sich selbst und hielt einen kurzen Moment die Luft an, vor Erstaunen, wie schön er war.
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   Tango putzte nackt und geknebelt die Küchenschränke. Jeden Tag musste er jeden Gegenstand aus jedem einzelnen Schrank ausräumen, säubern, die Ecken wischen und desinfizieren. Dasselbe im Bad. Tag für Tag dasselbe Prozedere, egal wie sauber und steril es bereits sein mochte. In Jérômes Haus lag niemals eine Zeitschrift, ein Kugelschreiber oder ein benutzter Teller irgendwo herum, wo er nicht hingehörte. Und jeden Tag prüfte Jérôme jeden Zentimeter, sah jede Fluse, jedes Bakterium. Und immer fand er etwas. Staub unter dem Sofa, einen Wasserfleck auf einer Tasse, eine tote Fliege auf der Fensterbank ...
 
   Seitdem er wieder bei seinem Master war, hatte sich vieles verändert. Natürlich bestrafte er Tango brutaler und härter als sonst, was ihn nicht überraschte. Jetzt war er zudem gezwungen, stundenlang tagsüber diesen verdammten Gagball zu tragen, der nach einiger Zeit zu Kieferkrämpfen führte. Das Schlimmste aber war: Jérôme ignorierte ihn fast vollständig. Außer, etwas war nicht zu seiner Zufriedenheit geputzt, hingestellt, besorgt oder arrangiert worden. Er hatte Tango seit dem Abend im Koi-Club nicht einmal berührt.
 
   Natürlich hatte Tango sich nicht getraut, seinen Job zurück zu verlangen. Er versteckte Linus’ Handy im Garten, in eine Plastiktüte eingeschlagen. Es lag in einem kleinen Loch, das er in den Komposthaufen gewühlt und mit Gartenmüll abgedeckt hatte. Einer der Orte, an denen sich Jérôme nie aufhielt. Er mochte den Gestank nicht. 
 
   Hinterher hatte Tango sich stundenlang die Hände geschrubbt, ängstlich, Jérôme könne merken, dass er etwas Verbotenes getan hatte und mit seinen Adleraugen den kleinsten Partikel Humus an seinen Händen entdecken.
 
   Sobald er mit seinen Hausarbeiten fertig war, begab er sich in den Workout-Raum des Hauses. Jérôme bestand auf Perfektion und Tango lieferte Perfektion. Jérôme wog seine Lebensmittel ab und stellte sie nach strengen Ernährungsplänen zusammen, die fast ausschließlich Eiweiße beinhalteten. Manchmal sehnte Tango sich so unglaublich nach Spaghetti alla puttanesca, dass alleine der Gedanke daran eine schlimmere Qual bedeutete, als Jérômes kompletter Strafkatalog.
 
   Jérôme teilte ihm mit, zurzeit sei er nicht sein Sklave, sondern ein Nichts. Er gab ihm zu verstehen, wie schwierig es werden würde, die Hierarchieleiter auf seinen ursprünglichen Status heraufzuklettern.
 
   Nachdem Tango völlig verschwitzt von den Geräten stieg, musste er duschen. Nichts, kein Haar, keine Hautschuppe durfte in seiner momentanen Situation am falschen Ort sein. Er musste sauber sein, nein, besser aseptisch. Ehe er ins Badezimmer ging, wischte er sorgfältig mit Desinfektionstüchern das Kunstleder, die Metallstangen, die gepolsterten Flügel der Maschinen ab.
 
   War es das, was er sich gewünscht hatte? Nein. 
 
   Er tat all das liebend gerne, wenn er dafür beachtet wurde. Er würde jeden einzelnen Ausguss mit seiner Zunge säubern, kein Problem, wenn Jérôme ihn wie früher lobte. Er wollte Jérômes Sklave sein, nicht seine billige Putzkraft. Und das funktionierte nur als Tauschgeschäft, ganz ohne höhere Liebe.
 
   Wenn er sich genug anstrengte, würde Jérôme ihm vergeben. Hoffentlich.
 
   Er dachte an Linus. Was würde er wohl dazu sagen? Als das Wasser ihm auf den Kopf prasselte, fragte er sich wieder, was er an Jérôme mochte und ihm fiel nicht mehr ein, als das, was er Linus erzählt hatte. Aber warum tat es so weh, nicht von seinem Master gesehen zu werden? Wenn er ihn nicht liebte, konnte es doch nicht so weh tun. Oder? Wenn Jérôme ihn nicht liebte, dürfte er nicht in diesem fantastischen Haus wohnen, bei ihm sein, würde sein Master sich nicht so viel Mühe mit seiner Ernährung geben und ihm all dieses Zeug kaufen. Oder?
 
   Niemand behauptete, die wahre Liebe wäre ein reines Zuckerschlecken. Immerhin hatte er Jérôme im Koi-Club einfach stehen lassen, als er seine Loyalität am meisten benötigte. Er hatte ihm vor allen anderen symbolisch gesehen ins Gesicht gespuckt und es war ein Zeichen von Liebe, ihm nun eine zweite Chance zu geben. Oder?
 
   Er versuchte sich auszumalen, was Linus sagen würde, aber seine Vorstellungskraft reichte nicht aus. Vielleicht würde er fragen, wieso Tango das alles für Liebe hielte. Als er sich selbst fragte, was Liebe überhaupt sein sollte, stellte er zum x-ten Male fest, wie wenig sein Hirn für solche Gedanken geschaffen war. Tornado hatte die Schule vielleicht nicht geschafft, weil er Autoritäten hasste und sich schnell langweilte, aber er war schlau, wenn es ums tägliche Leben ging. Kai war faul und schüchtern, aber er konnte zeichnen und in seinem verschlossenen Kopf tat sich eine Menge. Huna hatte einen ziemlich guten Abschluss gemacht, aber er? Er hatte in der Schule einfach nichts begriffen. Sein Denken arbeitete so langsam, die Fragen erschlossen sich ihm nur schwer. Vokabeln fielen aus seinem Gedächtnis, wie durch ein grobes Netz. Er verstand nicht, warum Federn im Vakuum angeblich so schnell fielen, wie Steine. Wie sollte er da begreifen, was Liebe war? Und wie man sie erkannte? Wen hatte er bis jetzt geliebt? Seine Katze. Seinen Bruder. Kai und vielleicht sogar Tornado. Ah, und Boss! Geliebt vielleicht nicht, aber der hatte es immer gut mit ihm gemeint. Er hatte anerkannt, wie gut er den Raum überblickte, wie schnell er alle Gäste registrierte und bediente. Und Tango war stets willkommen, ob als Kunde, als Freund oder Gast. War das Liebe?
 
   Kai mochte er, weil er ihn vollständig akzeptierte. An den Stellen, an denen Tornado durchdrehte, versuchte Kai zu verstehen. Ihm konnte man vertrauen. Er war nie … unvorsichtig mit anderen Menschen. Tornado hingegen … ein großer Spaßvogel! Sie hatten beide ein Party- und Spaßgen, tranken sich unter die Tische, nahmen andere Nippikspieler auf die Schippe und konnten sich den Arsch weglachen. Auch wenn er seinen Lebensstil missbilligte, wäre er für ihn da. Wie an diesem Abend im Club, als er Hallo gesagt hatte und Streit mit seinem Top riskiert, um Tango zu helfen. 
 
   Was war mit Jérôme? Würde er zu ihm halten, wie Tornado? Ihn verstehen, wie Kai? Meinte er es gut mit ihm? Waren das überhaupt Kriterien für Liebe? Verwechselte er Vertrauen mit Liebe oder bedingte das eine das andere? Dieses Liebesding war wie ein glitschiger Fisch, kaum dachte Tango, ihn gepackt zu haben, flutschte er ihm schon wieder aus den Händen.
 
   Er stellte das Wasser ab, brachte seine Füße auf die Badematte, die er anschließend waschen würde und auf die nun Wasser und Tränen tropften. 
 
   Sein verdammter Kiefer. Er wusste nicht, wie er heute Abend die zwei Happen gebeizten Fisch mit gedämpftem Brokkoli würde kauen können.
 
    
 
   Nervös klingelte Kai an der Dachgeschosswohnung des alten Hauses. Seine Mappe war voller Skizzen, Zeichnungen und Ideen. Himmel, war er nervös.
 
   Die Tür wurde geöffnet, sie musterten sich gründlich, bevor Gatchan ihre Hand ausstreckte und sagte: „Na, dann komm mal rein.“
 
   Ebenso wie Biscuit staunte er über die vielen Dinge, die in der Wohnung standen, aber im Gegensatz zu ihm konnte er nicht verhindern, den Kopf zu drehen und zu wenden, um sie genauer ins Auge zu fassen. Er traute sich nicht zu sprechen und erwartete von der älteren Frau, sie möge das Gespräch eröffnen. Stattdessen setzte sie sich auf einen Stuhl, schlug die Beine übereinander und spielte mit ihrer Perlenkette.
 
   „Ich äh … Also Sie haben es nett hier“, versuchte Kai höflich zu sein, als Gatchan keine Anstalten machte zu sprechen.
 
   „Danke.“ 
 
   „Hm … also ich zeig es Ihnen am besten einfach.“
 
   Er wuchtete die große schwarze Mappe auf den Schreibtisch.
 
   „Scheint schwer zu sein. Für fünfzehn Bilder.“
 
   „Ich habe mehr gemacht. Also fünfzehn Bilder, das reicht nicht. Ich … ich habe mir gedacht, die Figuren, die sollen … lebendiger werden. Also hier. Ich muss erst wissen, ob das auch Ihre Charaktere sind. Ob sie so sind, wie in Ihrem Kopf. Und dann mache ich die fünfzehn.“ Mit nervösen Fingern zog er seine Skizzen aus der Mappe und begann sie auszubreiten. „Nun das ist Goldie. Und das soll Nina sein und der hier, na ja, er ist immerhin der einzige Mann, ich denke, es ist klar, dass es Karamello ist.“
 
   „Klar.“ Sie sah die Zeichnungen an und lächelte. „Könntest du Nina ein wenig runder machen? Und ihr längere Haare zeichnen? Bis hierhin ungefähr“ Sie tippte auf Ninas Schulterblatt.
 
   „S-sicher.“
 
   „Sie sind nicht, wie in meinem Kopf, das wäre unmöglich. Aber sie sind gut. Sie gefallen mir. Sie haben Humor.“
 
   „Also eigentlich sollten sie sexy sein!“
 
   „Wo ist der Widerspruch?“ Sie setzte sich eine Brille auf und betrachtete eine andere Zeichnung. „Das ist die Nase deines Mannes.“ 
 
   „Oh richtig.“ 
 
   Der Frau schien nichts zu entgehen. Sie hob eine Skizze hoch und sagte nüchtern: „Du scheinst ein Pussyexperte zu sein.“
 
   Kai winkte verlegen ab. „Nein, erst nach dem Buch von Ihnen. Davor hatte ich nicht so viel Ahnung.“
 
   „Und jetzt?“
 
   „Ich denke, ich könnte bald als Frauenarzt anfangen.“ 
 
   Gatchan lachte.
 
   „Ich wollte Ihnen noch sagen, ich mag das Manuskript. Also die drei sind echt … nicht so Klischee und so. Sie sind originell.“
 
   „Ja, ich weiß.“ Sie lächelte schräg und Kai sah sie forschend an. Es klang nicht fröhlich.
 
   „Wir sollten darüber reden, welche Szenen du zeichnen möchtest. Für das fertige Buch.“ 
 
   Kai nickte. „Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht. 
 
   Gemeinsam gingen sie die möglichen Szenen durch und stritten sich hier und da über die Gestaltung. Gatchan hatte ganz bestimmte Vorstellungen: Nina würde niemals … oder Karamello soll diese Geste machen … und um Gottes willen, hast du gar kein Stilempfinden?
 
   Kai fühlte sich gut. Gatchan verstand etwas vom Zeichnen, das merkte er, als sie kleine Fehler kritisierte und Proportionen gerade rückte. Sie begannen die Bilder zu konzeptionieren und Kai notierte sich Einwände, Übereinstimmungen und fertige Ideen gewissenhaft in sein Buch. Am Ende des Gespräches bot sie ihm einen Schnaps an und Kai nahm ihn gerne. „Warum haben Sie so viele Dinge hier?“
 
   Sie seufzte und wandte sich ab. „Wir sehen uns wieder, wenn du die Ideen umgesetzt hast.“ 
 
   Kai fühlte sich unwohl in seiner Haut. „Entschuldigung, ich wollte Ihre Wohnung oder Sie nicht beleidigen.“
 
   „Hast du auch nicht, Junge. Aber bitte stell mir einfach keine persönlichen Fragen. Ich schreibe. Du malst. Ende.“
 
   Kai trank das scheußliche, scharfe Zeug mit einem Zug und Gatchan lächelte. 
 
   „Das nächste Mal besorg ich dir wohl besser diesen Alkopop-Quatsch.“
 
   „Nein, nein, es schmeckt ganz toll.“ 
 
    
 
   Warum parfümiere ich mich, wenn ich zu meinem Masseur gehe, der mir lediglich gegen Bares ein Leben als Krüppel erspart?, fragte sich Quentin und wusch sich das Eau de Toilette mit Wasser ab, woraufhin das Bad wie ein Bordell roch. Er mochte Damendüfte lieber als Old Spice, aber in Kombination mit heißem Wasser lösten sie sich in billige Chemie auf. Bin ich so am Ende, dass ich mir schon wünsche, ein ehrenwerter Masseur würde mich … Quentin rümpfte die Nase und streckte sich die Zunge heraus. Heute Abend würde er sich von Gor ficken lassen. R'n'B hin oder her. Und wenn er ihn zwingen musste. Er versuchte, sich ein Tattoo an seinem Freund vorzustellen und musste lachen. 
 
    
 
   Quentin hatte sich in der kleinen Umkleidekabine umgezogen und tat einen zaghaften Schritt in den Massageraum. Diesmal trug Kukki nicht seinen Masseurkittel, sondern ein enges schwarzes Shirt mit aufgerollten Ärmeln. 
 
   „Ui, da haben wir ja Mr-Falsches-Training wieder.“ Kukki grinste und verschränkte seine Arme vor der Brust.
 
   „Oh ja. Äh. Seit dem letzten Mal geht es mir schon viel besser!“ Er glaubte wirklich daran. 
 
   „Die hier“, Kukki fuchtelte mit seinen Fingern vor Quentins Nase herum, „sind Zauberhände. Wenn ich es nicht richten kann, bleibt nur ein Chirurg!“
 
   Quentin lachte. „Soll ich mich wieder auf den Bauch legen?“
 
   „Immer her damit!“ 
 
   Um das Schweigen zu unterbrechen, das entstand, als Kukki seine Utensilien ordnete, erkundigte sich Quentin: „Haben deine Tattoos etwas zu bedeuten?“
 
   „Nope. Sie sollen einfach gut aussehen. Ich meine ja, man muss nicht jeden dreibeinigen erblindeten Königspudel plus Todestag auf seinem Körper festhalten.“
 
   „Ja!“ Quentin war begeistert. Er sah sich gerne Tätowierstudio-Dokus im TV an und ihm hingen die wahnsinnig rührenden Tattoo-Stories so was von zum Hals heraus. „Genau meine Meinung. Also nicht, dass ich tätowiert werden wollte. Aber ich finde das fürchterlich kitschig, wenn hinter jedem Bild eine griechische Tragödie steckt!“ 
 
   Kukki lachte. „Total ätzend! Heul-Tattoos sind was für Pussys!“
 
   „Eitle Pussys“, ergänzte Quentin und fügte ein paar Sekunden später lächelnd hinzu: „Ich wollte mal ein Piercing haben.“
 
   „Echt? Wo?“
 
   Er erwiderte vage: „Manche Dinge sollten Fantasien bleiben.“
 
   Kukki nickte verstehend. „Oh Mann, aber ein schwanzgepiercter Notar! Ich wüsste ja nicht, ob ich da nicht in Naturalien bezahlen würde.“ 
 
   Quentin grinste. „Wir können es ja mal ausprobieren, wenn ich deinen Ehevertrag prüfe.“
 
   „Da sei Gott vor!“, lehnte Kukki ab.
 
   „So was dachte ich fast.“
 
   Es war einen Moment still und dann wollte Quentin wissen: „Siehst du auch so gerne Schönheits-OP-Dokus?“ Quentin liebte Dokus, die den Menschenzoo vor ihm in seiner hässlichen Vielfalt ausbreiteten. Seine Favoriten waren Messie-Sendungen. Gor fand seine kleine Schwäche abstoßend, sich am Elend anderer zu erfreuen.
 
   „Absolut!“ Kukki lachte, „Einfach gruselig! Ich massiere hier selbst ein paar verunstaltete Exemplare. Es ist immer dasselbe, nach dem ersten Mal sehen sie einfach gut erholt aus, beim zweiten Mal glatt fünf Jahre jünger und irgendwann kommt der Punkt.“ Er straffte seine Haut hinter den Ohren, sodass seine Lippen hervorstanden und seine Augen schmalgezogene Schlitze waren. 
 
   Quentin prustete. Genau! 
 
   „Na ja, dann ist aus der frisch von einer Marimba-Kreuzfahrt erholten Schönheit eine Katzenfrau mit einer akut aufplatzgefährdeten Hautoberfläche geworden. Ich frag mich, wer das schön findet.“
 
   „Spinnen finden sich untereinander auch schön“, erklärte Quentin in gespieltem Ernst. Kukki lachte und klapste auf seinen Hintern. Und Quentin kam es so normal vor, dass ihm die eindeutige Grenzüberschreitung nicht einmal auffiel.
 
    
 
   Kukki knetete seinen Nacken und er konnte sich kaum auf seine Mission konzentrieren, soviel sprachen und scherzten sie miteinander, und um ein Haar hätte Kukki ihn nach seiner Telefonnummer gefragt. Einfach so. Ganz ohne Biscuits Kohle, die er schlicht und ergreifend vergessen hatte.
 
   Kukki strich über Quentins Rücken, über seinen Hintern, aber plötzlich verlor er jede Lust, Quentin einfach zu überfahren. Er wollte ein Bier mit ihm trinken und rausfinden, was er so dachte über Überholverbote, Chipssorten und Wasserlilien. Und ob ihm neonpinke Spitzenslips gefielen. 
 
    
 
   Gor fiel auf, wie gelöst Quentin von seinem Massagetermin heimkehrte.
 
   Er dachte lange nach. Warum nur konnte er seinen Geliebten nicht so glücklich machen, wie eine Wellness-Oase? Warum war der Mensch, den er mehr liebte, als alles andere, so verschlossen, so verspannt? Natürlich, er kannte die Geschichte mit Biscuit. Sein über alles geliebter Quentin hatte so viel ertragen müssen. Zu viel. Gor wollte ihm einen großen Verband auf seine Wunden kleben, ihm zeigen, wie schön das Leben sein konnte, wenn man einander respektierte, liebte, in die Augen sah. Aber was er auch tat: Es reichte Quentin nicht. Nicht, dass er es offen aussprach, aber wie oft hatte er keinen Samen gespürt, wenn sie miteinander geschlafen hatten? Wie oft war er nichts weiter als ein guter Freund? Quentin war ein großer Sehnsüchtler. Er jagte sein Leben lang der Erfüllung hinterher, suchte sie in der Schönheit, in der Dunkelheit, im Dreck, in der Konvention, in Gor, in Biscuit und fand sie nirgends. Er war manchmal anstrengend, aber ohne ihn hätte Gor niemals begriffen, was Tiefe ist.
 
   Oh, Quentin. Ich liebe dich so unfassbar. Deine kleinen bösen Witze, für die du dich schämst. Deine Scharfsinnigkeit, deine Klugheit, dein Lachen ... Gor fühlte sich so alleine. Quentin, dachte er. Quentin.
 
   Er wollte ihn nicht verlieren. Quentin war all das, was er nicht sein konnte, und er war so glücklich, ihn zu haben. Diesen Menschen, der so viel nachdachte, so komische neue Gedanken äußerte, wollte, durfte er niemals verlieren.
 
   Nur das Ficken war doof.
 
   Quentin war sein eigenes Universum. Er war großzügig, freundlich, charmant, gebildet, ohne damit zu nerven, aber er konnte Gor schneller aus seinem Inneren ausschließen, als der bis drei zählte. Dieses Dunkle, Brutale, das konnte er nicht wirklich wollen, oder doch? Und wenn er es wirklich wollte, konnte Gor es ihm nicht liefern. Für Gor war Sex wie ein Sommertag. Man lag herum, und anstatt Bienen summten Finger über einen Körper, deren einzige Aufgabe darin bestand, für Wohlbefinden zu sorgen, einander zu verbinden, innerlich wie äußerlich. Gras sollte den Rücken kitzeln, süße Schokolade wollte abgeleckt werden. Im Hintergrund eine schöne Stimme, die die Sanftheit und die Freuden der Liebe zum Ausdruck brachte ... Und das Eindringen war die Steigerung all dieser schönen Gefühle. Verbindung herstellen, Gefühle teilen.
 
   Und was wollte Quentin? In einen Bienenstock geschubst werden, während ihn ein Grizzly verspottete und dabei Screamo aus den Lautsprechern wummerte. Himmel, das konnte nicht gesund sein!
 
    
 
   Kai lag auf seiner Matratze und vermisste Tornado. Zwei Tage ohne ihn und ich bin am Arsch, stellte er nüchtern fest. Ich würde ihm so gerne von Gatchan erzählen. Und wissen, was er im Kindergarten erlebt hat. Mann, der kann ja echt schon ne Riesennummer aus einem Supermarktbesuch machen, wenn er will. Tornado! Wärst du bloß bei mir gewesen, als Biscuit mich geschlagen hat. Fünfundzwanzig. Und ich hab behauptet, hundert zu schaffen. Bitte lach mich aus, sieh zu, wenn Biscuit mich schlägt, nimm mich in den Arm. Oh Fuck.
 
    
 
   Tornado dachte synchron in seinem Zimmer: Was brauche ich so nen unterwürfigen Blödmann? Ich brauch das echt nicht. Jemanden, der so ist. So … obrigkeitshörig und devot … so Kai, so echt, so offen, so schön, so talentiert, so wahr, so scheiße noch mal, Kai! ... Brauch ich nicht. Absolut nicht. Die blöden braunen Augen und wie er die Wette gewonnen hat und wenn er auf Biscuit wartet, auf seinen dummen Knien. Oh Mann, das sieht bestimmt heiß aus.
 
   Der Idiot. Der Kai. Oh bitte, einmal nur deine Lippen, für mich knien …'
 
    
 
   Während der Arbeit in der Rose ignorierten sie sich und das nicht nur, weil Biscuit ihnen verboten hatte, sich miteinander zu unterhalten. Beide wollten ihre Vorstellungen, was die Gangart ihrer Menage à trois betraf, stur durchsetzen. Huna und Boss schüttelten die Köpfe. 
 
   „Meine Fresse, ihr benehmt euch wie dumme Muschis!“ Huna verdrehte die Augen, als Tornado ihr in einer Zigarettenpause sein Leid klagte. 
 
   „Ich meine, du als Domme, was sagst du denn, was besser ist? Muss man das immer so ausdehnen? Anrufe, Regeln? Halsbänder?“
 
   „Was willst du von mir hören, Alter? Da gibt’s kein Konzept! Ich würde allerdings Hirnzersetzung bekommen, an Kuchenmanns Stelle. Ich find ja schon, zu zweit ist das alles manchmal mächtig kompliziert. Aber zu dritt? Für mich ist am Schlimmsten, dass Hn die Zähne nicht auseinander bekommt. Ich würde gerne einmal hören, was er will. Ich kann praktisch alles machen, es ist immer toll! Ist das Eindimensionalität oder Bedingungslosigkeit? Egal. Insofern seid froh, zu wissen, was der andere sich wünscht.“
 
   Tornado seufzte und verscheuchte das Bild, wie die kleine Huna ihren Hn, einer dänischen Dogge gleich, über die Straße zerrte. Vielleicht zog er auch an der Leine, wenn er etwas Interessantes auf der anderen Straßenseite entdeckte ...
 
   Sie boxte ihm in den Oberarm und grummelte warnend: „Ich sehe, was du denkst.“
 
    
 
   Biscuit lag zum ersten Mal seit Wochen alleine in seinem Bett. Er versuchte es aufrichtig zu genießen. Keine Ellbogen am Mundwinkel. Kein Schnarchen. Keine unerträgliche Hitze. Einfach nur er und eine Leinen-Seiden-Decke, ein Aschenbecher, Portwein, ein gutes Buch, vollkommener Frieden. Herrlich. Nein. Furchtbar.
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   Irgendwann vernahm er ein gequältes Wimmern aus dem Gästezimmer. Er klappte sein Buch zu und lauschte. Wieder drangen ein paar kleine, klagende Laut an sein Ohr und er sprang auf.
 
   Mein Gott, hatte er Tornado so sehr zugesetzt?
 
   Er eilte in sein Zimmer, in dem völlige Dunkelheit herrschte, und fragte leise: „Tornado?“ 
 
   Er schlief. Schlief und träumte Dinge, die ihn zum Weinen brachten. Er sah so furchtbar jung aus, so schrecklich untornadohaft traurig, und Biscuit schüttelte ihn sanft an der Schulter. „Aufwachen. Wach auf!“ 
 
   Tornado blickte ihn leer an und schien sich nicht entscheiden zu können, ob er Biscuit kannte oder nicht. 
 
   „Du träumst. Wach auf.“ 
 
   Tornados Blick wurde etwas klarer, als besänne er sich darauf, wo er war, legte die Arme um Biscuits Hals und murmelte: „Ich träume.“
 
   „Was für einen Traum?“, wollte Biscuit leise wissen und Tornado begann kläglich zu lachen.
 
    
 
   Als Tornado gerade zehn Jahre alt war, fand er sich in einem fremden Haus wieder. Der Mann vor ihm war sein Vater. Seine Mutter hatte ihm einen Kuss auf die Stirn gedrückt und ihm versprochen, bald wiederzukommen, um ihn zu holen. 
 
   Die beiden Erwachsenen hatten sich kurz vorher angeschrien. 
 
   Wortlos war er in einen Raum mit einem Bett und einem Schreibtisch geführt worden. Der Fremde sagte, er solle bloß keinen Ärger machen und in seinem Zimmer bleiben. Dass der Mann sein Vater war, wusste er nur, weil seine Mutter es ihm gesagt hatte. Er suchte nach etwas Vertrautem in dem unbekannten Gesicht und fand es nicht.
 
   Tornado verstand damals nicht, dass er als Kuckucksei eine Familie nahezu zerstörte, weil der Mann in irgendeiner wüsten Nacht, mit einer Meth-Hure mitgegangen war. Er verstand nicht, dass sie ihn zwischen ihren Interessen zerrieben. Er wusste nur: Er war nicht erwünscht und er war alleine. Er bekam zu essen und er wurde in die Schule geschickt, körperlich am Leben erhalten, aber sobald er in das große, merkwürdige Haus zurückkehrte, sprach niemand auch nur ein einziges Wort mit ihm. Seine Halbgeschwister wurden von ihm ferngehalten, nur manchmal hörte er ihre Stimmen gedämpft aus anderen Zimmern oder dem Garten.
 
   Er war bei seinem Vater. Niemand hörte ihn. Er verkroch sich in seinem Zimmer und hatte Angst, es zu verlassen. Er machte ins Bett und hatte Angst, was deshalb geschehen würde. Als er aus der Schule kam, war sein Bett frisch bezogen. Er wollte sterben vor Scham, weil irgendwer in diesem Haus wusste, was passiert war. Die Frau seines Vaters tat, als existierte er nicht. Betrat er einen der Räume, in dem sie sich aufhielt, stand sie auf und verließ ihn stumm. 
 
   In dem fremden Bett, in dem dunklen Haus wollte der Schlaf nicht über Tornado kommen. Er traute sich nicht über den düsteren Flur ins Bad zu gehen, aus Angst, ein anderer befände sich darin und würde ihn dafür böse ansehen. Die Nächte waren so lange und Furcht einflößend, besonders, wenn er pinkeln musste und nicht einschlafen durfte, damit er nicht ins Bett machte. Und trotzdem war das Laken morgens nass. Nie wurde etwas darüber gesagt, aber er wusste, er galt als Bettnässer, das wohl schlimmste Schimpfwort für Tornado.
 
   Seine Mutter schlug ihn, sie war vollkommen hinüber, manchmal döste sie scheinbar tagelang vor sich hin, aber hier war es wirklich gefährlich. Niemand sprach mit ihm. Niemand sah ihn an. Er wurde bestraft für eine Sache, für die ihn keine Schuld traf. Tornado zog den einzig logischen Schluss, den sein zehnjähriges Hirn folgern konnte: Egal, wo er war, egal, was er tat, so wie er war, war er nicht richtig. Er empfand eine unbändige Wut über die Ungerechtigkeit, nicht geliebt zu werden, sodass er eines Tages zu dem Mann stürmte, der anscheinend sein Vater war. Mit wütendem Gesicht forderte, er solle machen, dass seine Mutter käme und ihn aus diesem Eispalast abholte.
 
   „Du bist deiner Mutter scheißegal, Junge. Versteh das.“ 
 
   Jaja, das wusste Tornado bereits. Keine Aussage, die mehr weh tat als das Übliche.
 
   „Ich will, dass sie mich abholt. Ich hasse dich, ich will keine Sekunde länger hier sein, du beschissenes Arschloch.“
 
   Der Mann sah ihn an, als sei er ein merkwürdiges Insekt, stand auf und schlug ihn. So lange, bis Tornado bereute, gefragt zu haben. Er war vollständig alleine; in diesem Moment erwischte ihn die Erkenntnis wie ein tiefer Schlag. Es gab nur ihn selbst, der über sich wachen würde. 
 
   Es gibt Augenblicke im Leben, die die Unschuld beenden, und dieser war Tornados. Er hatte diesen Moment gegessen, wie man, ohne es zu wissen, ein verschimmeltes Brot isst und sich später wundert, woher die Magenschmerzen kommen. Er hatte geahnt, dass diese Welt ihm nicht wohl gesonnen war und er würde sich von ihr niemals wieder um seinen verdammten Anteil bringen lassen. Nie wieder.
 
    
 
   „Ich kann das nicht, Biscuit.“
 
   „Du musst nichts.“
 
   „Ich kann mir nicht sagen lassen, was ich tun soll.“
 
   „Ich weiß.“
 
   „Und wenn du denkst, mich fertigmachen zu können, indem ich nachts alleine sein muss, hast du dich geschnitten. Das macht mich nämlich nicht fertig!“ 
 
   „Du denkst, ich will dich damit fertigmachen, dass du nicht bei mir schläfst?“
 
   „Was denn sonst?“
 
   Nichts wollte Biscuit weniger. Seine Entscheidung basierte auf der Überlegung, weder dem einen, noch dem anderen seiner Geliebten den Vorzug zu geben. „Warum kannst du nachts nicht alleine schlafen?“ 
 
   „Ich träume schlecht. Und ich kann nicht einschlafen. Egal, was war, seitdem ich hier bin, habe ich immer gut geschlafen. Nur das eine Mal nicht, wo du mich weggeschickt hast.“
 
   Biscuit erinnerte sich und nahm Tornado an die Hand. „Komm mit zu mir.“ 
 
   Wie ein Kind ließ er sich ins Schlafzimmer führen und kletterte über die Matratzenlandschaft an seinen Platz. Biscuit legte sich neben ihn und nach einer Weile sagte er: „Ich verspreche dir, dich nie mehr zu bestrafen, indem ich dich wegschicke. Was auch passiert, dein Platz ist hier, wenn du müde bist.“ 
 
   Tornado lehnte seinen Kopf gegen Biscuits bloße Schulter. 
 
   „Und jetzt erzähl mir, was du träumst.“ 
 
   Und Tornado erzählte ihm alles über die beiden Wochen und wie er begriffen hatte, dass er sich auf niemanden verlassen konnte. Nicht einmal auf seine eigene Blase.
 
    
 
   Biscuit fand nicht in den Schlaf, lange, nachdem Tornado bereits die Augen zugefallen waren, erschöpft von seinem anstrengenden Leben. 
 
   Ihm fiel auf, wie sehr sie sich manchmal ähnelten. Einsam im eigenen Zuhause, sich selbst vertrauen müssend, ständig auf der Hut, verlassen zu werden. Biscuit begann langsam zu dösen und halbwach um seine Decke zu kämpfen. In der Nacht legte er seine Arme um Tornado und drückte ihn eng an sich.
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   Kukki saß mit baumelnden Beinen auf seiner Massageliege, umhüllt von einer Wolke Zimtöl, die seine letzte Kundin hinterlassen hatte und telefonierte mit Biscuit. „Sag mal, wo kann ich Quentin noch treffen? Gibt’s irgendwelche Bars oder so, wo er rumhängt?“ 
 
   „Soviel ich in Erfahrung gebracht habe, geht er fast überall zusammen mit Gor hin. Selbst ins Fitnessstudio. Allerdings hat er – früher wenigstens – seine Mittagspause meistens im Relief verbracht. Wieso fragst du?“
 
   „Hmm. Ich würde die Bindung gerne verstärken.“
 
   „Ist da eine?“
 
   „Ich finde ihn niedlich. Er ist schlau, bei dem muss man aufpassen, dass er einen nicht verbal in die Tasche steckt!“ Kukki musste lachen, als er an das Gespräch vom letzten Mal dachte. 
 
   „Ja, das kann er gut. Aber er weiß, wann er seine Talente besser für sich behalten sollte.“ 
 
   „Na ja, ich versuch mein Glück im Relief. Wann macht er Pause?“
 
   „Früher so gegen zwölf ...“
 
   „Danke. Ich halte dich auf dem Laufenden. Wie geht’s deinen Püppchen?“
 
   „Wie es halt so ist. Mal gut und dann wieder nicht.“
 
   „Falls du noch mal einen vierten Mann brauchst ...“
 
   „Ich kenne keinen Besseren.“
 
   „Gott, du bist immer so scheiße charmant.“
 
   „Du brauchst das, Kukki.“ Biscuit schmatzte einen übertriebenen Kuss in den Hörer und legte auf. 
 
    
 
   Kukki zog sich seine Arbeitskleidung an. Wenn er im Relief einritt, sollte es aussehen, als käme er rein zufällig gerade von einem Hausbesuch in das Selbstbedienungscafé und Hoppla, na wen haben wir denn da? Das ging natürlich auf Kosten seiner Eitelkeit, aber es wirkte einfach glaubwürdiger. 
 
   Er sah Quentin hineingehen, wartete ein paar Minuten und schlenderte in den Laden. 
 
   Quentin balancierte gerade ein Tablett mit Kaffee, dann setzte er sich und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Jetzt hatte er Kukki entdeckt und winkte ihm zu. Kukki tat erstaunt und winkte zurück.
 
   Er bestellte eine Cola, weil ihm der Kaffeeschwachsinn zu lange dauerte, und steuerte den Tisch an, an dem Quentin saß.
 
   „Hi, was machst du denn hier?“
 
   „Hier verbringe ich immer meine Mittagspausen.“
 
   „Darf ich mich setzen?“
 
   „Gerne.“ 
 
   „Ich komm gerade von einem Hausbesuch gegenüber und wollte auch eine kleine Pause einlegen.“
 
   „Na klar.“
 
   „Und wie geht’s dem Rücken?“
 
   „Ich fühle mich schon viel besser. Also wenn du weitermachst, bin ich bestimmt bald wieder völlig intakt und kann auch wieder trainieren gehen. Aber in letzter Zeit, ich weiß nicht, mein Knie knackt so komisch, wenn ich in die Hocke gehe.“
 
   Diese Arzt-Wartezimmer-Mentalität alter Leute würde Kukki ihm alsbald abtrainieren. Wie fürchterlich. Er hatte keine Lust, sich von Quentin die Ohren über jedes Zipperlein abkauen zu lassen, plante Kukki wie selbstverständlich bereits ihre Zukunft. „Ich werd's mir ansehen, nächstes Mal. Hast du gestern übrigens die Folge gesehen, in der sich der eine mit den langen Locken das Lieblingswurstbrot seines Vaters hat stechen lassen? Weil der bei einem Einsatz im Plaque-Krieg an einer Lebensmittelvergiftung gestorben ist?“
 
   „Oh Mann.“ Quentin verdrehte die Augen. „Das muss eine Wiederholung gewesen sein! Den habe ich schon mal gesehen. Ein Wurstbrot! Himmel. Aber warum konnte es nicht einfach ein Wurstbrot sein? Das wäre viel lustiger ohne den toten Vater.“
 
   „Du stehst auf Tattoos, oder?“
 
   „Ich weiß nicht. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, ob ich darauf stehe, bis ...“ Er brach ab.
 
   „Bis?“
 
   „Bis ich angefangen habe diese Sendungen zu gucken“, sagte Quentin und sah zur Seite. 
 
   „Wenn wir alleine wären, würde ich sie dir ganz zeigen“, erwähnte Kukki nebenbei und Quentin erstarrte. „Wie ganz? Geht die noch weiter?“ 
 
   Kukki nickte.
 
   „Also ja, das würde ich gerne sehen.“ 
 
   „Nächstes Mal zeige ich sie dir und du leckst sie dafür ab.“
 
   „Ist sie denn groß?“
 
   „Ziemlich.“
 
   „Na dann sollte ich vorher vielleicht etwas trinken, um nicht auszutrocknen.“ 
 
   Kukki war verwirrt. Scherzte Quentin? Seinem liebenswürdigen Lächeln konnte er es nicht entnehmen.
 
   „Wenn der Speichel nicht reicht, gebe ich dir was von meinem ab“, konterte Kukki, nicht bereit, sich von seinem zukünftigen Bottom auf den Arm nehmen zu lassen. 
 
   Diesmal wurde Quentin rot. „Ich bin liiert!“
 
   Kukki lächelte ihn an. „Das tut mir leid für dich.“
 
   Quentin musste lachen. „Außerdem leck ich nichts ab, was ich vorher nicht ganz konventionell geküsst habe“, sagte er kokett.
 
   „Sicher. Kannste haben. Ich küss dich und dann machst du es, okay?“, sagte Kukki lässig und Quentin erwiderte: „Auf keinen Fall. Nur um das jetzt mal klar zu stellen: Ich führe eine Beziehung!“
 
   Kukki zuckte die Schultern. „Das interessiert meinen Drachen nicht sonderlich, sagt er.“
 
   „Ich geh jetzt! Du bist unmöglich.“ Quentin erhob sich und knöpfte sein Jackett zu.
 
   „Bis Donnerstag um halb sechs.“
 
   „Ja genau.“ 
 
    
 
   Quentin räumte sein Tablett ab und sah, wie Kukki ihm hinterherschaute. 
 
   Um ein Haar hätte er mit dem Hintern gewackelt. Verdammter Masseur. Wäre seine Gesundheit nicht von seinen Koryphäenhänden abhängig, ließe er sich nicht auf ihn und seinen Drachen ein.
 
    
 
   In seinem Schlafzimmer trat Biscuit einen Schritt zurück und war außerordentlich entzückt von dem, was er sah.
 
   Tornado und Kai waren mit Ketten, die an schweren, mit Schlössern versehenen Halsbändern eingehakt waren, an zwei Deckenhaken befestigt. Vollständig nackt saßen sie auf ihren Knien.
 
   „Wieso mache ich das?“, fragte er in den Raum, setzte sich auf die Bettkante und stützte sein Kinn auf die zusammengefalteten Hände. 
 
    
 
   Ihre erste Zusammenführung nach vier Tagen hatten Kai und Tornado sich anders vorgestellt. Keiner der beiden wusste etwas zu sagen. 
 
   „Erstens: Ihr geht mir auf die Nüsse mit eurem latenten Streit, wer der bessere Bottom ist und wie das Ganze laufen soll. Um diesen Punkt zu klären: Das regle ich. Nicht euer Verantwortungsbereich. Zweitens: Ihr erzählt euch, was ihr wollt. Kai sagt, was für ihn das Beste am Bottomsein ist, und für dich, Tornado, gilt dasselbe. Dann erzählt ihr euch, was das Schlimmste ist und ich merke es mir, um es gegen euch zu verwenden. Fällt mir auf, dass einer von euch lügt oder ihr mich oder euch gegenseitig respektlos behandelt, tue ich euch weh.“ Er sah die beiden an. „Und wenn nicht, auch.“ 
 
   Biscuit warf eine Münze. „Kopf ist Kai, Zahl ist Tornado.“ 
 
   Sie sahen dem schimmernden Rund nach, als hinge ihr Leben davon ab. 
 
   „Zahl.“ Biscuit trat auf Tornado zu und fragte: „Und?“
 
   Mist. Das war eine schwierige Frage. „Ich weiß nicht. Das beste … hmm … ist mit euch zusammen sein. Und voll auf Zack zu sein. Der ganze Körper, alles ist so intensiv. Das ist das Beste: Man ist voll da.“
 
   Kai nickte. „Genau. Als könne man alles genauer sehen, wenn man einen anderen darüber verfügen lässt.“ 
 
   Seufzend wandte Biscuit sich an Kai. „Du bist nicht an der Reihe.“ 
 
   Er erhob sich, ging auf Tornado zu und drückte ihm einen kleinen Gegenstand in die Hand. Tornado erkannte die Klemme mit der schwarzen glänzenden Schleife. „Dafür, dass er dich unterbrochen hat, wirst du Kai das an seinen Nippel klemmen. Dann wird er dir das nächste Mal Zeit geben, deine Gedanken selber zu formulieren.“
 
   Kai wurde rot und senkte den Kopf. „Es tut mir leid.“
 
   Tornado öffnete den Clip mit der einen Hand und nahm Kais Nippel mit der anderen zwischen seinen Finger, um ihn vorsichtig zu schließen. Dabei ließ er Kais Gesicht nicht aus den Augen. Kai verzog seinen Mund, presste die Lippen aufeinander und Tornado zog leicht an dem Schleifchen, als wolle er prüfen, ob die Klemme tatsächlich festsaß. Nur, damit Kai die Lippen öffnete und sich hören ließ. Mein Gott, wie sehr hatte er ihn vermisst!
 
   „Du sollst nicht spielen, Tornado, sondern antworten.“ 
 
   Tornado konzentrierte sich wieder auf die Frage. Das war so schwer. Er dachte darüber nicht nach, es war einfach so, dann fiel ihm siedend heiß ein: „Schmerz! Ich mag Schmerz.“
 
   Neben diesem bestechend einfachen Fakt fiel Tornado nichts mehr ein. Biscuit warf Kai ebenfalls eine Klemme zu, die er nicht fing, sondern nach der er erst hinter sich fischte, blind, um Halt ringend.
 
   Kai öffnete seine Hand und Tornado lächelte, als er den Schmuck sah. Tornados Klemme schmückte ein feiner Metalldraht, an dessen Ende eine Bombe aus schwarzem Glas hing.
 
   Überraschend grob brachte Kai die Klemme an und grinste ein kleines dreckiges Grinsen, als Tornado empört „Au, du Bastard!“, rief. 
 
   „Ach, ich dachte, Schmerz ist das Wichtigste für dich“, sagte Kai mit einem unschuldigen Augenaufschlag.
 
   „Ihr sollt einfach nur tun, was ich sage.“ Mit zwei Schritten war Biscuit bei den beiden und verband ihre Klemmen mit einer dünnen Kette. Er betrachtete offensichtlich zufrieden, wie Kai und Tornado nun verbunden waren. Bombe an Schleife. Biscuit zog so fest an der Kette, dass beide gedämpft keuchten, weil sie den Schmerz kaum unterdrücken konnten. Biscuit setzte sich im Schneidersitz vor sie und hakte den Finger in das Metall.
 
   „Fahre fort“, befahl er und ruckte mit dem Band aufmunternd an Tornados Brustwarze.
 
   „Aahhh … und ich mag es ...“, wieder traf ihn der Blitz der Erkenntnis, als er fühlte, wie Biscuits Eingreifen ihn zu erregen begann. „Beherrscht zu werden. Dass du meinen Körper beherrschst. Wie jetzt. Dass du stärker bist als ich und ich mich unterwerfen muss. Das ist das Wichtigste. Ich muss wissen, dass du stärker bist. Also nicht körperlich … da wüsste ich gar nicht, wer von uns beiden mehr drauf hat.“
 
   Biscuit zog erneut an der Klemme und die Bombe schaukelte heftig. „Fuck! Mann, wofür war das?“
 
   Biscuit zuckte gleichmütig die Schultern: „Einfach nur so.“ 
 
   Er wandte sich an Kai und nickte ihm zu, damit er begann, seine Sicht der Dinge zu schildern.
 
   „Das Wichtigste. Ich weiß nicht. Ich glaube das Dienen. Zu zeigen, dass ich da bin und alles geben will. Und erniedrigt werden. Bis ich nichts mehr bin, als ein ...“, er suchte nach der richtigen Formulierung. 
 
   „… ein Spielzeug?“, fragte Tornado.
 
   „Kann man so sagen.“ 
 
   Beide fielen fast vornüber, als sie den heftigen Schmerz spürten, den Biscuit ihnen an ihren Brustwarzen zufügte. Kai atmete stoßweise Luft aus und Tornado ächzte leise. „Manchmal scheint ihr mir zu beschränkt, um die allereinfachsten Anweisungen zu befolgen!“ Er sah sie unzufrieden an und fuhr fort: „Und warum magst du das, Kai?“
 
   Er zuckte hilflos die Schultern und senkte die Lider. „Weil es mich anmacht. Wahnsinnig anmacht“, gab er leise zu.
 
   „Und warum magst du es beherrscht zu werden, Tornado?“ 
 
   „Es macht mich an. Auch wahnsinnig.“
 
   „Und jetzt fragt euch, was macht das eine besser als das andere?“
 
   Beschämt sahen sie sich an.
 
   „Nichts.“
 
   „Nichts.“
 
   „Na denn, ihr Blitzmerker. Ich sage euch, was mich anmacht: euch zu beherrschen, zu zeigen, wer der Stärkere ist, euch Schmerzen zuzufügen, euch zu zwingen, euch zu demütigen. Ich liebe die bedingungslose Unterwerfung genauso wie den Kampf darum. Ich liebe es, in eure Köpfe einzudringen und euch Aufgaben zu geben. Ich liebe es, wenn der eine es mir liebend gerne und freiwillig gibt und der andere mich immer wieder herausfordert. Und am allermeisten liebe ich, dass es euch anmacht. Denn darum geht es: Genuss. Meinen und euren. Alles andere ist Kitsch und eine Lüge. Also hört auf, einen Wettkampf darum zu veranstalten.“
 
   Die beiden lächelten, obwohl sie das Zwicken und Ziehen bekämpften. Biscuit zog ein Kästchen aus seiner Hemdtasche, in dem weitere Klemmen und Ketten lagen, wie Tornado mit einem raschen Blick erkannte.
 
   Er nahm Kais Klemme und sah ihm in die Augen, bevor er sie öffnete und an Kais Schritt griff. Er löste die Vorhaut nahezu liebevoll von seiner Eichel, sodass zwischen ihr und dem Schwellkörper ein kleiner Raum entstand, um die Klemme in die bewegliche Haut beißen zu lassen. Kai zuckte zusammen. Biscuit tat dasselbe bei Tornado.
 
   Wie auch ihre Nippel, verband er ihre Schwänze mit der dünnen Kette. 
 
   Biscuit spürte seine Erektion überdeutlich, als er die beiden ansah. Es fiel ihm schwer, die Szene zu verlassen, aber er würde es tun müssen. „Ich werde jetzt in ein nettes Café gehen und ihr macht, was ihr wollt. Spielt euch an den Füßen, spielt euch an den Eiern, erzählt euch Witze. Nur die Klemmen bleiben, wo sie sind. Sobald ich wiederkomme, werde ich euch benutzen, wie es mir gefällt, aber bis dahin: Viel Vergnügen.“
 
   Die Jungs sahen ihn entgeistert an und Biscuit verließ entschieden den Raum. Die beiden würden nicht ficken können. Dafür waren die feinen, zähen Ketten, die sie verbanden viel zu kurz.
 
   Ganz frei konnte er sie nicht lassen. Wenn er schon nicht da war, sollten sie zumindest an ihn denken müssen.
 
    
 
   Während Biscuit sich in Verzicht übte, plagte Quentin sein schlechtes Gewissen. Er fühlte sich schlecht, als er Gor gegenübersaß, ihm nicht wirklich zuhörte und versuchte ihn zu lieben. Er wollte ihn lieben, ihm gerne zuhören und er fühlte sich grässlich, weil sein Verstand wie ein Hund an seinem neuen Gedankenspielzeug namens Kukki herum nagte. Er musste irgendwas tun, um nicht über die Vorhersehbarkeit ihrer Beziehung zu platzen.
 
   Gor schob sich eine Gabel Spaghetti in den Mund und ließ sie in der Luft schweben, als Quentin forderte: „Fick mich.“
 
   „Jetzt?!“
 
   In Quentin stieg Zorn auf. „Nein, natürlich nicht jetzt. Lass uns einen Termin vereinbaren, damit du dich seelisch darauf einstellen kannst!“
 
   „Jetzt sei doch nicht so zickig. Ich habe lediglich jetzt gefragt!“ 
 
   Quentin merkte das nervöse Zucken in seinem Unterlid. Er schloss die Augen, damit Gor es nicht sah, denn sobald es ihm auffiel, würde er fragen: „Wann warst du das letzte Mal bei deinem Therapeuten?“ Quentin hasste es, wenn Gor so tat, als sei er nicht ganz richtig im Kopf und damit einen Streit für sich gewinnen wollte.
 
   „Ich weiß, dass du lediglich jetzt gesagt hast! Aber das heißt soviel wie: ich will jetzt nicht. Sag doch einfach, wenn du nicht willst und nicht jetzt?!“
 
   „Darf ich wenigstens aufessen?“
 
   „Wenn du es wolltest, würdest du mich so einen Scheiß gar nicht fragen!“ Verärgert schmiss er den Löffel auf die weiße Tischdecke.
 
   „Warum bist du so kompliziert? Erst willst du wochenlang nicht und dann soll ich plötzlich springen?“
 
   Quentin fühlte sich schlecht, schlecht, schlecht. Er war eine ehrliche Haut und ein emotionaler Mensch. Er wollte seine Beziehung retten, denn trotz allem liebte er Gor, und deshalb versenkte er die Wahrheit wie einen Dolch mitten in das Herz seines Mannes. „Ich habe jemanden getroffen, der mich so unglaublich anzieht, dass ich mich von dir ficken lassen will, um dabei an ihn zu denken.“ Wach auf, Mann! Jetzt.
 
   Gor blähte die Wangen entsetzt auf, hielt die Luft an und ließ sie langsam entweichen. „Das ist hart“, murmelte er getroffen. „Hast du mit ihm ...“
 
   „Nein!“
 
   Quentin sah, wie Gor die Stirn in Falten legte und sich um eine vernünftige Reaktion bemühte. „Das ist vielleicht ganz normal. Wir sind jetzt schon zwei Jahre zusammen. Ich meine, das ist normal. Du weißt ja, wohin du gehörst. Und du weißt auch, wie schwer Treue ist …“
 
   Das war ja die Frage. Wohin gehörte er? Seitdem Biscuit in seiner Gnadenlosigkeit ausgesprochen hatte, was er selber tief in seinem Herzen fühlte, stand seine Welt kopf. „Ich weiß nicht, wo ich hingehöre. Ich weiß nur, ich platze, wenn ich weiterhin so ein Sexleben habe wie jetzt. Mir platzen die Scheißeier irgendwann! Und mein Kopf. Ich bin nun mal so, Gor. Ich bin pervers und sehne mich nach mehr Sex – und nach hartem Sex!“
 
   Gor sah panisch auf seine Armbanduhr. „Es ist noch gar nicht so spät, vielleicht ist Dr. Perle noch in seiner Praxis.“
 
   Quentin schaute ihn fassungslos an und entgegnete verzweifelt: „Was würde mir mein Therapeut jetzt nutzen? Der fickt mich nicht hart! Der nickt nur und sagt. Tatsächlich? Und wie geht es Ihnen dabei, wenn Sie meinen, ein qualitativ minderwertiges Sexleben zu führen?“
 
   Gor starrte auf seine Hände, dann hob er den Kopf, fuhr sich verzweifelt durch die Haare und fragte mit bebender Stimme: „Sag nicht, es ist der Kokskoch?“
 
   „Nein.“
 
   Gor atmete auf. „Wer dann?“
 
   „Kennst du nicht. Und darum geht es auch nicht! Es geht darum, dass wir beide, alle beide ein Scheiß-Sexleben haben!“
 
   „Ich finde es okay! Mir ist das nicht so wichtig!“
 
   Quentin schlug die Hände vor sein Gesicht und erwiderte nachdrücklich: „Aber mir.“
 
   Er fühlte durch die Dunkelheit seiner Handflächen, wie Gor sich ihm näherte und ihn umarmte. „Wir gehen zusammen zu Dr. Perle. Wir lassen uns was einfallen. Aber wenn du mit diesem Typ was anfängst, ist es vorbei. Das halte ich nicht aus.“
 
   Quentin war verzweifelt. Er liebte Gor, aber Gor ignorierte diesen unendlich wichtigen Teil in ihm. Und dieser Teil würde nicht sterben. Er kämpfte wie ein Zombie um sein Überleben. „Ich wünschte, ich käme mit so wenig aus wie du.“
 
    
 
   Gor lag ein bitterer Geschmack auf der Zunge. War das wenig, was sie hatten? War es ein Fick wert, das, was sie verband, wegzuschmeißen?
 
   Warum konnten ihre Schwänze nicht so gut zusammenpassen, wie ihr Faible für die Filme von Pavoin und ihre Schwäche für Kostümparties?
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   Biscuit wusste nicht, was Kai und Tornado miteinander getrieben hatten und er würde nicht fragen, aber zu seiner Zufriedenheit sahen sie ziemlich versöhnt aus. 
 
   Er stand vor ihnen und schnalzte unbewusst mit der Zunge. Er war ohne Plan zurückgekehrt und nun knieten sie wie eine verführerisch weiße Leinwand vor ihm, frei gestaltbar nach seinen Wünschen. 
 
   „Steht auf.“ Er löste zeitgleich die Klemmen von ihren Nippeln. Der stete, beißende Schmerz wich einer Explosion der Qual, als das Blut zurück in das taube Fleisch schoss. Zu allem Überfluss zwirbelte Biscuit mit kalter Freude die geröteten Nippel seiner Bottoms kräftig zwischen Daumen und Zeigefinger. Hitze stieg in ihm auf, als er die gepressten Klagelaute hörte; er liebte es, sie zu quälen. Er öffnete die Clips an den Genitalien und Tornado kniff die Augen in Erwartung noch heftigerer Schmerzen zusammen. Biscuit hakte die eine Kette an Tornados Halsband, die andere an Kais. Er sah die Bombe und das Schleifchen nun, wie einen Schmuckanhänger, über die Brust, bis zu ihren Nabeln baumeln. Das Metall auf den warmen Körpern machte ihn an, genauso wie die Halsbänder, die sich dunkel von der hellen Haut abhoben. Er musterte beide lange und eindringlich, bevor er an Kai herantrat, seinen Schopf packte, in den Nacken zog und mit seinen Fingern grob über die geschundene Brustwarze rieb. Kai ächzte gepeinigt und erregt. „Mach den Mund auf.“ 
 
   Kai öffnete die Lippen, so weit er konnte. Biscuit sah das dunkle Rot der Zunge, die weißen Zähne und den feuchten Schimmer, der auf ihnen lag. 
 
    
 
   Kai spürte Biscuits Fingerkuppe auf seiner Zunge und leckte leicht über sie. Ein kleiner Zentimeter Haut konnte ihn so erregen … 
 
   „So ist gut … Lass ihn offen.“ Der Finger glitt über seinen Körper. Er begann langsam und leicht, beim Kinn, über den Kehlkopf, das Brustbein, den Bauchnabel, den rasierten Unterleib und kam genau zwischen Hoden und Anus zum Stehen. Biscuit begann die kleine, vernachlässigte, nervenreiche Stelle zu massieren und Kai spürte, wie sich Schweiß auf seiner Stirn bildete. Der Finger massierte weiter und Biscuits andere Hand griff zu der Klammer am Ende der Kette. Er setzte sie wieder auf Kais Nippel, der keuchen und schlucken wollte, aber dazu den Mund schließen musste. Der Druck auf der Klemme ließ ihn wimmern und als er die zweite fühlte, wunderte er sich, wie wenig schmerzhaft sie ihm erschien.
 
   Der Schluckreiz war unerträglich, es war, als müsse er an seinem eigenen Speichel ersticken. Kai versuchte ihn in seine Kehle rinnen zu lassen, ohne den Mund zu schließen und hörte prompt Biscuits warnende Stimme: „Wage es nicht.“
 
   Beschämt blieb Kai nichts anderes übrig, als die Flüssigkeit an seinem Mundwinkel herabrinnen zu lassen.
 
   Biscuit lachte leise. „Dir läuft Speichel aus dem Mund, weißt du das, Kai? Wie unanständig. Oder kannst du es kaum erwarten, meinen Schwanz zu lutschen und sabberst deshalb schon jetzt?“ Er ließ seinen Finger in der geöffneten Höhle umherfahren, strich über die Zunge und versenkte seinen Finger so tief wie möglich. Kai widerstand dem Reflex, seine Lippen zu schließen, während er leicht würgte und zugleich seinen Mund darbot. Sein Schwanz stand. Biscuits Finger begann seine Kehle zu ficken und zugleich an der Kette zu zerren, die seine Nippel verband. Kai zog seinen Kopf automatisch zurück. Zu viel auf einmal.
 
   „Knie dich hin, Kai“, ordnete Biscuit ausdruckslos an und er sank auf den Boden, den Mund offenstehend. 
 
   Biscuit entkleidete sich. Kai staunte wieder, wie elegant und geschmeidig er das konnte. Mit einer Hand löste er die Manschetten, mit einem mehr als gleichgültigen Blick, ohne dass sie hakten, und knöpfte sich das Hemd auf. Ein Knopf nach dem anderen, jeden gelassen und ohne hinzusehen, keiner der Knöpfe schien sich zu widersetzen, sondern sie glitten durch die Löcher, als hätten sie seit dem Morgen auf Biscuits Berührung gewartet. Mit einer fast unwirklichen Bewegung zog er die Schulterblätter zusammen und ließ das Hemd auf den Holzboden segeln. Er fixierte Kais Gesicht und löste die Gürtelschnalle, die Hose rutschte an ihm herab und mit einer nahezu perfekten Bewegung befreite er sich von ihr. Schuhe und Socken hatte er wie üblich bereits im Wohnzimmer gelassen. 
 
    
 
   Grob führte Biscuit sein erigiertes Glied in Kais Mund und wies Tornado an: „Dirigiere seinen Kopf. Ich will ihn tief in seinen Mund ficken.“ 
 
   Tornado zitterte vor Lust, als er das schwarze Haar berührte und den Kopf gegen Biscuits Schwanz drückte. Er hatte den Blick nicht von Biscuit abgewandt, der ihn anblaffte: „Sieh gefälligst hin, wenn du etwas mit ihm machst! Du trägst Verantwortung für ihn.“
 
   Biscuit klatschte mit der flachen Hand auf Tornados Bauch und verpasste ihm einen zweiten Hieb, als Tornado sich auf die Lippe biss, um einen Fluch zu unterdrücken. Aber Biscuit hatte recht und deshalb nuschelte er: „Sorry.“
 
   „Seht euch an. Alle beide so geil, wenn ich euch ein wenig herumschubse.“ 
 
   Tornado presste Kais schnaubenden, nassen Mund wieder und wieder bis zu Biscuits Schamhaar hinab, half ihm, Kais Mund zu nehmen. Er hatte keine Chance, sich zu entziehen.
 
   „So tief hast du es gerne, Kai, nicht wahr?“
 
   Tornado merkte, wie nahe Biscuit daran war, zu explodieren, und sah zu, wie er seinen Schwanz mit einem Ruck aus Kais Rachen zog. Kai würgte und hustete, Tornados Hand drückte seinen Kopf unsanft nach vorne und ließ ihn nicht los, obwohl Biscuit nun hinter ihm stand.
 
    
 
   Wie natürlich Tornado ihn dominiert, dachte Biscuit. Es wäre interessant zu erfahren, was geschehen würde, würde ich Kai einmal ihm überlassen … 
 
   „Auf alle viere, Tornado“, kommandierte er stattdessen und sah mit Genuss zu, wie Tornado, angeleint wie ein Hund, auf seine Knie und Hände kam. Er nahm Kai an der Hand, der seinen Mund gewissenhaft offen hielt, und positionierte ihn, indem er Kais Beine um Tornados Nacken schlang. Biscuit trat einen Schritt zurück. Die schweren Halsbänder mit den Schlössern und den Ketten waren alles, was die beiden am Leibe trugen. Sie lagen zu seinen Füßen und der Anblick war so heiß, dass Biscuit keine Zeit damit verschwenden würde, herumzustehen.
 
   „Gib Kai den besten Blowjob seines Lebens. Nimm ihn, so tief du kannst, und höre nicht auf, ihn aufmerksam zu verwöhnen, egal, was ich tue.“
 
   Er drang in Tornado ein, ließ ihm keine Zeit, sich an die plötzliche Dehnung zu gewöhnen, und begann ihn mit gleichmäßigen Stößen zu ficken. Als Tornado gepeinigt innehielt, ruckte Biscuit kurz und fest am Ring des Halsbandes. „Was habe ich dir gesagt, du Heulsuse?“
 
   „Nicht aufhören mit Blasen, egal, was du tust“, hustete er schwach.
 
   „Genau. Und du machst besser, was ich dir gesagt habe ...“ Biscuit zog Tornados Becken gegen seinen Schwanz und fickte ihn ebenso hart, wie rücksichtslos, bis Tornado enthemmt stöhnte. Er sah den blonden Hinterkopf, und Kais blasse Schenkel, die zitternd auf Tornados Schulterblättern lagen.
 
   „Biscuit“, hörte er Kais leise, verzweifelte Stimme. „Ich kann mich nicht mehr lange zurückhalten ...“
 
   „Das wirst du aber leider müssen.“
 
   „Dann brauch ich einen Ring“, bettelte Kai verzweifelt.
 
   „Du reißt dich zusammen, sonst kannst du die nächsten Tage nicht mehr sitzen.“
 
   „Bitte … ich kann nicht mehr ...“, klagte Kai und Biscuit knurrte: „Zieh an der Kette, Tornado. Kühl ihn etwas ab.“ 
 
   Tornado löste eine Hand vom Holz, bewegte seinen Mund nicht mehr und zerrte an den Klemmen. Kai schrie auf und Tornado legte einmal nach. Er stützte sich ab und widmete sich wieder Kais Penis. Biscuit zog sich aus ihm zurück und stellte sich über Kai. „Wie schön, dein Mund ist immer noch offen. Wenn ich komme, wirst du nicht schlucken. Du wirst mit meinem Sperma in deinem hübschen Mund zum Orgasmus kommen und es dir anschließend mit Tornado teilen.“ Die Vorstellung erregte Biscuit so stark, dass er unmittelbar nachdem er den Satz beendet hatte, sein Glied zwischen Kais Lippen stieß und sein pulsierender Schwanz explodierte. 
 
    
 
   Für Kai schien der Strom gar nicht enden zu wollen. Er verschloss seine Kehle, seine Lippen, als Biscuits Glied sich aus seiner Mundhöhle löste, um keinen Tropfen entkommen zu lassen. Endlich durfte er sich seinem schmerzenden, erregten Ständer hingeben, der von Tornados Lippen so leidenschaftlich und gut gesaugt, geleckt, gefickt wurde. Und wie viel besser war der Orgasmus mit Biscuits Geschmack in seinem Mund. Er kam tief in Tornados Hals, sein Samen wurde ohne Umwege in Tornados Magen weitergeleitet. Kais Schenkel zuckten um Tornados zähen Nacken und trotz aller Entfesselung wachte er über das Sperma in seinem Mund, wie über einen Schatz. Es war schwer zu zerfließen und gleichzeitig seine Lippen zu kontrollieren, aber er wollte Biscuit um keinen Preis enttäuschen.
 
   Tornado, der die letzte Anweisung nicht vergessen hatte, schob sich zwischen Kais Schenkeln höher und saugte den warmen Duft von Schweiß und Sex in sich ein. Er sah in die dunklen fiebrigen Augen und legte seine Lippen auf Kais. Es war ein vollkommen neues Kussgefühl, als ihre Zungen sich gegeneinander bewegten, getunkt in die Essenz des Mannes, der sie beherrschte wie Marionetten. Ihre verschmierten Lippen glitten übereinander und ihre Zungen spielten miteinander, kosteten das Aroma der Wirklichkeit, der Liebe, der Unterwerfung. Das Sperma schoben sie zwischen ihren Mündern hin und her, bis sie nicht mehr anders konnten, als zu schlucken.
 
   Tornado merkte, wie Biscuits Finger sich zwischen ihren Bäuchen an seinen Schwanz zwängten und ihn zu pumpen beganen. „Ohhhh ...“ Mit Kais Mund an seinem kam er in Biscuits Hand. Biscuit hielt die klebrige, nasse Hand vor ihre Gesichter und ohne, dass er es anordnen musste, leckten beide sie gleichzeitig ab. 
 
   Biscuit konnte die Augen nicht von den rosigen, weichen Zungen abwenden, die sich hingebungsvoll seinen Fingern widmeten.
 
    
 
   Eine Weile später lagen sie auf der Matratze, nackt und zufrieden. Biscuit kam mit einem Tablett ins Schlafzimmer, auf dem er drei hohe Gläser balancierte. Rot und Gelb trafen sich mittig in einem satten Orange. Das Eis klirrte, als er ihnen die Tequila Sunrise reichte.
 
   „Ey, ficken ist so was von geil!“, rief Tornado begeistert und Kai nickte zustimmend, während er das kühle Glas gegen seine Brustwarze drückte und erleichtert seufzte. Biscuit drängelte sich zwischen die beiden, schloss die Augen und saugte am Strohhalm. Bisschen wenig Campari, stellte er fest.
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   Quentin hatte Gor nicht gestanden, dass es sich bei seinem Schwarm um seinen Masseur handelte. Er war schlecht gelaunt in den Flamingo-Thermen angekommen, der Dauerstress mit Gor lag ihm auf der Seele und sein Treffen mit Kukki kam ihm moralisch nicht wirklich vertretbar vor. Er ließ sich auf die Liege fallen, präsentierte Kukki seinen verärgerten Rücken und sagte kein Wort. 
 
   „Ui. Da hat einer aber schlechte Laune.“
 
   „Hrm.“ 
 
   Er verteilte das Öl und fragte vorsichtig: „Stimmt irgendwas nicht?“
 
   „Alles in bester Ordnung.“ 
 
   Kukki begann mit den Schulterblättern. „Böse auf mich?“
 
   „Nein.“
 
   „Hängt der Haussegen schief?“
 
   „Bist du mein Scheißfriseur oder was?“, blaffte Quentin ihn genervt an. Eine Sekunde später spürte er, wie die kräftige Hand sich um seinen Nacken schloss und ihn gegen die Liege drückte.
 
   „Komm nicht auf die Idee, weiter so mit mir zu sprechen, Süßer, sonst stecke ich dir meinen Slip in den Hals, was dein Scheißfriseur vielleicht auch bei Gelegenheit tun sollte.“
 
   „Es tut mir leid“, hauchte Quentin erschrocken. 
 
   Kukki löste seinen Griff und bearbeitete seine seitlichen Rückenmuskeln, als sei nichts geschehen. Quentin zitterte. Was war das? Nein, falsche Frage. Er wusste, was das war: gefährliches Terrain.
 
   Im Gegensatz zu den anderen Terminen schwiegen die beiden. Er war versunken in die Wahrnehmungen seines Körpers. Als Kukki ihm diesmal die Pobacken knetete, fuhr er mit dem Finger hauchzart über die Spalte und Quentin stöhnte sehr, sehr leise. Noch einmal. Dann ein wenig fester. Quentin biss sich auf die Lippen, um nicht vor Lust zu schreien.
 
   Er war fast erleichtert, als er die Hände an seinen Oberschenkeln fühlte, sonst hätte er sich vermutlich verzweifelt gegen die Hand gedrängt und so erbärmlich unbefriedigt wollte er nicht aussehen.
 
   Als Kukki fertig war, setzte Quentin sich auf und schüttelte sich. „Das war gut. Ich fühle mich direkt wieder drei Jahre jünger“, versuchte er die Sitzung möglichst unbefangen abzuschließen und wollte sich von der Massageliege gleiten lassen. 
 
   Eine Hand hinderte ihn. „Hast du nicht was vergessen?“ 
 
   Er sah ihn fragend an. Kukki streifte sein Shirt ab und Quentin sah einem zornigen Drachen mit gelbem, irrem Blick inmitten schwarzer Wolken und Lotusblüten in die Augen. Er verstand.
 
   Wortlos kippte Kukki sein Kinn und küsste ihn. Quentin spürte die rauen Bartstoppeln an seinen Lippen, schmeckte die warmen Lippen. Kukkis Zunge suchte sich ihren Weg. Als hätte er niemals etwas anderes getan, saugte Quentin ergeben an ihr und atmete auf, als schmölze eine Last von seinen Schultern. Zärtlich umfuhr Kukki seine Lippen und spielte an seiner Zungenspitze, bis er Quentins Kopf an seine Brust presste. „Benutz deine Zunge.“
 
   Die salzige Haut, die Haare, die Farben, wenn er die Augen öffnete, und diese Hand an seinem Hinterkopf, die bestimmte und forderte, ließen Quentin vergessen, eigentlich kein devoter Mann mehr sein zu wollen. Er fühlte sich wie ein Fisch im Wasser. Sein Element. Kukki duftete wundervoll nach blumigem Öl und die Haare an seinem Bauch, die unsichtbar mit dem Drachen verschmolzen, kitzelten an seinem Kinn. Er arbeitete sich weiter Richtung Bauchnabel, wo die letzten Wolken den Wahnsinn des Schuppentieres einrahmten, und rieb mit seinen Lippen über die Haut.
 
   Als Quentin seiner Aufgabe nachgekommen war, hob er den Blick und sah Kukki lasziv an, der heiser flüsterte: „Du bist eine wirkliche Nutte, ich sollte dich genau wie eine nehmen. Aber du darfst ja nicht … was für ein Pech! Aber dafür, dass du mich hier anmachst, wie die letzte billige Bordsteinschwalbe, werde ich dir das nächste Mal den Arsch versohlen. Bring dein eigenes Handtuch mit. Ich will nicht, dass du dabei auf meinem kommst.“ Kukki wandte sich ab und ließ Quentin fassungslos stehen, den die eindeutigen Worte so erregten, dass er fast nicht mehr geradeaus gucken konnte. „Montag, zwanzig Uhr. Und bring das nächste Mal gute Laune mit.“ Kukki beachtete ihn nicht mehr an und verblüfft kam Quentin auf die Füße. Er hätte den Mund aufmachen sollen, stattdessen gehorchte er. Er ging beschämt und wie auf Wolken aus dem Raum. 
 
    
 
   Als Kukki die Tür ins Schloss fallen hörte, griff er sich an den Schwanz, kniff die Augen zusammen und fluchte leise: „Fuck! Ist das hart!“ 
 
   Er war nicht der Typ Mensch, der sich viele Gedanken machte. Er genoss jeden Augenblick, den es zu genießen galt, und drängte unangenehme Dinge so lange von sich, bis er sich ihnen stellen musste, um sie kurz und schmerzlos hinter sich zu bringen. Als ihm klar wurde, dass Quentin eines Tages erfahren würde, dass er nichts weiter als Biscuits Geldnutte war, lief es ihm kalt den Rücken herunter. Dieser manipulative Bastard! Er griff in andere Leben ein, als hätte er ein Sonderrecht dafür erworben. Er wollte kein Geld mehr dafür bekommen, Zeit mit Quentin zu verbringen. Er wollte ihn haben und seinen verdammten Konkurrenten aus dem Weg räumen. Ja, vielleicht liebte Quentin diese Nulpe von Gor, aber letztlich würde er vor Kukki knien und ihn Sir nennen. Hoffte er. Bitte. 
 
   Kukki griff nach seinem Handy und wählte Biscuits Nummer, um ihm mitzuteilen, ihr Vertrag würde hier enden. Das würde Moody nicht schmecken. Er liebte es zu sehr, Unordnung in den Köpfen anderer anzurichten. Zum ersten Mal empfand Kukki Wut darüber, dass Moody seinen neuen Lieblingskunden zerbrochen hatte. 
 
    
 
   Kai und Gatchan saßen im Park. Sie sagte, ihr vollgestopftes Heim fiele ihr beizeiten so auf den Wecker, dass sie einfach flüchten musste. Also besprachen sie auf der Parkbank seine Illustrationen. Sie zog etwas aus ihrer beigefarbenen Flechthandtasche und hielt Kai eine Dose mit Brombeerwodkabrause vor die Nase. Er öffnete sie brav, obwohl er weder Brombeeren noch Wodka mochte. Dann nahm sie seine Mappe in die Hände und besah kritisch die drei fertigen Zeichnungen. „Schleifchenklemmen? Kreativ. Wirklich nett. Ah, mir gefällt die Perspektive, die ist echt ziemlich versaut.“
 
   „Danke.“ Kai freute sich verlegen.
 
   Es war komisch, mit der älteren Frau über Sex zu sprechen. Sie sah gar nicht nach einer Kennerin aus. Er fühlte sich unwohl, als ihre Adleraugen über seine Bilder glitten und an jeder Unebenheit festzuhingen schienen. „Ich nehme das mit den Schleifen. Aber die beiden anderen, die gefallen mir nicht. Also, sie sind gut gezeichnet, aber das kannst du besser.“
 
   „Okay.“ Er trank sein Alkopop und traute sich weder etwas zu sagen, noch etwas zu fragen. Es war kühl und vor ihren Mündern bildete sich Dampf. Die Raben schienen besonders laut zu krächzen, wenn man nicht wusste, was man sagen sollte. Eine Familie lief an ihnen vorbei und ein paar unermüdliche Jogger mit ihren obligatorischen MP-3 Playern quälten ihre Körper der Gesundheit oder der Schönheit zuliebe.
 
   „Die meisten denken, ich sei deine Oma. Oder du ein Freak, der auf alte Frauen steht.“
 
   „Na ja, das wäre 'ne Abwechslung. Ansonsten hält man mich für 'nen Freak, der auf Männer steht.“
 
   „Stimmt ja auch.“
 
   „Hm“, seufzte Kai unzufrieden.
 
   Gatchan grinste ihn an. „Du Opfer.“ 
 
   „Danke. Hör ich oft genug.“
 
   „Geh sterben“, setzte sie einen drauf und weil das aus dem Mund einer älteren Frau so unglaublich falsch klang, musste Kai lachen. Als er wieder ernst wurde, versuchte er zu erklären: „Leute wie Sie, die alle in Angst und Schrecken versetzen können, begreifen das nicht. Ich will gar nicht sterben. Ich will einfach in Ruhe gelassen werden.“
 
   „Klar. Wer nicht? Ich behaupte sogar, ich will nicht nur in Ruhe gelassen, sondern darüber hinaus auch noch geliebt werden.“
 
   „Sie?“ Kai machte große Augen.
 
   „Klar.“
 
   „Mir reicht schon in Ruhe gelassen.“
 
   „Oh Gott“, rief Gatchan händeringend aus, „sei nicht so ekelhaft bescheiden!“
 
   Kai seufzte wieder. Die Frau war ein Albtraum. „Tornado und Biscuit lieben mich“, sagte er defensiv, als wolle er ihr etwas beweisen.
 
   „Wer ist Tornado?“
 
   Kai lächelte. Stimmt, sie hatte nur Biscuit gesehen.
 
   „Ah. Tornado ist mein Freund. Also ich bin zusammen mit ihm, wenn Sie verstehen.“ 
 
   Sie sah auf das Gras, das sich fleckig und braun-grün vor ihnen ausbreitete. „Also seid ihr zu dritt?“
 
   „Yeah.“ 
 
   Gatchan schwieg.
 
   „Finden Sie das komisch?“
 
   „Nein. Hast du meine Geschichte nicht gelesen?“
 
   Kai nuckelte an der Dose. „In der Schule kann ich das keinem erzählen. Ich wäre am Arsch.“
 
   „Ja, das wärst du vermutlich.“
 
   „Definitiv. Die würden mich auffressen, wenn sie wüssten, dass ich mich von einem zehn Jahre älteren Mann ficken lasse und meinem besten Freund den Schwanz blase.“ Kai sprach absichtlich schockierend eindeutig und lauerte auf Gatchans Reaktion. 
 
   „Ja, das würden sie. Teenager sind in der Regel grausamer, als die Polizei erlaubt.“ 
 
   Er sah sie ernüchtert an und sie hob hilflos die Schultern. „Was sagen denn deine Eltern dazu?“
 
   „Die wissen das nicht.“
 
   Gatchan runzelte die Stirn. „Was macht ihr, wenn sie zu Besuch kommen?“
 
   „Kommen sie nicht. Meine Mutter wäre nicht begeistert, wenn sie es wüsste, und mein Vater wurde mich vermutlich umbringen. Meine Brüder auch.“
 
   „Direkt umbringen?“, zweifelte sie.
 
   „Sie kennen meine Familie nicht.“ 
 
   Gatchan sah ihn interessiert an und Kai fühlte sich zum Weitersprechen aufgefordert. „Na ja, bei uns sind alle harte Jungs, selbst meine Mutter. Und vor allem sind sie alle harte Heterojungs – ja, meine Mutter auch, bevor Sie fragen. Und sie sind laut. Und sie finden, jemanden zu töten, ist nicht so schlimm, wenn's gerechtfertigt ist, glaube ich.“
 
   „Wann ist es denn gerechtfertigt?“
 
   Er musste nachdenken, wie er diese Übertreibung erklären konnte. „Wenn jemand nicht so stark ist, wie sie selber. Wenn jemand schwächer ist, hat er Pech gehabt.“
 
   Gatchan faltete die Hände auf dem Schoß und sah sehr damenhaft aus. „Und wie kommt es, dass du dann noch lebst?“
 
   „Tornado.“
 
   Sie nickte.
 
   „Jedenfalls in der Schule hat er mich vor'm Sterben bewahrt. Aber jetzt, wo die checken, dass Tornado nicht mehr kommt, wird’s da auch schon wieder schlimmer.“
 
   „Das kann ich mir vorstellen. Zum Glück hast du die Schule bald hinter dir.“
 
   „Wird das besser? Werden die Leute großzügiger, wenn man älter wird?“
 
   „Nein. Schätze nicht. Aber du wirst es vielleicht. Das ist deine einzige Chance, Junge.“
 
   Kai war unzufrieden. Er hätte lieber etwas von Rettung und Erlösung gehört. „Also werden sie mich bis zum Ende verarschen, oder wie?“
 
   Gatchan antwortete vage: „Hängt von dir ab.“
 
   „Ich werde bis zum Ende aller Zeiten ein Außenseiter bleiben.“
 
   „Und dann?“
 
   „Nix und dann. Ich würde nur einmal gerne respektiert werden.“
 
   „Warum?“
 
   Kai hakte seine Finger ineinander. „Es tut so weh, dass ich so bin. Ein Mensch bin, den andere so ekelhaft finden, dass sie ihn schlagen möchten. Ich will nicht so sein. Ich frage mich jeden Tag, warum andere das in mir sehen. Selbst 'ne Oma wie Sie nennt mich Opfer!“
 
   Gatchan atmete durch. „Du bist ein talentiertes und sympathisches Opfer. Ich mag dich. Sonst hätte ich kaum drei siebzig für Brombeerquatsch ausgegeben.“
 
   Kai sah sie scheu an. Die komische Alte mochte ihn. Und sie fand ihn talentiert.
 
   „Hör auf, dein Selbstbild davon abhängig zu machen, ob ich dich lobe“, sagte sie scharf.
 
   „Das ist so schwer.“
 
   Gatchan lächelte unbestimmt. Ja, das war es. Sie war zu alt, um den Jungen beruhigen zu können. Zu alt, um dem Schmerz etwas entgegenzusetzen, den Kai in sich trug. Zu alt zum Lügen, generell. 
 
   Kai spürte die ersehnten Worte ausbleiben und leerte die Dose mit lauwarmem Brombeeralkohol mit einem Zug.
 
   „Willst du wissen, warum so viel Zeug in meiner Wohnung steht?“
 
   Kai nickte, unsicher, ob er es wirklich wissen wollte.
 
   „Ich habe zwei Haushalte aufgelöst. Zwei andere Leben, die doch meins waren. Und ich sehe die kleinen Dinge um mich herum, wie Totems, die davon zeugen, einmal nicht alleine gewesen zu sein. Zwei Menschen, reduziert auf ein wenig Kitsch. Ich bin alt, aber ich habe keine Antworten gefunden. Jegliche Weisheit ist grußlos an mir vorbei gegangen.“
 
   „Zwei Haushalte?“
 
   „Genau.“ 
 
   Kai drückte die Dose in seiner Hand, als er verstand. Er hätte ihr gern irgendwas Tröstliches gesagt, aber es fiel ihm nichts ein. „Scheiße.“
 
   Gatchan antwortete nicht und sah der kleinen Kornflasche nach, die sie in die Büsche schleuderte. Sie blieben einfach sitzen und er bedauerte stumm, ihr nichts raten zu können.
 
    
 
   Die Nacht hatte sich über der Villa ausgebreitet, in der Tango litt. An diesem Abend hatte Jérôme einen Gast mit nach Hause gebracht, dessen Haare blondiert waren und absichtlich den schwarzen Haaransatz kontrastierten. Seine dichten Wimpern waren so lang, dass Tango sich fragte, ob sie echt waren. Sie sahen sich einen Moment verlegen an und wandten ihre Blicke voneinander ab.
 
   Tango bediente sie, nackt, geknebelt, und wusste, Jérôme würde den Jungen später mit in einen der Räume nehmen, um ihm sein masterliches Können zu demonstrieren. Er selber war ja zurzeit ein Nichts und genauso wurde er behandelt. Bevor er das Essen servierte, musste er sich mit einem Stück Küchenrolle die Tränen vom Gesicht wischen und befahl sich, damit aufzuhören. Er war nicht hübsch, wenn er weinte und außerdem schwoll seine Nase zu, was mit einem Gagball im Mund zu einem ernsthaften Problem werden konnte.
 
   Jérôme sah ihn nicht. Nicht seine perfekte Nacktheit, nicht sein meisterhaftes Coq au vin, nicht seine gerötete Nase. Er hatte nur Augen für den anderen, den er mit Blicken nahezu vergewaltigte.
 
   Jérôme ließ Tango eine Gerte bringen, und mit wackeligen Beinen und leerem Kopf sah er zu, wie sein Master all das mit diesem Fremden tat, was ihm zustand. Jeder Schlag, jede Berührung erwischte ihn in seinem Inneren, es war, als züchtige Jérôme zwei Personen zugleich. Wie üblich fickte er das Gesicht des Jungen anschließend und nur einmal streifte er dabei Tangos Blick. Er schaute ihn mit demselben Gesichtsausdruck an, wie die Stehlampe, die Orchideen auf dem Glastisch, das Bild von Herrier. Unter Tangos nackten Füßen weißer Teppichboden, der Stunden kostete, um ihn zu pflegen und sauber zu halten, vor ihm der blond-schwarze Hinterkopf. Jérôme sah so unglaublich gut aus und es sollte immer ein Junge zwischen seinen Knien sitzen und ihn bedienen, fand Tango. Hätte er sprechen können, würde er den Blonden fragen, ob er sich auch so großartig fühlte, nun eines von Jérômes Sammlerstücken zu sein. Sollte er sie beide behalten, war er der Hauswaschbär, der andere vielleicht ein kleines Yak? Vielleicht wollte Jérôme demnächst einen Leguan oder einen Panda. Oder eine neue Skulptur von Degraph oder einen Wellnessurlaub in Galanzien.
 
   Was mag ich an ihm? Er sieht gut aus. Er hat ein Haus. Er kümmert sich um mich, Tag und Nacht, regelt jede Minute meines Lebens. Regelt jede Minute meines Lebens, ohne zu wissen, wer ich bin. Der andere Junge würde dasselbe tun müssen. Er würde Eiweiß essen und Schubladen wischen und Kabel abstauben. Und dann würde er geschlagen und gefickt und gelobt und geknebelt und daraufhin vielleicht gar nichts mehr. 
 
   Tango war austauschbar und Jérôme war es ebenso. Er hatte Beliebigkeit mit Liebe verwechselt und den Raum in seinem Kopf mit seinen eigenen Bildern vollgestopft und sich in sie verliebt. Das war es wohl, was Linus ihm sagen wollte. Er war tatsächlich in eine Idee verliebt.
 
   „Bring uns den Nachtisch, du Stück Dreck.“
 
   Jérôme hatte ihn angewiesen, den größten Plug zu tragen. Tango stand in der Küche, mit Versprechungen im Arsch, die sein Master nicht halten würde, in der linken Hand eine Tüte tiefgekühlter Himbeeren und sah, dass seine Finger zittern. Gewissenhaft schichtete er die Früchte, die gerösteten Mandelsplitter und den Vanilleschaum in Dessertgläser und dekorierte sie mit karamellisierten Pistazien. Danach entfernte er den Knebel und nahm schwerfällig die Stufen in den ersten Stock. Im Bad entfernte er den Plug, säuberte ihn und wischte die Wasserspritzer sorgfältig vom Beckenrand, bevor er das Spielzeug an seinem Platz im Schlafzimmer verstaute. Tango öffnete den großen Kleiderschrank und wählte eines von Jérômes Hemden, eine Hose und Schuhe. Sie waren zu groß und er füllte den Raum zwischen Leder und Zehen mit zwei Einstecktüchern. Er stieg die Treppen hinab, nahm die beiden Dessert-Gläser in die Hand, um sie Jérôme und seinem Gast zu servieren. Er blickte zaghaft in Jérômes aufgebrachtes Gesicht, als er bekleidet und ungeknebelt den Nachtisch auftrug. Tango musste die Lider senken, bevor er ruhig sagte: „Guten Appetit. Ich hoffe es schmeckt dir, Master. Ich verlasse dich jetzt. Mein Job ist erledigt.“
 
   Jérôme sah ihn hasserfüllt an. „Dann verpiss dich halt, aber lass meine Kleidung hier.“
 
   Tango schüttelte den Kopf. Mit verzerrtem Gesicht sprang Jérôme auf, sodass der kniende Junge sich den Kopf an der Glasplatte stieß, kurz aufschrie und verwundert das klebrige Blut zwischen seinen gefärbten Haaren ertastete. Tango bedauerte ihn, aber er blieb stumm.
 
   Jérôme Katese packte Tango und drückte ihn gegen die Wand. Tango wehrte sich nicht. Er schaute seinen Master an und erklärte müde: „Es ist die Mühe nicht wert.“ Was und wen er damit meinte, wusste er selbst nicht.
 
   „Ich habe dir eine faire Chance gegeben, du Stück Dreck.“
 
   Tango nickte langsam und hielt seine Tränen zurück. „Und ich ergreife sie nicht. Lass mich los jetzt. Ich schicke dir deine Klamotten zurück.“
 
   „Du hast kein bisschen Feuer oder Disziplin in dir!“, bellte Jérôme verächtlich und Tango stimmte ergeben zu: „Vermutlich nicht. Und jetzt lass mich los.“
 
   Langsam löste sich Jérômes Griff und er spuckte Tango mitten ins Gesicht, der sich keine Mühe gab, den Speichel von seiner Wange zu wischen.
 
   „Wenn du das nächste Mal zurückkommst, werde ich dir zeigen, wie es in der Hölle aussieht.“
 
   Tango fühlte sich zu schwach, um zu antworten. Er sah den wütenden Rücken, er wusste, der Junge im Wohnzimmer würde es ausbaden müssen, und nutzte seine Chance, durch die Haustür zu schlüpfen. 
 
   Als er vor der Villa stand, wurde ihm bewusst, dass er kein Geld für eine Busfahrkarte besaß. Sein Geheimhandy steckte im Misthaufen und es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu Fuß in die Stadt zu laufen. 
 
   Er war frei und er hasste es. 
 
   Der kalte Wind verwischte die Spucke in seinem Gesicht, die begann zu trocknen, und er schlappte in Zegna über die unbefahrene Allee. Alles war ruhig und die Menschen in den schönen, großen Häusern träumten friedliche Träume.
 
   Unbewusst steuerte er den Hauptbahnhof an. Hier war die ganze Nacht Betrieb. Und vielleicht könnte er sich unbemerkt in eine Imbisskette setzen, solange, bis sie ihn hinauswarfen, weil er sich nicht einmal einmal einen Kaffee leisten konnte. Tango konnte sich vorstellen, dass Jérôme sich unfassbar wütend und gedemütigt fühlen musste. Hätte er geahnt, wie sehr, er wäre zurückgelaufen, um etwas zu unternehmen.
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   Quentin sah sich fasziniert im Badezimmerspiegel an. Es war einer der Momente, in denen er begriff, wirklich zu existieren. Einer der Momente, in denen er sich bewusst war, die meiste Zeit zu träumen und dennoch Teil einer unsichtbaren Realität zu sein. Er sah ordentlich aus. Quentin sorgte dafür, nie Haare an Orten zu haben, an die sie nicht gehörten, oder raue Körperstellen oder Pickel. Aber heute schien es ihm besonders bedeutungsvoll, ob da irgendwas blühte, kratzte oder spross. 
 
   Er war froh, an diesem Abend alleine in ihrer Wohnung zu sein, sich unbeobachtet auf Kukki vorbereiten zu können.
 
   Frisch geduscht tappte er an die Wäschekommode und suchte sich ein passendes Handtuch. Auf keinen Fall die schwarzen, die im Badezimmer hingen und täglich benutzt wurden. Die mannsgroßen für Sauna und Strand auch nicht, das mit dem Papagei war zu schäbig und die weißen schon ziemlich grau geworden. Ganz unten in der Schublade fand er eins, von dem er sich aus nostalgischen Gründen nicht trennen konnte. Es war tiefviolett und ein weißer, aufgestickter Schriftzug schmückte das dunkle Frottee: Mr Sympatico '97. Die übertrieben verschnörkelten Buchstaben umgaben Sterne. Das war das schwulste Handtuch, das er besaß, und er liebte es. Den Titel hatte er auf einer Sommerfreizeit gewonnen, als er siebzehn war. Zugegeben: Er hatte nur den dritten Platz belegt, was glücklicherweise nicht auf dem Handtuch vermerkt war. 
 
   Den dritten Platz bei der Sommerlager Mr Sympatico Wahl belegt zu haben, war einer der Schwachsinnsaugenblicke seines Lebens, die ihn glücklich machten. 
 
   Gor und er hatten die letzten Tage versucht, sich Normalität vorzuspielen. Einmal hatte Gor pflichtschuldig angemerkt, sie sollten gemeinsam bei Dr. Perle eine Paartherapie beginnen, und wirkte erleichtert, als Quentin abwinkte. Was soll man da therapieren?, hatte sich Quentin gefragt. Der eine stand auf Erbsen, der andere auf Brokkoli. Man konnte schlecht Brerbsoli erfinden. Außerdem war es ihm ein Graus, mit Perle über Sex zu sprechen. Also über sein aktives Sexleben. Er mochte nicht. Vor allem nicht, weil sein Sexleben auf wesentlich ansprechendere Art verbessert werden konnte, als durch ein Therapiegespräch. Er schob den Gedanken an Gors Worte, es sei vorbei, sollte er mit einem anderen schlafen, von sich. Das musste er erst einmal herausfinden. Und es müsste zuerst etwas passieren. Und überhaupt. Später konnte er sich genauso gut Gedanken darüber machen. Der gute Quentin in ihm riet ihm, den Termin abzusagen, die Sache mit Gor irgendwie zu regeln, in welche Richtung auch immer. Der böse Quentin kratzte sich am Hintern und sagte: Scheiß drauf. 
 
   Er lief aufgescheucht durch seine Wohnung und wünschte sich einen Freund, der seinen Plan legitimieren würde. Jemanden, der ihm sagte: Go for it, du hast es dir mit fünf Jahren Leiden verdient, deinen Liebhaber zu zerstören, weil dir die Eier platzen. Das ist völlig in Ordnung. Gott liebt dich! Aber solche Freunde existierten nicht. Er drehte und wendete das gefaltete Handtuch in den Händen. Dann klemmte er es sich kurzentschlossen unter den Arm, schnappte sich seinen Autoschlüssel und verließ die Wohnung.
 
    
 
   Kukki musste lächeln, als er das Handtuch sah. Yeah, der Mann war zu gebrauchen! 
 
   „Mr Sympatico, huh?“
 
   „Ich hoffe, du fühlst dich jetzt nicht zu sehr im Schatten eines gefeierten Ex-Sommerfreizeit-Stars.“
 
   „Ich hoffe auf ein Autogramm auf meinem Körper. Ich wasch mich danach nie wieder, versprochen!“
 
   Quentin blinzelte ihn süß an und erwiderte blasiert: „Kommt auf meine Laune an. Gegebenenfalls wird meine Entourage sich darum kümmern.“
 
   Kukki lachte. Er hatte es getan! Er hatte sein eigenes Handtuch mitgebracht und genau das war es, worüber er sich Gedanken gemacht hatte, als er die Muskeln anderer Kunden gedehnt hatte. Hatte er seine letzte Aufforderung ernst genommen und wenn ja, würde er tun, was Kukki ihm aufgetragen hatte? 
 
   Beide sahen auf den violetten Stoff und dachten dasselbe.
 
   „Du scheinst es echt nötig zu haben.“ Er schüttelte den Kopf.
 
   Quentin wurde rot, aber er wich dem Blick nicht aus. „Ich fürchte ja.“ 
 
   Kukki sah ihn streng an. „Ich fürchte ja, Sir“
 
   Quentins Augen wurden schmal und er erwiderte mit gesenkter Stimme: „Für ein Hierarchie-Upgrade musst du zunächst das erste Level meistern. Sir.“
 
   Kukki schnaubte verächtlich und unterdrückte ein Lachen. „Du kannst froh sein, wenn du mit mir mithalten kannst.“ 
 
   Quentin hob zweifelnd eine Braue. „Wir werden sehen.“
 
   „Dann breite die Fahne vergangenen Ruhms mal auf der Liege aus“, versuchte Kukki lässig zu klingen.
 
   Er nahm das Handtuch von seiner Taille und Kukki wurde ein wenig schwindelig, als er diesen perfekten großen Schwanz sah. Er dirigierte Quentin auf die Liege und begann wie immer damit, eine Flasche Massageöl auszusuchen. Für ihn war es eine heimliche Wissenschaft, das perfekte Öl zu finden. Was war der Duft des heutigen Abends? Neroli. 
 
   „Es riecht gut!“
 
   Kukki hatte es gewusst: Orangenblüte. 
 
   „Ja.“ Er massierte Quentins Rücken, walzte die Muskeln, klopfte die Schultern,wie gewöhnlich, bis er ohne Vorwarnung einen scharfen Schlag auf seinem Hintern landete. Verblüfft quietschte Quentin und zuckte zusammen.
 
   „Das ist dafür, mich anzubaggern wie zwölf Mann und mich dann stehen zu lassen.“ Kukki liebte es, seine Hand zu benutzen. Nichts gegen Peitschen, Paddle und Gerten, aber seine Hände gehörten einfach auf bloße Haut. Wenn er den Körper eines Bottoms spürte, wenn der Schlag zwei Menschen zugleich traf, wenn seine eigene Hand warm wurde und ein wenig taub, erregte ihn das mehr als alles andere. Er schlug wieder zu und noch einmal und freute sich, wie die Haut auf der linken Pobacke sich rötete. „Und das ist dafür, dass du so tief sinkst, dir selbst ein Handtuch mitzubringen.“
 
    
 
   Der schneidende, durchdringende Schmerz war so intensiv, so frisch und richtig, dass 
 
   Quentin gequält und voller Lust stöhnte. Er spürte, wie die Stimme ihn einnahm, den Duft von Orangenblüte in der Nase, und wusste, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.
 
   Kukki schlug ihn, schonte ihn nicht, Quentin hörte sich leise schreien und spannte seine Pomuskeln an, um die Hiebe abzufangen. Er begann, sich zu winden.
 
   „Halt deinen Arsch still.“
 
   „Ich kann nicht ...“
 
   „Dann wirst du es lernen. Du weißt, dass du es verdienst?“
 
   „Jaaahhaa … auu!“
 
   „Zeig es mir, streck mir deinen Arsch hin und halt ihn verdammt noch mal ruhig.“
 
   Der Punkt. Da war er. Der Schmerz wurde zu groß, er wollte sich zurückziehen, hier sollte es aufhören, aber es würde weitergehen. Seine persönliche Sollbruchstelle. Als er sein pralles Glied überdeutlich spürte, gehorchte er, drückte seinen Hintern Kukkis Hand entgegen und spannte sich an, um sich nicht zu bewegen. Er winselte dünn, als Kukki ihn gnadenlos weiter versohlte. 
 
   „Vom Mr Sympatico zum heulenden Elend in weniger als zehn Minuten. Armer Quentin, du solltest den Arsch jeden Tag vollkriegen, damit du lernst, dich zusammenzureißen.“
 
   Quentin stieß einen Klagelaut aus, er war zu gefangen im Schmerzenswunderland, um ihm eine adäquate Antwort zu geben. Er begann zu zittern und biss die Zähne zusammen. Es tat so weh, dass er die Lücke zwischen den Hieben kaum mehr wahrnahm. Gepeinigt legte er den Kopf in den Nacken. Im selben Moment fühlte er Kukkis Hand auf seinem Haar, die ihn wieder auf die Liege drückte. Kukki machte eine kurze Pause und traf wieder auf das heiße Fleisch. Quentin bat ihn aufzuhören, bettelte aufzuhören, aber Kukki ignorierte sein Gejammer, trieb ihn weiter in den Schmerz, aber gönnte Quentin kurze Unterbrechungen, um sich zu sammeln.
 
   Quentin war auf eine sehr schmerzhafte Weise glücklich. Genau das war es. Er sollte nicht aufhören, er brauchte es, ignoriert zu werden. Seine Bedenken lösten sich unter seinem Flehen auf. Immer weiter, immer mehr, keine Gnade. Woher wusste Kukki das? An der Stelle, die Quentin für eine Pause hielt, begann Kukki über seinen malträtierten Hintern zu streicheln, während seine Hand den Kopf fixierte. Quentins Schnaufen folgte dem leiser werdenden Wimmern. Der Schmerz hörte nicht unmittelbar auf, nur weil die Hand ihn nicht mehr schlug.
 
   „Du heulst hier ziemlich rum für ne kleine Abreibung. Ich frage mich, was du machst, wenn ich dir mal ernsthaft wehtue.“
 
   Erschrocken hielt Quentin die Luft an. Er musste an Biscuit denken, der viel sanfter begonnen hatte als Kukki, aber dessen Hunger stetig größer wurde. Wenn Kukki jetzt schon so begann, wo waren sie dann in einem Monat?
 
   Das Bild verpuffte, als Kukki seine Backen auseinanderzog.
 
   „Was haben wir denn hier?“
 
   Quentin errötete. Was wohl?
 
   Mit seinem ölverschmierten Finger tippte Kukki sachte auf die helle Haut. Quentins Schwanz zuckte ungesehen. „Soll ich dir ein wenig Genuss verschaffen?“
 
   „Bitte ...“
 
   Kukki strich vorsichtig über die Ritze und nahm zufrieden Quentins enthemmtes Stöhnen war. Er konnte nicht anders. Er liebte Arschlöcher. Sein Finger strich wieder und wieder sanft über die Rosette, die empfindliche Haut um sie herum, und lachte leise. „Du kommst ja fast schon, wenn ich kaum etwas mache. Was würde wohl passieren, wenn ich endlich meinen Finger in dich schiebe? Das willst du doch.“
 
   „Ja, das will ich“, erwiderte Quentin fiebrig.
 
   „Natürlich, aber du bittest mich darum, Bitch. Und vergiss nicht, mich korrekt anzusprechen.“ 
 
   Quentin zögerte erst und brachte leise hervor: „Bitte schieb mir deinen Finger in meinen bitchy Arsch … Sir.“ 
 
   Kukki drang in ihn ein und krümmte seinen Finger. 
 
   „Ohhh … mein … Gott!“ Es hatte nicht mehr gebraucht, um Quentin heftig kommen zu lassen. 
 
   Kukki hielt den zuckenden Körper, als Quentin seine Zehen in das flache Polster stemmte, und liebte den Anblick. Er küsste die heißen Pobacken und wollte ihn nicht wieder hergeben.
 
   „Ich glaube, ich habe Mr Sympatico entweiht“, nuschelte Quentin beschämt in die Liege. „Mann, ich weiß gar nicht, was alles passieren müsste, um den zu entweihen.“ 
 
   Quentin schloss die Augen. „Ich hoffe, mein Gewissen verschont mich noch ein paar Minuten, bevor es mir in die Eier tritt“, erinnerte er ihn an seine Beziehung.
 
   „Halt einfach die Klappe.“ Kukki legte sich neben ihn, drückte den warmen, entspannten Körper an sich und fuhr mit seiner Zunge über die weichen Lippen des drittplatzierten Ehebrechers.
 
    
 
   Zur selben Zeit herrschte gemäßigtes Treiben in der schwarzen Rose. Tangos Rückkehr war die Sensation der letzten Tage. Boss hatte ihn ohne große Fragen wieder eingestellt, und bis er eine bezahlbare Wohnung fand, ihm eines der Spielzimmer zur Verfügung gestellt.
 
   Tornado umarmte ihn so heftig, dass Tango fast erstickte, und Kai küsste ihn begeistert auf die Wangen. Sie wollten alles über seinen Entschluss und das Ende hören, aber Tango schüttelte den Kopf. 
 
   „Lasst mal. Nicht heute, bitte. Ich verspreche euch, alles ganz genau zu berichten, wenn's an der Zeit ist.“ Er konnte nicht darüber sprechen, so schwer lag ihm das Scheitern seiner Beziehung und seiner Ideale im Magen. Ernsthafter als je zuvor widmete er sich seiner Arbeit. Vielleicht fiel ihm das Plaudern jetzt so schwer, weil er so viel geschwiegen hatte. Es war, als sei die Blabla-Wörterpistole in seinem Kopf leer geschossen.
 
    
 
   Tornado und Kai standen hinter der Theke. Kai hörte Tornado lachen, als Atmos ihn begrüßte. Er drängelte sich an einem Leder-Riesen vorbei und hielt Tornado die Hand zur Begrüßung hin. Kai winkte ihm zu. Atmos war Tornados Immer-mal-wieder Fickkumpel, zuverlässig und absolut romantikbefreit. Hinterher schüttelten sie sich zum Abschied die Hände, wie Kai wusste, was ihr verqueres Verhältnis recht gut beschrieb. Sie unterhielten sich angeregt, vermutlich über Konsolenspiele, ihr Hauptgesprächsthema. Kai hatte zwar nie begriffen, wie man mit Atmos etwas anfangen konnte, aber die beiden verstanden sich trotz aller Widersprüche. Der Typ lebte quasi in seinem Computer, sammelte Voice-of-Lethality-Karten und trug Gummistiefel, wenn es regnete. Gummistiefel! 
 
   Kai mixte einen White Russian und ließ den Blick über seine Gäste schweifen; seine Augen leuchteten auf. Biscuit stand in der Tür. Kai liebte es, wenn er vorbeikam und nach ihnen sah. Heute stand er allerdings wie angewurzelt im Raum, bewegte sich nicht und fixierte Tornado. Kai lächelte zu ihm hinüber, aber Biscuit schien ihn nicht zu sehen. Langsam drehte Kai sich und folgte Biscuits Blick. Was war da so interessant? Tornado unterhielt sich doch nur mit Atmos.
 
    
 
   Biscuit traf es wie der Faustschlag Gottes. Er wusste nicht, was er fühlte, aber er mochte es nicht, und es dauerte ein paar Sekunden, bis er erstaunt realisierte, eifersüchtig zu sein. Tornado lachte, scherzte und flirtete mit einem anderen, der ihm genau jetzt in dieser Sekunde durchs Haar wuschelte. Biscuits Haar. Nicht das eines Unbekannten mit schulterlangen Locken! Er versuchte es mit Rationalität. Erst kürzlich hatte Linus einen Dildo in Tornado geschoben. Er hatte Kukki an Kai gelassen und hätte Quentin damals gewollt, hätte er jeden Schwanz in der Stadt blasen können, ohne Biscuit nur ein nervöses Zucken abzuringen. Und jetzt brachte ihn diese vergleichsweise harmlose Szene aus der Ruhe. Er zwang sich, die Augen von Tornado und seinem Flirtpartner zu lösen, und registrierte, dass Kai ihn beobachtete. Er setzte ein Lächeln auf und ließ sich auf einen der freien Stühle ihm gegenüber nieder. „Hi! Nicht viel los heute.“
 
   „Montag“, antwortete Kai und küsste ihn auf den Mund.
 
   „Mit wem redet Tornado da? Kennst du den Typen?“ 
 
   Kai servierte einem glatzköpfigen Top Sprite und kam wieder zu Biscuit. „Ja, das ist Atmos. Ein Kumpel von Tornado.“
 
   „Was für eine Art Kumpel?“ 
 
   Kai zuckte die Achseln. „Kumpel halt. Was weiß ich.“
 
   Sein Blick durchbohrte ihn. „Du weißt so ziemlich alles über Tornado. Also? Hat er was mit ihm gehabt?“
 
   „Keine Ahnung!“ Kai sah sich nervös um und war auf dem Sprung zu einem anderen Gast, aber Biscuit packte sein Handgelenk über die Theke hinweg. „Wenn ich herausfinde, dass du mich belügst, wirst du bezahlen. Und jetzt wechsele die Seite mit ihm.“ 
 
   Erschrocken sah Kai ihn an. Biscuit ließ ihn frei und er bewegte sich zu seinem Freund, um ihn leise zu informieren.
 
   „Hi, Kuchenmann“, begrüßte Tornado ihn freundlich. „Hat Kai dir noch nichts zu trinken gebracht?“
 
   Biscuit entspannte sich. Jetzt, wo er sich in seinem Hoheitsgebiet befand, war es wieder so, wie es sein sollte. Falls Kai nicht zufällig mit dem Fremden da weitermachte, wo Tornado aufgehört hatte ...
 
   „Kaffee wäre schön.“
 
   Während Tornado an der Kaffeemaschine hantierte, warf Biscuit einen Blick auf Atmos. Durch seinen Kopf spukte eine kurze Vision, wie der junge Mann Tornados Schwanz berührte, und ihm wurde übel. Tornado servierte ihm den Kaffee und Biscuit fragte: „Was geht zwischen dir und dem Typ da?“
 
   „Nix. Das ist ein Bekannter von mir.“
 
   „Hat er dich gefickt?“
 
   „Ja, aber das ist schon was her.“
 
   „Sah aber so aus, als hättest du es in bester Erinnerung.“ 
 
   Tornado hob gleichgültig die Schultern. „Hab ich auch.“
 
   Er wischte angestrengt die Theke, bis er den Kopf hob, als habe ihn der Blitz der Erkenntnis getroffen. „Deshalb wolltest du, dass wir Seiten wechseln! Wegen Atmos. Nicht weil du mich gerne sehen wolltest.“
 
   Biscuit antwortete nicht.
 
   „Damit ich nicht mehr mit Atmos rede.“
 
   „Reden ist eine Sache, aber du hast dich angeboten, wie ein Restposten im Billigladen.“
 
   Verblüfft hörte Tornado die Worte und stemmte wütend lachend die Hände in die Hüften. „Wenn das nicht so blöde wäre, Biscuit, wäre ich echt sauer!“
 
   „Du bleibst auf jeden Fall hier, wo ich dich sehen kann.“ 
 
   Tornados Augen verengten sich. „Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich gehe fremd!“
 
   „Bei dir weiß man nie, was dir als Nächstes einfällt.“
 
   Fassungslos starrte Tornado ihn an und schüttelte unwillig den Kopf. „Richtig. Bei mir weiß man ja nie“, wiederholte er gekränkt, dann rief er, ohne den Blickkontakt zu Biscuit zu unterbrechen, sehr laut: „Kai!“
 
   Kai seufzte.
 
   „Wir wechseln wieder. Biscuit hat mich gerade bei einem Gespräch unterbrochen.“ Er ließ seine beiden Männer stehen und schritt entschlossen auf Atmos zu. 
 
   Kai gab Biscuit Feuer, der versuchte, sich abzukühlen. Er war ein Idiot. Ein kleinliches Arschloch. Die Unsicherheit, die er empfand, als er Tornado beim Flirten ertappte, war unberechtigt. Wie konnte er nur so dämlich sein?
 
   Ihr Blicke trafen sich horizontal über der Theke. Tornado funkelte Biscuit an, dann begann er Atmos anzustrahlen, ihm übertrieben viel Aufmerksamkeit zu widmen und nahm billigend in Kauf, die Dinge auf die Spitze zu treiben ...
 
    
 
   Gor war bereits zu Hause, als Quentin ihr gemeinsames Apartment betrat. Nach der Intimität, die er mit Kukki geteilt hatte, war ihm danach, Gor aus ihrer Wohnung zu werfen, was natürlich nicht machbar war. Derselbe Mensch, der ihn vor einem Jahr noch glücklich gemacht hatte, hing ihm heute wie ein Mühlstein um den Hals. Gefühle sind Nutten, dachte Quentin grimmig, bevor er sich zwang, ihm Normalität vorzuspielen.
 
   Gor kam von einer Ausstellungseröffnung einer seiner neuen Maler. 
 
   „Na, wie ist es gelaufen?“, erkundigte Quentin sich gequält interessiert, was dem gut gelaunten Gor anscheinend entging. 
 
   „Ich denke, der Künstler hat Potenzial. Also die Insider beginnen schon, ihn zu kaufen. Das ist gut.“
 
   „Toll. Das freut mich.“
 
   Gor lächelte ihn liebevoll an. „Und wie sieht es bei dir aus? Haltungsschäden im Griff?“
 
   „Absolut. Noch ein paar Male und ich werde den Ozean durchschwimmen können, so übernatürlich gesunde Schultern hab ich dann.“
 
   Gor lachte. „Ich dachte, du hasst Wasser.“
 
   „Nicht, wenn ich demnächst Gelenke aus Titan und Muskeln wie ein Delfin habe, weil ich so unglaublich korrekt trainiere“, antwortete Quentin aus der Küche. „Willst du auch einen Rotwein?“
 
   „Gerne.“ 
 
   Quentin erschien mit zwei bauchigen Gläsern und einer dunklen Flasche in den Händen.
 
   „Ah, unser kleiner Trip nach Brasinne war es wert. Ich habe selten einen so ausgesucht guten Rotwein getrunken.“
 
   Quentin lächelte zustimmend, war aber innerlich abwesend, und drückte seine Pobacken ins Sofa, die schmerzend antworteten.
 
   Gor zappte sich durchs Programm und Quentin beschloss, heute Abend nicht die große Beichte abzulegen. Wo er schon mal beim Thema war: Vielleicht konnte man irgendwo billig einen ausrangierten Beichtstuhl erstehen? Gab es überhaupt einen besseren Zweck für die Teile, als Spaß damit zu haben?
 
   Er musste seinen nächsten Termin mit Kukki schützen, bevor er mit Gor über seinen Seitensprung sprach. Also lehnte er sich zurück und sagte nichts. Halbherzig sah er den Schwarzweiß-Retrofilm eines krachensischen Regisseurs vor seiner Nase flimmern, benebelte sich mit nach Erde schmeckendem, überteuertem Rotwein und war selbst zum Auseinandernehmen des bemüht tiefsinnigen Streifens zu abgelenkt, obwohl Filmvernichtung sein Spezialgebiet darstellte.
 
   Gor trank und fummelte mit einer vertrauten Geste in seinem Haar herum. Quentin meinte langsam auf jede seiner Bewegungen eine Allergie zu entwickeln. Sich zu verlieben ist das Gegenteil, wie sich zu entlieben. All die kleinen Dinge, die während des Verliebens so anziehend schienen, bereiteten ihm nun fast körperliches Unbehagen.
 
    
 
   Biscuit wusste, es war nichts weiter als Provokation seitens Tornado, der regelmäßig zu ihm schaute, um zu prüfen, ob er auch genau sah, ganz genau, was er da tat. Trotz des Wissens fiel es Biscuit schwer, ruhig zu bleiben. Er konnte nicht genau unterscheiden, ob seine Eifersucht oder seine Wut über Tornados offensichtliche Herausforderung ihn mehr zum Kochen brachte. 
 
   Kai blickte zwischen den beiden hin und her. „Ignoriere ihn einfach“, riet ihm Kai sachte.
 
   Biscuit bemühte sich, zu lächeln. Das mochte Kais Leidenstaktik sein, seine war es nicht. Er litt nicht stumm, nein, er erlaubte es einfach nicht, dass ihm ein anderer wehtat. Aber es tat weh. Tornado führte ihn nicht nur vor, er trampelte auf dem bisschen Vertrauen herum, das er ihm entgegenbrachte. Und das war nur eine Dimension des Ganzen. Kai begriff die Tragweite der Angelegenheit nicht aus seiner Bottom-Perspektive. Wenn er die Provokation ignorierte, legten ihm Tornado und vermutlich auch Kai sein Verhalten insgeheim als Schwäche aus. Verliehe er seiner Wut und seiner Verletzung Ausdruck, stände er selbst mit heruntergelassenen Hosen vor seinen Bottoms da. Jede Reaktion würde ihm den unrühmlichen Othello-Touch verleihen. Jede Handlungsoption demütigte ihn letztlich selbst und das konnte er nicht zulassen. Selbst wenn er aufstünde und die Bar verließe, wäre das ein Signal der Hilflosigkeit. Schachmatt, Tornado. Respekt.
 
   Biscuit fühlte sein Feuerzeug in der Hosentasche und umklammerte es. Das kühle Metall erwärmte sich in seiner Faust.
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   „Mann, Alter, du gehst aber ran. So kenne ich dich zum Glück ja gar nicht.“ Atmos zeigte sich irritiert.
 
   Er hat recht. Echt ekelhaft. Aber Biscuit sollte mal sehen, wie es aussah, wenn er sich tatsächlich anbot, wie ein Flittchen. Es war eine Unverschämtheit, ihm so einen Schwachsinn zu unterstellen! Er war loyal bis aufs Blut, nie würde er fremdgehen. Und dieser verdammte Biscuit vertraute ihm nicht, nur weil er in anderen Dingen, nun ja, für Außenstehende manchmal ein wenig unübersichtlich reagierte. Er würde ihn quälen, diesen eifersüchtigen Dummschädel. Tornado legte seinen Finger auf Atmos' Lippen und sagte aufreizend: „Du hast mir gefehlt.“ Wenn er so weiter machte, würde einer von ihnen bald kotzen. Fragte sich nur, ob er oder Atmos der Erste wäre. Egal, Hauptsache für Biscuit sah es so aus, als himmelten sie sich an. Jetzt erfuhr er wenigstens am eigenen Leib, was Tornado empfand, wenn er eifersüchtig war. 
 
   „Ich hab auch hin und wieder an dich gedacht, wenn ich geil war“, gab Atmos nüchtern zu. „Also wenn ich dich auspeitschen oder ficken soll, machen wir ne Verabredung aus.“
 
   Biscuits Gesicht verriet keine Gefühlsregung. 
 
   „Atmos, kannst du mir einen Kuss auf den Mund geben? Also harmlos, ohne Zunge.“
 
   „Sag ma, bist du besoffen? Das Beste an der Sache mit dir war, dass wir uns so ein Zeug gespart haben.“
 
   „Aber jetzt bin ich ganz wild darauf“, log Tornado.
 
   „Herrje. Na gut. Ich hoffe mal, du hast nichts Ansteckendes.“ Lieblos drückte Atmos seine Lippen auf Tornados und löste sie im Bruchteil einer Sekunde wieder von seinen. Es fehlte nicht viel und er hätte sich den Mund wahrscheinlich mit seinem Handrücken abgewischt.
 
    
 
   Kai beobachtete entsetzt, wie der leidenschaftslose Atmos seinen Tornado küsste, und verspürte den mächtigen Drang, sie zu erwürgen. Alle beide. Unsicher streifte sein Blick Biscuit. Kai nahm durch die gleichgültige Fassade seinen inneren Aufruhr überdeutlich wahr. Tornado ging zu weit. Er musste das stoppen. Entschieden bewegte er sich auf ihn zu, aber Biscuit rief ihn zurück. 
 
   Er würde sich nicht von Kai retten lassen. In seinen Planspielen hatte er diese Möglichkeit als erstes ausgeschlossen. Er befand sich in einer unmöglichen Lage und fühlte sich so gründlich verraten, dass er nur mit äußerster Mühe eine weitere Zigarette anstecken und sein Hirn arbeiten lassen konnte. Gedankenverloren klappte er die Hülle seines Sturmfeuerzeugs auf und zu. Trust no one. 
 
   Er entwickelte Strategien, wägte Möglichkeiten ab und sah ruhig zu Tornado und diesem widerlichen Stück, das seinen noch widerlicheren Mund auf Tornados presste. Er macht das nur, um mich zu ärgern, beteuerte sich Biscuit, aber er konnte den Zorn nicht mit seiner Ratio bezwingen. Einen anderen an seinem Geliebten herumknuspern zu sehen war unerträglich. Und nun war er wie gelähmt.
 
    
 
   Keine Reaktion. Meine Güte, wie lange musste er sich vor Atmos zum Deppen machen, um das Spiel zu gewinnen? Fieberhaft überlegte Tornado, wie die kleinen geskillten Abschlepp-Profis, denen er hier täglich zusah, so etwas angingen. Bewunderung. Richtig. Er begann, Atmos Komplimente zu machen.
 
   „Hoffentlich verliebst du dich nicht in mich oder etwas ähnlich Widernatürliches. Also von mir aus können wir uns verziehen, aber bitte keine Knutscherei und kein Publikum“, reagierte Atmos auf seine ihm eigene Art auf Tornados Schmeicheleien. 
 
   „Äh ... To-tolle Idee. Wird ja nicht lange dauern“, stammelte Tornado. Ach du Scheiße!
 
   „Ey, Kai, gibste uns mal nen Schlüssel?“, brüllte Atmos kurz entschlossen gegen den Lärm an. 
 
   Oh Fuck. Fuck! Tornado rutschte das Herz in die Hose. Die Dinge entglitten ihm. Was tun? Würde er jetzt Nein sagen, war alles für die Katz. Würde er Ja sagen, hasste Biscuit ihn zu Recht. Solange er nicht wirklich mit Atmos nach oben ging, musste er wohl oder übel weiterspielen. Und vielleicht setzte das Signal Biscuit endlich mal in Bewegung.
 
   „Was ist jetzt, Kai?“, hörte Tornado sich rufen.
 
   Als Kai sich nicht rührte, Biscuit immer noch gleichgültig dasaß und Atmos ihn erwartungsvoll anstarrte, nahm er selber den Schlüssel vom Haken. Die Bombe musste platzen, das wusste er. Kai schloss die Augen, packte Tornado am Arm und zischte: „Wenn du mit Atmos nach oben gehst, kündige ich dir die Freundschaft.“
 
   Er riss sich los und folgte Atmos, der die Theke mit seinen Gummistiefeln entlang schlappte, um Tornado samt Schlüssel in Empfang zu nehmen.
 
   Biscuit war schneller. Mit einem Satz baute er sich vor ihm auf. „Vor die Tür.“
 
   Gott sei Dank! Tornados erste Erleichterung wurde von Biscuits Blick vernichtet. Die goldenen Augen waren wund. Sie sahen aus wie sein Arsch, nachdem Biscuit ihn in der Mangel hatte. Tief am Grund erkannte er Schmerz. Heißen, wütenden Schmerz. Tornado kannte ihn in allen erdenklichen psychischen Aggregatzuständen. Dieser war ihm nicht bekannt und kaum zu ertragen. Er musste sich entschuldigen. Unbedingt. Biscuit schubste ihn durch die Tür. Kai ließ seine Theke Theke sein und lief den beiden hinterher. 
 
    
 
   Tornado hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, sich in einem Faustkampf mit Biscuit wiederzufinden. Der erste Schlag traf ihn unvermittelt am Unterkiefer und Tornado sprang wie ferngesteuert auf und wehrte sich. Hinter den Schlägen, die er erwiderte oder abwehrte, spürte er dunklen, beunruhigenden Zorn. Biscuit erwischte ihn an der Nase. Tornado schmeckte das warme Blut auf seiner Lippe und trat Biscuit reflexhaft in den Bauch, der zwar wankte, aber ihn erneut an der Kinnlinie traf. Tornado nutzte im Kampf seine Erfahrungen, Biscuit seine Verzweiflung, und sie zeigten sich als ebenbürtige Gegner.
 
    
 
   Boss kam aus dem Laden gerannt und wollte die Streithähne trennen, aber Kai streckte den Arm aus, um ihn abzuhalten. „Nicht, Boss. Das müssen sie ausfechten.“
 
   Boss ließ sich selten etwas vorschreiben, aber in Kais Stimme lag eine tiefe Bestimmtheit. Er wusste, er würde die beiden sich nicht die Schädel einschlagen lassen, wenn kein tieferer Sinn dahinter steckte.
 
    
 
   Tornado ging in die Knie, als sein Kampffluss durch die simple Frage in seinem Kopf: „Was zum Henker machen wir hier?“, unterbrochen wurde und er einen Moment unaufmerksam war. Biscuit nutzte die Chance, stieß ihn zu Boden, beugte sich über ihn und rammte ihm sein Knie in die Brust. Sie sahen sich an und fühlten ihren schnellen heißen Atem auf ihren Nasen und Wangen. Es war ein Moment vollkommener Nähe und tiefer Liebe. Biscuit schlug noch einmal zu. Tornado keuchte flach und zum ersten Mal nahm Biscuit das Blut bewusst wahr. Es tropfte aus seinem Mundwinkel auf Tornados Gesicht und das viele Rot löschte die Flammen seiner Raserei. Er war mit einem Schlag leer und eine durchdringende Kraftlosigkeit erfasste ihn. Er sah in Tornados blutverschmiertes Gesicht und rappelte sich mühsam auf. Eine Sekunde schwankte er und fasste sich hilflos in den Nacken. Er wandte der Schwarzen Rose den Rücken zu, und lief mit fester werdenden Schritten der dunklen Stille entgegen.
 
    
 
   Tornado war schneller auf den Beinen, als er es in seinem Zustand für möglich gehalten hatte. „Scheiße, Biscuit. Ich wäre nie mit ihm hochgegangen! Niemals. Ich ... ich ... es tut mir leid ...! Bleib stehen!“ Aufgewühlt rief er hinter Biscuit her, während er mit schwankenden Beinen versuchte, ihn einzuholen, und sich gleichzeitig mit dem Ärmel das Blut von der Nase wischte.
 
   „Biscuit ...“ Er hatte ihn eingeholt und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Biscuit sah ihn nicht an, sondern ging einfach weiter. 
 
   „Später“, sagte er dumpf.
 
   Tornado blieb wie angewurzelt stehen, dann riss er Biscuit herum und sah die Tränen auf seinem Gesicht. Er fror in seiner Bewegung ein und wurde blass. Wut, Kälte, Hass – okay, aber keine Tränen! Bitte nicht. Biscuit lief wortlos weiter, und Tornado konnte sich nicht helfen, sein Magen zog sich zusammen. Er stützte sich an einer Hauswand ab, hustete und übergab sich, bevor er selbst zu heulen begann.
 
    
 
   Kai war den beiden gefolgt. Für Biscuit konnte er im Moment nichts tun, eine Tatsache, die ihm wie ein Messer ins Herz schnitt. Hier ging es um Gesichtsverluste und der einzige Respekt, der seine Liebe ausdrückte, bestand darin, ihn seins wahren zu lassen. Darum legte er den Arm um Tornado und murmelte seinem schluchzenden, kotzenden Freund alberne Beruhigungsfloskeln ins Ohr. 
 
   Sehr langsam, Fuß vor Fuß setzend, näherten sie sich der Schwarzen Rose, Tornado auf Kai gestützt. Die Schaulustigen hatten sich wieder ins Warme begeben, nur Boss stand ratlos vor dem Eingang. „Mann, was machst du für Sachen?“, fragte er besorgt.
 
   Tornado atmete tief durch, während er die Hände auf die Oberschenkel stützte. „Schon gut, Boss. Ich bin gleich wieder drin. Lass mich ne Zigarette rauchen, fünf Minuten.“ 
 
   Kai blieb bei Tornado. Er machte ihm keine Vorwürfe. Manche Zeitpunkte waren dafür denkbar ungeeignet. Kai zündete ihm eine Zigarette an und Tornado führte sie mit flatternden Fingern an seine Lippen.
 
    
 
   Tiki verzog keine Miene, als er das blutgetränkte Hemd und das zugeschwollene Auge seines Chefs sah. Er brachte ihm Whisky, einen Kühlbeutel und ein frisches T-Shirt.
 
   Biscuit sagte kein Wort und legte sich auf eine der Matten. Er war müde. Es war nicht zu glauben, dass die Schläfrigkeit ihn in einer solchen Situation über Bord zerren konnte. Er schloss die Augen und sein Körper zwang ihn, seinen Geist auszuschalten. 
 
   Er erwachte und wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte und wo er sich befand. Sein Rücken schmerzte und er erinnerte sich vage daran, etwas Schlimmes erlebt zu haben.
 
   Ah ja. Tornado. Schlägerei. Biscuit legte seinen Unterarm auf die Stirn und ließ die unebenen Stellen an der Decke vor seinen Augen verschwimmen.
 
   Liegenbleiben, kommandierte sein Körper und seiner Seele war so elend. So furchtbar elend.
 
    
 
   Kai schloss die Wohnung auf und Tornado lief krank vor Kummer durch die Räume, auf der Suche nach Biscuit. Alles still. Leer.
 
   Kai war nicht überrascht. Biscuit wäre nicht Biscuit, hätte er jetzt Nähe gesucht. Wenn er an ihn dachte, tat Kai alles weh. Er war so einsam gewesen in diesen Minuten an der Theke ... aber bevor er ihn bedauern konnte, sah er Tornado vor sich, wie ein angeschossenes Tier, mit glasigen Augen, und beruhigte ihn: „Schsch. Alles okay. Er kommt wieder. Ganz sicher. Keine Panik. Alles ist gut. Komm, zieh dein Shirt aus … ja, so ist gut … wir machen dich jetzt sauber.“ Er nahm ihn an die Hand wie einen Trottel, stellte ihn in die Dusche, drehte den Hahn auf und wusch das Blut von Tornados Gesicht. Er stand apathisch da, als bemerke er ihn gar nicht. Mit einem Mal hasste Kai sie alle beide. Das Gefühl verblasste, so schnell es entstanden war, und er wickelte Tornado in einen Bademantel.
 
    
 
   Sie lagen stumm und wach auf dem Bett, bis Tornado den Schlüssel hörte, aufsprang und in den Flur rannte. Biscuit schob sich wortlos an ihm vorbei und ließ sich auf das Sofa fallen. Tornado, von Schuldgefühlen zerfressen, schmiss sich vor seine Füße, öffnete die Schnürsenkel der nassen Lederschuhe und begann bebend zu sprechen: „Es tut mir so leid. Oh scheiße, es hat mir niemals etwas mehr leid getan. Bitte, mach etwas, bestraf mich. Mach mit mir, was du willst.“
 
   Biscuit seufzte ermattet. „Hier geht’s nicht um Strafe, Tornado. Hier geht’s nicht um Sex. Hier geht es um etwas völlig anderes, was wir nicht mit Handschellen und Niederknien lösen können.“
 
   „Worum geht es denn? Biscuit, sag's mir bitte. Bitte.“
 
   Biscuit antwortete nicht. 
 
   „Es war nur … ein Spiel. Ich war sauer. Ich war blöd. Mir liegt gar nichts an Atmos.“
 
   „Ich weiß.“
 
   Warum hörte sich der kurze Satz nur so wenig beruhigend an? „Ich. Oh Mann … ich. Ich wollte das nicht. Ich war nur beleidigt, weil du meine Treue angezweifelt hast!“
 
   „Ich weiß.“
 
   „Bist du böse? Hasst du mich jetzt?“
 
   Biscuit zuckte erschöpft die Achseln. „Ich hätte weder dir noch Kai so etwas angetan. Und das, obwohl ich der Sadist im Team bin.“
 
   Oh Fuck, jaja, nein, so was hätte Biscuit nicht gemacht. „Atmos bedeutet mir nichts! Du bist alles für mich! Bitte ... ich wollte dich nur ärgern.“
 
   Tornado beobachtete angespannt, wie Biscuits Blick unstet durch den Raum schweifte. 
 
    
 
   „Traue niemandem, Biscuit, Menschen entscheiden sich im Zweifel immer für ihren Vorteil, wenn sie dir auch noch so oft versichern, wie unglaublich wichtig du ihnen bist. Und du selbst bist auch nicht anders. Gefühle brechen uns den Hals. Ich weiß, es mag hart klingen, aber ich muss dir das zu deinem eigenen Besten begreiflich machen, damit du nicht überrascht bist, wenn sie dich verraten“, beschwor sein toter Vater seine Litanei in Biscuits Kopf; sein Goldenes Kalb, den einzigen Erziehungsauftrag, dem Nagall Moody vollumfänglich gerecht geworden war. Biscuit schloss die Augen und sagte kalt: „Du hast mich verraten, Arschloch.“
 
   Tornado begann zu heulen und Biscuit fühlte sich zu müde, um ihn zu trösten. „Lass uns schlafen gehen. Ich kann meine Augen kaum offenhalten.“
 
   Tornado erhob sich. Er wartete auf eine Berührung, einen Blick, aber er ließ ihn stehen und schloss die Badezimmertür hinter sich nachdrücklich.
 
   Nervös auf der Bettkante sitzend wartete Tornado auf ihn. So konnte der Abend nicht enden! Bitte!
 
    
 
   Biscuit kam in Boxershorts ins Schlafzimmer und nie zuvor hatte er sich so sehnlich ein leeres Bett gewünscht. Aber er hatte Tornado etwas versprochen und er würde sich daran halten. Biscuit drängte sich an den linken Rand der Matratze und schloss die Lider. 
 
   Tornado blieb auf seiner Seite liegen. Er griff nach Biscuits Hand, die ihn schwach drückte, wie um zu sagen, Ich weiß, du bist auch noch da. Dann nahm er auch Tornados, die kalt und verschwitzt in seiner lag. Er hielt beide Hände und zählte seine Atemzüge. Es würde vorbei gehen. Wie alles, würde auch das vorbei gehen.
 
   „Bitte, Biscuit.“ Tornados Stimme war kaum zu hören. „Sprich mit mir.“
 
   „Später.“ 
 
   Der dunkle Raum schien das Aroma von Blut und Angst zu verströmen und Biscuit fragte sich, warum es eigentlich keine Safewords für Tops gab.
 
    
 
   Tornado verzweifelte allmählich. Biscuit war grußlos zur Arbeit gegangen, wortkarg am späten Abend heimgekehrt und kochte wie üblich, nur dass heute alles grau schmeckte. Außerdem schmerzte sein Kiefer bei jedem Bissen, den er sich vorsichtig an seiner aufgeplatzten Lippe vorbei in den Mund schob. Biscuit sah zugegebenermaßen nicht viel besser aus.
 
    
 
   Beide verhielten sich übertrieben freundlich gegenüber Kai, um ihm zu zeigen, dass sie wussten, ihn über Gebühr mit ihrem Streit zu strapazieren. Kai zog sich in sein Schneckenhaus zurück, die Ohren verstöpselt, und zeichnete. Seit gestern dröhnte sein Kopf und er konnte die beiden verletzten Gorillamännchen kaum mehr ertragen.
 
   Der Druck auf Kais Brust wurde größer. Das Schweigen erschien ihm schlimmer, als der gestrige Kampf. Vermutlich müsste er die beiden zusammenführen, in seiner stets alles glättenden Art, aber er war zu angepisst dafür. Auf die beiden angewiesen zu sein, war entsetzlich. Das Leben hatte ihm keine Ausweichplätze, keine Freunde geschenkt. Nichtmal zu Tango konnte er flüchten, außer er wollte in dem muffigen Frauenarztraum auf dem Boden seine Nacht verbringen. Faktisch war er schuldlos in der Hölle der beiden Idioten mitgefangen. Außer … Er zog sein Handy aus der Tasche. Tornado und Biscuit starrten ihn an. Kai telefonierte normalerweise zwecks mangelnder Bekanntschaften nicht. Kai wandte sich ab. Was er jetzt tat, war ohnehin schon schwer genug für ihn. Er hatte keine Lust sich dabei begaffen zu lassen, wie ein niedlicher Zoo-Panda, der zum Staunen aller seine Nägel manikürte.
 
   „Hi, hier ist Kai. Tschuldigung, es ist spät, ich hoffe, Sie haben noch nicht geschlafen … oh gut. Ich wollte nur fragen, ob ich die neuen Bilder vorbeibringen kann … ja jetzt, wenn's okay ist … ich weiß, das klingt jetzt blöd, und eigentlich würde ich auch nicht fragen, weil es echt unverschämt ist, aber ich würde gerne auf Ihrem Sofa übernachten, wenn's geht … nein, das nicht, aber ich bin hier von Arschlöchern umgeben und ein Opfer wie ich hat sonst nicht so viele Orte, wo es hin kann, wie Sie wissen … Echt? Danke, das ist toll! Ich bring Ihnen auch ne Flasche von dem Zeug mit, was Sie trinken … Danke, danke. Bis gleich!“ Er legte auf, steckte sein Handy in die Jeanstasche, drehte sich zu Biscuit und Tornado und sagte sehr deutlich: „Leckt mich am Arsch. Alle beide!“
 
   Kai schnappte sich seine Mappe und seinen Schlüssel. Tornado wollte ihn aufhalten, aber Biscuit schritt ein. „Was er tut, ist richtig. Lass ihn gehen.“ Er lächelte Kai warm zu.
 
   Kai, der Tornados wunden Blick auf sich spürte, sagte: „Mann, ich bin nicht für immer weg, nur solange, bis ihr Platzhirsche fertig seid. Ich liebe euch, aber ich will nicht immerzu zwischen euch stehen.“ 
 
   Kai verließ die Wohnung, trotz Tornados traurigem Gesicht und atmete auf.
 
   An der Tankstelle gab es das Lösungsmittel, das die Alte so gerne trank, und Kai kramte einhändig in seiner hinteren Jeanstasche nach Münzen, um die Flasche Korn für Gatchan zu bezahlen. 
 
    
 
   Biscuit und Tornado lauschten Kais leiser werdenden Schritten im Treppenhaus und realisierten, dass er in diesem Fall nicht als das Gleitmittel ihres Hirnficks dienen würde.
 
   „Und jetzt?“ Biscuit sah Tornado ratlos an.
 
   „Warte hier.“ Tornado stapfte ins Schlafzimmer und kehrte, den Arm voller Sexspielzeuge, zurück zur Theke, an der Biscuit wie ein ewig währendes Déjà-vu saß und rauchte.
 
   Ordentlich baute Tornado sämtliche Strafwerkzeuge gewissenhaft auf. Fesseln, Klemmen, Peitschen, Dildos ... alles, was er im Schrank gefunden hatte. Biscuit beherbergte den reinsten Sexshop hinter den verspiegelten Türen!
 
   „Hier. Such dir was aus. Prügele mir die Scheiße aus dem Hirn. Ramm mir in den Körper, was du willst, solange du willst und wie du willst. Ich habe Scheiße gebaut und ich würde dir das umgekehrt auch nicht so schnell vergeben. Also … ich werde nicht einmal widersprech...“
 
   „Hör auf.“
 
   Tornado klappte den Mund zu.
 
   „Ich habe nachgedacht. Den ganzen Tag habe ich nichts anderes gemacht, als den gestrigen Abend zu analysieren und in Zusammenhang zu setzen. Ich weiß, dass du nicht vorhattest, mit diesem Heckenpenner mitzugehen. Ich weiß, du hast es alles nicht halb so ernst gemeint, wie es mich getroffen hat.“
 
   Tornado nickte erleichtert. Genau. Er war nur einfach mal wieder übers Ziel hinausgeschossen.
 
   „Ich weiß, es war deine Gedankenlosigkeit. Aber eins weiß ich genauso sicher, nämlich dass du gewonnen hast. Ich kann nicht mehr dein Top sein.“
 
   „Du machst Schluss mit mir?“, piepste Tornado dünn, obwohl er eigentlich brüllen wollte. 
 
   „Nein. Ich mache nicht Schluss mit dir. Dafür liebe ich dich wirklich viel zu sehr. Aber ab jetzt sind wir Liebhaber. Ich würde dir anbieten, mich zu dominieren, wenn sich mein Schwanz bei dem Gedanken nicht in meine Bauchhöhle zurückziehen würde. Aber nein. Kein Machtgefälle mehr.“
 
   Die Aussage verwirrte Tornado tiefgehend und er rieb sich über seine Schläfe, als könne er sie dadurch besser begreifen. „Also wir bleiben zusammen und du bist … mein Lover und wir sind gleichberechtigt. Und was ist mit Kai?“
 
   „Kai sagt mir deutlich, was er will. Für ihn ändert sich nicht viel.“
 
   Tornado fühlte sich, als rühre eine höhere Macht mit einem Cocktailstab in seinem Hirn herum. „Warum bist du so wütend, Biscuit? Warum kannst du mir nicht verzeihen?“, fragte er leise.
 
   „Das tue ich doch. Ich verzeihe dir und ziehe Schlussfolgerungen, denen ich Konsequenzen folgen lasse. Du hast mich in eine Situation gebracht, in der ich keine Reaktionsmöglichkeiten mehr zur Verfügung hatte und ich habe versagt. Die Situation war für mich nicht zu handhaben, nicht in meiner Position euch beiden gegenüber. Du bist der mit der Peitsche in der Hand gewesen, Tornado, und Gott gnade jedem Bottom, der dir eines Tages in die Hände fallen wird. Wenn du dich in einer Lage befindest, in der du vermeintlich schwächer bist als ich, latschst du gnadenlos über mich weg, um mir das Gegenteil zu beweisen. Es ist dir scheißegal, was du tust. Und zwar immer aufs Neue. Ich kann dich nicht dominieren, wenn du nicht begreifst, wo das Spiel aufhört und der Ernst beginnt. Ich war grundlos eifersüchtig. Nicht gut, ich weiß. Und ich frage dich im Gegenzug: Warum konntest du mir das nicht einfach verzeihen?“
 
   Gott, tat das weh.
 
   „Ich weiß nicht, warum ich es nicht konnte … ja, es stimmt. Ich wollte es dir zeigen. Aber … aber ich will ja von dir beherrscht werden. Ich meine, dafür machen wir das Ganze ja. Ich möchte nicht dein Lover sein!“ Tornado betonte das Wort, als handele es sich um etwas Unanständiges.
 
   „Probier es einfach aus. Vielleicht gefällt es dir besser, als du denkst.“
 
   Tornado konnte den Kern nicht fassen, aber er merkte, wie er an Biscuits glatter Unnahbarkeit abrutschte und keinen Halt fand. Er konnte nicht einmal widersprechen oder ihm einen Vorwurf machen. Biscuit spielte ihn ins Aus. Zwischen all den klaren Glockenschlägen von Worten tönte ein schwacher, unsauberer Klang, den er nicht zu fassen bekam. „Was heißt das denn jetzt? Streiten wir noch? Haben wir uns vertragen?“
 
   „Was sagst du denn?“
 
   „Ich weiß nicht. Es fühlt sich nicht so an.“
 
   Tornado befühlte bekümmert seine malträtierte Unterlippe und Biscuit berührte sein Veilchen ebenfalls vorsichtig. 
 
   „Du siehst schlimm aus, Koch.“ Sie sahen sich abschätzend an und wogen ab, wen von beiden es schlimmer erwischt hatte.
 
   „Kannst du mich in den Arm nehmen?“
 
   „Ja.“ Biscuit kam einen Schritt auf ihn zu. Sie drängten ihre Körper aneinander und umklammerten sich wie Ertrinkende.
 
    
 
   Gatchan riss das Fenster auf und wedelte den Duft von Harz hektisch ins Freie. Alte Frauen sollten nicht kiffen. Und saufen auch nicht. Sie musste lächeln. Kai hatte ganz schön sauer geklungen. Die kleinen Depris von heute waren lieber traurig, aber Zorn reinigte das Herz wesentlich effektiver, fand sie.
 
   Gatchan zerrte eine Decke und ein Bettlaken aus der Truhe im Schlafzimmer und wechselte danach ihre Fischerhosen und ihr löchriges T-Shirt gegen ein Etuikleid. Sie musste ordentlich aussehen, nicht wie die alte Kifferin, die sie eigentlich war, wenn sie nicht beobachtet wurde. Junge Menschen durfte man nicht zu sehr verwirren, sonst kamen sie gar nicht mehr klar.
 
   Es klingelte, sie riss die grasgeröteten Augen auf und tat nüchtern. „Guten Abend Kai.“ 
 
   Er lächelte sie schüchtern an und schnupperte, dann grinste er breit, und Gatchan blinzelte ihn unschuldig an. 
 
   „Hier.“ Er drückte ihr das Übernachtungspfand in die Hand.
 
   „Sehr aufmerksam.“ Gatchan führte ihn mit der Flasche Korn in der Hand ins Wohnzimmer und fasste im Gehen zusammen: „Also deine Jungs gehen dir auf den Zeiger und deshalb bist du jetzt hier. Oder ist das nur ein Vorwand, um mich nackt zu zeichnen?“
 
   Kai lachte. „Würde ich glatt machen! Aber eigentlich. Na ja. Stimmt, die nerven.“
 
   „Kommt vor.“ Gatchan stellte keine Fragen. Diese ganze Fragerei hatte sie gründlich satt. 
 
   Außerdem würde er auch so reden.
 
   „Na ja, Biscuit ist sauer auf Tornado und Tornado ist unglücklich und beide benehmen sich, als wären sie Feinde, anstatt Liebhaber.“
 
   „Oh. Nun, das kommt vor. Ich frage mich nur, warum du jetzt nicht da bist und ihnen über ihre Köpfchen streichelst?“
 
   „Ich hab mich ausgestreichelt. Von Anfang an war ich immer der Bonbon-Kai. Aber mir reicht's. Die beiden sind solche Alphatiere. Und ich muss es ausbaden. Tornado baut Scheiße und ich bin dran.“
 
   „Gott, Kai, dein neues Selbstbewusstsein ist sexy, bald machst du Werbung für Steroide.“ 
 
   Kai lachte wieder.
 
   „Nein.“ Gatchan wurde ernst. „Da ist was dran. Pass gut auf dich auf. Meine Erfahrung ist: Leute wie du gewinnen.“
 
   „Gewinnen?“
 
   „Ja, weil du nicht starrsinnig bist. Ich bin starrsinnig und ich verliere fast immer. Wenn man's nicht ist, hat man viel mehr Möglichkeiten.“
 
   Kai überlegte und Gatchan wusste, er hatte sie verstanden. „Ich habe Angst, dass sie es nicht hinbekommen. Sie sind wie Nitroglyzerin. Wenn man zu sehr damit herumfuchtelt, verwüstet es alles.“
 
   „Und wo bleibst du?“
 
   „Hier. Bei ner alten Frau.“
 
   „Nenn mich noch einmal alt und ich schlag dich mit meiner Beinprothese nieder.“
 
   „Sie haben ne Beinprothese?“ Seine Augen weiteten sich vor Mitleid.
 
   „Mein Gott, bist du blöd. Das war eine Metapher! Willst du Nüsse?“ 
 
   „Von mir aus.“
 
   Gatchan warf in der Küche einen Blick auf die seit drei Monaten abgelaufenen Cashewkerne, füllte sie beherzt in eine Glasschale und beschloss, Kai wirklich gern zu haben. 
 
   Sie saßen im Wohnzimmer. Kai fiel es so leicht zu reden, dass er gar nicht mitbekam, wie spät es war, als sie sich endlich Gute Nacht sagten und Gatchan in ihrem Schlafzimmer verschwand.
 
    
 
   Biscuits und Tornados Umarmung hatte eine Metamorphose von Erlösung über Liebe zu Lust durchlaufen. Sie fühlten sich, als hätten sie sich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Ihre Münder fraßen sich auf, ungeachtet der geschwollenen Lippen. Ihre Zungen leckten einander, schmeckten sich, kämpften, spürten den anderen mit all seinen Lügen, all seinen Begierden. Tornado wusste nicht, was er tun sollte. Biscuit sagte nicht: Zieh dich aus, knie dich hin, lutsch meinen Schwanz. Also begann er unsicher, Biscuits Hemd aufzuknöpfen und seine Finger stolperten über das unauffällige Perlmutt, das einfach nicht durch die Knopflöcher gleiten wollte. Er streifte den Stoff ab, fremd und verwirrt, berührte seine Brust, legte seinen Mund um einen Nippel und hörte Biscuit tief atmen, aber nichts tun oder sagen. Er küsste Biscuit, der begann Tornados Arme, seine Taille, seine Rippen, die teuflisch schmerzten, und seinen Bauch zu streicheln. Die Berührungen waren reiner als ein Sommertag, frischer als eine Bergquelle, flauschiger als kleine, gelbe Küken – zum Kotzen!
 
   „Biscuit, kannst du mir nicht ein bisschen weh tun?“, murmelte Tornado bittend.
 
   „Nein.“ Die Hand an seinem Haar, liebevolle Lippen, die seine umsorgten, streichelten, einsaugten. Eine liebkosende Hand auf seinem Hintern. Biscuit war ein perfekter Liebhaber, zweifelsohne. Rücksichtsvoll, verlangend und … langweilig!
 
   „Bitte, bitte, sag mir, dass du mich bestrafen musst.“
 
   „No way.“ Biscuits Lippen spielten an seinem Ohrläppchen, seine Hände berührten Tornados Schwanz, langsam masturbierend, leicht und harmonisch. „Du kannst mich übrigens jederzeit anfassen, wo du möchtest, Tornado. Die ganzen Regeln haben keinen Bestand mehr ...“
 
   Wieso schienen ihm mit einem Mal alle Verbote und Forderungen, die er sonst bekämpfte, nun so verlockend? All dieser Zucker brannte auf Tornados Haut. Er wünschte sich einen festen Griff, ein steuerndes Element, aber Biscuit war weicher als Sahnequark. Er leckte sanft über Tornados Bauchnabel, seine Hände auf den quengelnden Oberschenkeln, küsste ihn auf den Mund, verhakte seine Finger in Tornados. Liebhaber, kein Schmerz, kein Drängen an Grenzen. Perfekt, zärtlich und vorhersehbar. Tornados Schädel platzte. Das hatte er nie gewollt. Er brauchte Finger, die ihn bekämpften, einen Schwanz, der ihn nahm, Worte, die ihn degradierten. Und Biscuits Mund strafte ihn mit Zärtlichkeit. Scheiße. Ja, das war wohl seine Hölle. 
 
   „Mann, so kann ich nicht. Ich brauche es härter“, motzte er und Biscuit strich ihm über die Wange. „Härter, Tornado, erträgst du es doch gar nicht, ohne auszurasten und mir mein Herz herauszureißen.“
 
   „Ich wollte das nicht. Ich. Doch. Wollte, ich. Und jetzt hör auf, mich zu quälen!“ 
 
   Biscuits Hand strich sorgsam um seinen Schwanz, versorgte ihn mit Zuwendung, Aufmerksamkeit, Liebe, und dennoch dachte Tornado ersticken zu müssen. Das war nicht, was er wollte. „Biscuit … bitte. Hör auf damit!“
 
   „Womit?“
 
   „Mit dieser Kuschelnummer.“
 
   „Oh, ich mache etwas falsch? Sag, Tornado, was soll ich anders machen.“ Er hob eine Braue und legte den Kopf schräg.
 
   Tornado erstickte fast. Dieser Bastard. „Ich möchte dich mehr als Biscuit erleben. Also tu mir weh.“
 
   Biscuit lächelte schal. „Das geht leider nicht. Wir sind Liebhaber, schon vergessen? Übrigens, vielleicht möchtest du heute mal mich ficken?“
 
   Biscuit machte es immer schlimmer! Hölle nein, er wollte Biscuits Arsch nicht. Tornado war nach Schreien zumute, aber er biss die Zähne aufeinander. „Was muss ich tun, damit du aufhörst?“
 
   „Womit denn? Ich erfülle dir lediglich deinen Wunsch nach Gleichberechtigung.“ Er stieß seine Zunge in Tornados Nabel, fuhr über seine Taille und umschmeichelte seinen Penis, der trotz aller Zärtlichkeit steinhart war.
 
   „Ich will keine solche Gleichberechtigung!“ Tornado war außer sich. Wenn das seine sexuelle Zukunft darstellte, sollte er verflucht sein.
 
   „Hmmm … komm Tornado … küss mich, streichle mich, ganz sanft, bitte, du bist so sexy ...“ 
 
   Und jetzt verspottete der Drecksack ihn zu allem Überfluss! Tornado wusste, dass er nichts ändern konnte, und verlor sich in der Süße des anderen Körpers. Biscuit nuckelte an seinem Schwanz und Tornado konzentrierte sich auf den perfekten Mund seines Lovers, der zu allem Überfluss von unten nuschelte: „Komm schon, Tornado, fick mich, stecke ihn mir rein.“
 
   Er sprang auf und streifte dabei Biscuits blaues Auge mit seinem Knie. „Verdammt! Pass doch auf.“
 
   Tornado ignorierte den Fluch und stellte mit in die Hüfte gestemmten Händen klar: „Ich kann dich nicht ficken. Ich kann dich noch nicht mal einfach so anfassen, ohne dass du es mir erlaubst! Guck dir den Transformer an.“ Er deutete verzweifelt auf seinen halbschlaffen Penis. „Ich krieg einfach keinen hoch, wenn du so was sagst!“
 
   „Doch, du kannst mich ficken, du kannst mir sogar in die Eier treten, ganz ohne meine Erlaubnis, wie ich feststellen muss. Und du machst es doch so gerne. Aber wenn dir die Idee, mich zu vögeln, missfällt, akzeptiere ich das selbstverständlich. Es ist bedauerlich, dass du nicht mehr erregt bist, aber vielleicht möchtest du ja, dass ich dir einen runterhole oder dich fertig blase. Oder wir könnten uns auch gegenseitig lecken. Wie klingt das für dich?“
 
   Tornado hielt sich die Ohren zu. „Also gut, Biscuit. Ich blase dir einen und dabei wichs ich mir einen.“ Auch wenn das Ganze totale Scheiße war, er würde keinesfalls auf Sex und seinen Orgasmus verzichten. Er legte sich wieder zu Biscuit und kniete sich zwischen die geöffneten Beine. Ja, so war es ein bisschen, wie er es haben wollte. Während er den Schwanz in seinem Mund ein- und ausgleiten ließ, fehlten ihm die Finger in seinen Haaren, sein Zustoßen. Einfach alles, was die Sache so gut machte. Biscuit rekelte sich stöhnend und zum ersten Mal wollte Tornado einfach nur fertig werden. 
 
    
 
   Als der Rauch der anschließenden Zigarette sich in Richtung Decke kringelte, fragte Tornado kleinlaut: „Das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst? Das war doch nur eine Strafe.“
 
   „Das ist mein Ernst und deshalb war es keine Strafe. Die gibt es nämlich nicht mehr.“
 
   Tornado legte seinen Kopf auf Biscuits Brust und lauschte beunruhigt dem dunklen Herzschlag.
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   Als sie Kai über ihren neuen Beziehungsstaus informierten, lachte er schallend. Kai lachte selten laut und andauernd. Biscuit und Tornado sahen sich verständnislos an.
 
   „Was ist daran so komisch?“
 
   Kai japste nach Luft und erwiderte: „Streng mal dein Hirn an, Tornado.“ Er fixierte Biscuit und schüttelte lachend den Kopf. 
 
   Kais Lachen erheiterte Biscuit im gleichen Maße, in dem es ihn beunruhigte. Es war, als könne er tief in den Abgrund seiner Seele blicken, die mit sich selbst und Tornado rang, und erkennen, wie wenig er ihm in Wirklichkeit verziehen hatte.
 
    
 
   Als Biscuit am gestrigen Tag in seinem Büro gegrübelt hatte, schien ihm sein Herz wie ein einziger Scherbenhaufen. Er hasste sich und Tornado für das, was sie sich gegenseitig antaten. Tornado hatte ihn als Top demontiert und damit ihr Verhältnis vollständig auf den Kopf gestellt. Die einzig logische Konsequenz stellte für ihn den Bruch dieser ungleichen Beziehung dar. Er hatte ihn nicht nur tief getroffen und vorgeführt, jetzt zwang er ihn auch noch zur Kündigung ihres Oben-Unten-Verhältnisses. Er spürte wieder, wie Tränen in ihm aufstiegen, und legte seinen Kopf auf die kühle Schreibtischplatte, auf der sich ein kleiner See bildete. Verdammter Tornado! 
 
   Als Biscuit bemerkte, wie unglücklich Tornado über den Kuschelsex war – viel unglücklicher, als Biscuit zu hoffen wagte – spürte er ein perverses Glück. Was er ursprünglich nicht als Bestrafung für ihn geplant hatte, wurde nun zu Rache. Und sie fühlte sich gut an. Diesmal machte er keine Pläne, er würde die Dinge sich entwickeln lassen. Er war schließlich nicht mehr gezwungen, für Tornado mitzudenken, wenn er nicht die Verantwortung für ihren Sex übernehmen musste. Sollte er nicht doch mit ihm sprechen? Nein. Sie könnten sich stundenlang unterhalten und dennoch würde Tornado sich erneut brutal wehren, sobald er sich ungerecht behandelt fühlte. Und damit die Voraussetzung aller Spiele mit Dominanz und Unterwerfung ad absurdum führen. Natürlich musste er als Chef in der Lage sein, ihn zur Räson zu bringen, was aber nur dann möglich war, wenn Tornado ihn grundsätzlich als Entscheider akzeptierte. 
 
   Ihr bestehendes Verhältnis aufzulösen, war die einzige Handlungsoption, die Biscuit zu diesem Zeitpunkt als folgerichtige Maßnahme ansah. In seinem Kopf wurde der unschöne Aspekt der persönlichen Rache immer kleiner. Er beruhigte seine gekränkte Psyche damit, sachlich und folgerichtig zu handeln und nicht, wie sein Gewissen ihm suggerierte, grausam. Tatsächlich hatte er in seiner neuen Position mehr Macht als je zuvor. Er nahm Tornado weg, was er liebte und was er brauchte, und darüber hinaus bewahrte er eine blütenweiße Weste. Nur nicht allzu genau darüber nachdenken ...
 
   Jetzt, da sie alle drei zusammen waren, musste er mit den beiden einen Punkt klären, der sie gemeinsam betraf.
 
   Biscuit blickte von einem zum anderen und sagte: „Da Tornado nun nicht mehr mein Bottom ist, gilt für ihn auch nicht mehr, die Finger von dir zu lassen, Kai. Ich möchte euch die Entscheidung überlassen, wie ihr das handhaben möchtet.“ 
 
   Kai zuckte mit den Achseln. „Ich möchte das nicht bestimmen. Für mich gilt, was du mir sagst, Biscuit.“
 
   Tornados Blick spiegelte blankes Entsetzen. Biscuit meinte es wirklich ernst. Und er wusste nicht, wusste wirklich nicht, was er dazu sagen sollte.
 
   Mit Kai schlafen, ja, das wollte er, hatte er immer gewollt. Aber jetzt kam es ihm so falsch vor. „Ich möchte, wenn Kai möchte“, entgegnete er zögernd.
 
   „Und ich möchte, was Biscuit möchte.“ 
 
   Tornado begriff, dass Kai keine andere Wahl blieb, ohne sich und seine Interessen zu verraten.
 
   „Und ich möchte, dass Tornado so entscheidet, wie er möchte“, spielte Biscuit den Ball an ihn zurück.
 
   Tornado kratzte sich nervös am Hals. „Ja, also dann möchte ich mit Kai schlafen können, wenn er auch Bock drauf hat.“ 
 
   Beide sahen Kai fragend an. „Okay.“ 
 
   „Und wie soll das gehen, wenn wir zu dritt sind?“, wollte Tornado wissen.
 
   „Ja, wie soll das gehen? Ich möchte keinen Zweit-Top an meiner Seite.“
 
   Kai atmete erleichtert auf.
 
   Biscuit überlegte. „Ich würde sagen, du kannst zusehen, wenn ich und Kai spielen. Wenn du selber Sex willst, hast du ja nun zwei Lover zur Verfügung.“
 
   „Aber ich will auch mit euch beiden zusammen vögeln!“ Tornado sah seine Felle davon schwimmen.
 
   „Das verstehe ich. Also was schlägst du vor?“, erkundigte sich Biscuit.
 
   „Ich weiß es nicht“, schrie Tornado wütend.
 
   „Dann denke darüber nach und wir werden uns einigen.“
 
   Oh Mann, gleichberechtigter Sexpartner zu sein, war ja so was von anstrengend!
 
   „Du kannst dir ja etwas einfallen lassen, während ich koche“, schlug Biscuit gleichgültig vor und wandte sich an Kai, der auf dem Sofa saß. Er beugte sich zu ihm herab, umfasste seinen Unterkiefer mit der Hand, um Kais Lippen sehr aufreizend und leicht mit seinen zu umschmeicheln. 
 
    
 
   Kais Wangen wurden warm. Der unvermutete Kuss ließ seine Knie weich werden, egal wie oft Biscuits Mund seinen berührte. Jedes Mal aufs Neue war es wie ein kleines Fest. „Ich wünsche mir, dass du dich ausziehst und zu mir in die Küche kommst. Knie dich auf den Boden, solange ich koche und hilf mir ein wenig dabei. Tust du das?“, fragte Biscuit halblaut gegen die weichen Lippen. Kai nickte. 
 
   Biscuit küsste ihn wieder. „Sehr schön. Ich freue mich.“
 
   Er sah, wie Biscuit an Tornado vorbeiging und hinter der Theke verschwand, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.
 
   Das Wasser rauschte und der steife Stoff des Vorbinders raschelte, als Biscuit begann sich auf das Kochen des Abendessens vorzubereiten. Tornado kratzte sich am Oberarm und wirkte frustriert.
 
   „Hör auf, dich ständig zu kratzen. Du hast schon überall rote Flecken“, sagte Kai bekümmert.
 
    
 
   Tango war froh, das Spielzimmer in der Schwarzen Rose gegen eine sehr kleine Einraumwohnung tauschen zu können. Es fehlte ihm an den einfachsten Dingen. Sein Bruder besorgte ihm eine Matratze und Huna organisierte einen Kühlschrank für Tango. Kai, Tornado und Boss hatten ihre Kleiderschränke geplündert, sodass er abwechselnd auf Kais viel zu kleine Shirts oder Boss zu große Hemden zurückgreifen musste. Einzig eine alte Jeans von Tornado, deren Stoff vom vielen Tragen papierdünn war, saß perfekt. Dafür war er im Besitz der teuersten Designerunterwäsche, die Hn beigesteuert hatte. Als Model hatte er mehr oder weniger freien Zugriff auf die Kollektion von Venego. Es würde eine Weile brauchen, bis er finanziell wieder auf den Beinen war. Den Job bei Carbubble hatte er unwiderruflich verloren und sein Verdienst aus der Bar würde für die simpelsten Anschaffungen, wie anständige Kleidung und Möbel draufgehen. 
 
   Außerdem musste er ein bisschen Geld zurücklegen, denn er hatte ein Ziel, auf das er eisern sparte.
 
   Er brachte das Hemd und die Hose seines ehemaligen Masters in die Reinigung, faltete sie penibel, putzte die Schuhe und packte alles in einen Karton. Nur die Einstecktücher behielt er. Jérôme würde sie nicht vermissen. Tango schrieb mit seiner krakeligen Kinderhandschrift Name und Adresse auf das Paket. Sonst nichts. Er hatte überlegt, ein paar Zeilen beizulegen, aber verwarf den Gedanken, bei der Erinnerung, wie sein Master sich über seine Rechtschreibfehler lustig zu machen pflegte. Jérôme hatte es perfekt beherrscht, ihm das Gefühl zu geben, absolut dumm zu sein und dem lieben Gott auf Knien für sein unverdientes Glück danken zu müssen. Ein Teil von Tango glaubte das ebenfalls. Hatte es schon immer geglaubt. Er fragte sich, ob er seinem Master hinterhertrauerte, und stellte verwundert fest, sich in Wahrheit selbst hinterherzutrauern. Dem verloren gegangenen Tango, der das Gegenteil von Unbeschwertheit nicht kannte. Er stellte sich vor, wie Jérôme das Paket öffnete. Was er wohl denken würde. 
 
    
 
   Jérôme dachte nichts, als er das saubere Hemd in den Händen hielt; er zitterte vor Zorn. Er hatte Tangos Qualitäten schlicht und ergreifend unterschätzt und das erfüllte ihn mit unfassbarem Ärger. Tango war sogar nach einer Trennung noch ein loyaler Knecht. Nicht so, wie seine neue Hausmilbe, nach der er mit dem Schuh warf, den Tango geputzt hatte. Der neue Junge zuckte zusammen und Jérôme ballte die Fäuste. Alles hatte mit diesem verdammten blonden Proll angefangen, den Moody, dieses Weichei, nicht im Griff hatte. Diese arrogante Zecke mit seiner liberalen Ansicht über D/s. Moody und seine Spielzeuge hatten Tango diese Flöhe in den Kopf gesetzt! Und ihn vor aller Augen gedemütigt. Die Angelegenheit bei Pacco war auch nicht vergessen. Er zuckte hasserfüllt mit der Nase, als er sich nach etwas anderem umsah, mit dem er werfen konnte. Wenn dieser Moody Krieg wollte, sollte er ihn haben. Dieses koksende Stück Scheiße mit seinen ungepflegten Kötern. Sobald er den Bansini-Krepp-Deal hinter sich gebracht hatte, würde er sich ein paar Dinge für Moody einfallen lassen. Und wenn es das Letzte wäre, was er tun würde. Wütend griff er in das helle Haar des neuen Jungen und zerrte ihn die Treppe hinauf. Wenn er seine Knie nicht schnell genug bewegen konnte, war das etwa sein Problem? „Halts Maul“, knurrte er und sein hübscher Sklave biss sich auf die Lippen.
 
    
 
   Biscuit erregte Kais Anwesenheit ungemein. Obwohl er in der Küche lieber alleine hantierte, gefiel es ihm, in seinem Terrain über Kai verfügen zu können. Gott, er war fantastisch, wie er da kniete, völlig natürlich, als hätte er nie etwas anderes getan.
 
   Tornado saß auf dem Barhocker und sah Kai ebenso fasziniert an. 
 
   Ich wäre bescheuert, wenn ich die Situation nicht noch ein wenig verbessern würde, dachte Biscuit und dirigierte Kai: „Geh auf alle viere.“ 
 
   Für Kai stellte die Situation die Erfüllung einer Sexfantasie dar, in der er keine Klamotten besaß und immer an Biscuits Seite war, bereit, alles zu tun, was er von ihm verlangte. Er liebte es, sich vorzustellen, ein Leben frei von jeder Eigenverantwortung zu führen, Besitz zu sein, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche.
 
   Artig glitt er mit den Händen auf den Boden und ließ den Kopf hängen. Er hörte das Messer auf dem Hackbrett, wartete geduldig auf die nächste Anweisung und spürte ein warmes Gefühl in der Magengrube. Endlich hatte er Biscuit wieder. Über seinem Kopf raschelte und klapperte es; Metall klonkte gegen Metall. Kai wüsste zu gerne, was er kochte. 
 
   Er verriet ihnen nie, was er ihnen servieren würde; seine Gerichte waren unverrückbare Tatsachen. Selbst in seinem Restaurant wählten Tornado und Kai niemals selber. Nimm es oder lass es, jedes Gericht mit Sorgfalt aus den besten Lebensmitteln zubereitet, die Biscuit prüfte, aussuchte, beschnupperte und für sie kaufte. Als Kai einmal fragte, warum er ihnen nie verriet, was er kochte, antwortete Biscuit: „Weil ich mein Essen nicht infrage stellen lasse. Wenn ich euch sagen würde, es gibt Tête de veau, würdet ihr es nicht essen und ich müsste mit euch Banausen herumdiskutieren.“ 
 
   „Was ist Tättäwo?“, fragte Kai und Biscuit lächelte lediglich, sein dunkles Geheimnis wahrend.
 
   Für Kai bedeutete jede Mahlzeit aus Biscuits Händen etwas Besonderes. Er würde alles essen, was der Koch ihm vorsetzte, selbst wenn es sich um Schlange oder gar Kalbsköpfe handelte. Alleine, um die Arbeit und die Liebe zu würdigen, die er ihnen jeden Tag so selbstverständlich entgegenbrachte.
 
    
 
   Vor Biscuits Füßen erstreckte sich der schwarzhaarige Himmel und auf Augenhöhe saß sein blonder Mühlstein. Beide stellten für ihn die Facetten in einem überwältigenden Meer unendlicher Vielfalt dar, durch die die Welt sich in ihre Farben aufspaltete.
 
   „Erzähl mal, wie war es heute im Kindergarten?“, fragte Biscuit völlig normal.
 
   „Oh je. Es war anstrengend. Wendy dachte, Pinata hätte Läuse und die Weiber sind alle ganz hysterisch geworden. Na ja, bis auf Wendy, die hat kurze Haare, aber am Ende war's keine Laus, sondern ne Zecke, die im Haar von Pina rumkrabbelte. Zecken sind ja gefährlicher als Läuse, eigentlich.“
 
   Unwillkürlich juckte es Biscuit am Kopf und er kratzte sich.
 
   „Und bei dir?“
 
   „Alles nach Plan. Ich habe zwei Renovierungen für meine Bars angeleiert und das Catering für die Kick-off-Veranstaltung für Kanal Genial organisiert, war beim Steuerberater und habe den Fischhändler gewechselt.“ Während er plauderte, sammelte er die dreckigen Schälchen, Löffel und Schüsseln ein und begann, sie auf Kais Rücken abzulegen.
 
   „Was ist das, Biscuit?“, meldete sich Kai schüchtern zu Wort.
 
   „Nichts weiter. Ein wenig dreckiges Geschirr, das mir im Weg rumsteht. Gut, dass du da bist und mir hilfst.“ Vorsichtig türmte er ein weiteres Schüsselchen auf den wachsenden Geschirrberg auf Kais Rücken „Nichts fallen lassen, Süßer“, riet er ihm gefährlich unbeschwert.
 
   „Warum hast du den Fischhändler gewechselt?“, mischte sich Tornado ein.
 
   „Ich habe einen besseren gefunden“, antwortete Biscuit lapidar. So war das Geschäft. Wenn du etwas Besseres zum gleichen Preis bekommst, nimm es. Obwohl er mit Tornado plauderte, behielt er sowohl das Ratatouille, den Brotteig und vor allem Kai im Auge. Schwankte der Geschirrstapel auf seinem Rücken etwa schon? Hübsch. Biscuit formte den Teig und balancierte die leere Metallschale wackelig auf einem flachen Gefäß auf Kais Rücken. „Wenn du wirklich ganz still hältst, sollte es gehen, Kai“, empfahl er freundlich, bevor er das Brot mit Mehl bestäubte und dem Topf auf der blauen, kleinen Flamme überreife Tomaten beifügte. Biscuit nahm das Brett und türmte es auf die Schüssel. 
 
    
 
   Kai merkte, wie das Gewicht des Geschirrs schwerer und schwerer auf ihm lastete und seine Muskeln vom vielen Stillhalten und Anspannen langsam ermüdeten. Nur nichts fallen lassen. Er wollte der beste menschliche Abstelltisch der Welt sein.
 
    
 
   Tornado verfolgte das Teller-Jenga mit äußerstem Interesse. Noch eine Gabel und ein Löffel … Kai versus Kochutensilien. Gebannt hielt er die Luft an: Kais Arme knickten leicht ein und der Stapel verrutschte. Verdammt, nur eine falsche Bewegung …
 
   Es war letztlich ein leerer Rührbecher, der Kai das Genick brach. Er stand so unverschämt unsicher auf seinem Rücken, dass allein das unwillkürliche Beben seiner angestrengten Körperstatik den Turm zum Fallen brachte. Entsetzt sah Tornado, wie der Stapel scheppernd zusammenbrach. So ein Mist! 
 
   „Oh oh, Kai. Was hast du da angerichtet?“, fragte Biscuit verspielt.
 
   „Entschuldige bitte! Ich … wollte das nicht.“
 
   „Du bist keine gute Küchenhilfe. Wirklich nicht.“
 
   Tornado sah, wie Biscuit die komische Zange zum Fleischwenden aus dem Gerätetopf zog, in dem Biscuit alle möglichen exotischen Kochinstrumente aufbewahrte. Er ließ sie unsanft auf Kais Rücken niedersausen. 
 
   „Uammm“, klang es leise aus Kais Kehle.
 
   „Schön sauber machen.“ Er warf Kai einen benutzten Lappen zu und Tornados Herz schmolz, als Kai ihn zwischen die Zähne nahm, um die Tomatenkerne und Teigreste, das Olivenöl und das Salzwasser aufzuwischen. 
 
   „Hmmm, ich mag das, Kai, ich mag das wirklich, dass du deine Hände nicht benutzt, aber das erspart dir die Strafe nicht, fürchte ich“, hörte er Biscuit sagen. 
 
   Tornado war heiß. Die ganze Szene riss ihn mit und er liebte beide so furchtbar in ihrem Treiben. Diese Lust, mit der Kai sich erniedrigen ließ und die böse Zärtlichkeit, mit der Biscuit sich an ihr weidete. Verdammt, er wollte Teil dieser Empfindungen sein. Tornado fand Kai unglaublich. Seine Schwäche, die ihn manchmal untergehen ließ, seine Verletzlichkeit, die ihm schon mehr als einen Schlag in die Fresse eingehandelt hatte, sein unbedingtes Vertrauen in Biscuits Forderungen ... Er verschlang die beiden mit seinen Blicken.
 
    
 
   Kais Schwanz war hart. Sehr hart. Der Lappen schmeckte furchtbar. Er musste lächerlich aussehen, wie er sich mit ihm im Mund über den Steinboden schob. Aber er hatte einen Fehler begangen und er wollte Biscuit zeigen, wie sehr er ihn bereute. Und je lächerlicher er dabei aussah, desto besser. 
 
   „Benutze deine Hände, um die Sachen in die Spülmaschine einzuräumen“, wies Biscuit ihn an. 
 
   Kai sah scheu auf, als der Boden sauber und das Geschirr weggeräumt war, und senkte den Blick wieder, nachdem er sich der Zufriedenheit seines Tops versichert hatte. Biscuit schlug kurz und hart auf die Innenseite seiner Oberschenkeln. „Beine spreizen!“
 
   Er nahm die Grillzange und griff nicht allzu schmerzhaft, aber dennoch deutlich spürbar nach seinem Hoden. Kai schnaufte leise vor Schmerz und stöhnte zugleich vor Erregung. „Ab in die Ecke.“ Biscuit zog leicht und zwang Kai, sich rückwärts in die gewünschte Richtung zu bewegen. Er ächzte und versuchte schneller zu sein, als die Zange ihn quälen konnte. Ja, Biscuit. Das ist heiß. Mach weiter. Hör niemals auf.
 
   „Kopf auf den Boden, Kai.“ Kai drückte seine Wange an den kalten Stein. „Tut das weh?“ Er zerrte leicht mit der Zange an Kais empfindlichstem Körperteil.
 
   „Jaaahahha.“
 
    
 
   Biscuit grinste. Sein süßer Kai. „Ich finde, du bist ziemlich nutzlos als Beikoch. Soll ich dir sagen, was du brauchst?“
 
   Kai nickte heftig und Biscuit griff zu seinem Lieblingsschneebesen. Er sah den Handgriff prüfend an und nickte zufrieden. Dann ließ er ein wenig Olivenöl darüber laufen, bevor er das Plastik gegen Kais Anus presste, der erschrocken hüpfte. „Also ich glaube, du brauchst einen Quirl im Arsch. Ich denke, du solltest zur Strafe einen kleinen Kochbesteck-Schwanz in deinem Arsch haben, mein Hündchen.“ Mit diesen Worten zwängte er den Griff in die enge Rosette. 
 
   Kai wimmerte leise und merkte den Druck auf seinen Hoden. 
 
   Er hatte einen Schneebesen im Arsch, kniete gedemütigt in einer Ecke und schämte sich vor Tornado, der bestimmt gute Aussicht auf ihn hatte. Er würde sich garantiert nicht so ohne Weiteres erniedrigen lassen. Kai empfand die Tatsache, ihn nicht mehr in derselben Position zu wissen, unangenehmer, als er gedacht hatte.
 
   „Wackele ein bisschen mit deinem neuen Schwanz“, forderte Biscuit ihn auf und schamrot bewegte Kai seinen Hintern.
 
   „Hmm!“ Biscuit zog lächelnd die Nase kraus. „Herzallerliebst.“ Er trat auf seinen Topf zu, nahm den Deckel ab und kostete. 
 
    
 
   Tornado zerriss es das Herz. Er fixierte Biscuit, der ihm unverbindlich zulächelte und fasste nicht, fasste einfach nicht, außen vor zu sein. Er wollte widersprechen, aber wogegen? Er konnte sein Recht auf Submission schlecht einklagen. Und wenn er damit anfing, würde Biscuit ihm vermutlich zuhören und ihn mit diesem Quatsch von wegen gemeinsamer Lösung quälen. Er begann die Sinnlosigkeit jeder Rebellion zu begreifen, die sich gegen niemanden richten konnte. Er musste ihn dazu bringen, seinen Entschluss rückgängig zu machen.
 
   Er sah, wie Biscuit das Geschirr aus dem Schrank nahm. Porzellanteller für ihn und Tornado. Eine Edelstahlschüssel für Kai. Gekonnt trug er die Schüssel mit der einen Hand und die beiden Teller sicher auf dem Unterarm zum Esstisch. Tornado zockelte hinter ihm her.
 
   „Komm Kai. Iss mit uns. Ich habe deine Portion auf den Boden gestellt.“
 
    
 
   Jajajaja! Kai war aufgeregt. Dieser Wunsch stand ganz oben auf seiner Wunschliste der Perversionen. Er schleppte sich langsam, mit dem Schneebesen in seinem pulsierenden Anus, zum Esszimmertisch und kam neben Biscuits Stuhl zum Stehen. Biscuit streichelte ihm über das Haar. „Ah, Kai, benutz deine Hände nicht. Klar?“
 
   Klar war das klar. Alles andere erschien ihm wie eine Farce!
 
   „Es stört dich doch nicht, dass ich Kais devote Talente auskoste“, erkundigte sich Biscuit im Plauderton. Kai verfolgte die Konversation und linste unauffällig nach oben.
 
   „Durchaus nicht“, erwiderte Tornado zähneknirschend, woraufhin Biscuit eine Braue hob und liebenswürdig lächelte. „Ich hoffe, es schmeckt.“
 
   Tornado warf ihm einen finsteren Blick zu. Kai entschied sich, die beiden auszublenden. Er musste das lernen, wenn sie ihm mit ihren Konflikten nicht ständig den Spaß versauen sollten. Kai pflückte vorsichtig mit seinen Lippen Zucchini, Auberginen und Tomaten aus dem Nahrungschaos vor sich. Er bemühte sich, manierlich zu essen, aber trotzdem konnte er nicht vermeiden, dass das Gemüse seinen Mund verschmierte. Gott, war das lecker! Und erst das Baguette, oder was immer das auch für eine Brotsorte war, die in dem dicken Gemüsemischmasch schwamm. Aber am köstlichsten schmeckte Kai die Tatsache, seine Mahlzeit unten einzunehmen, neben Biscuits scharf gebügelten Anzughosen. Nackt, mit einem dämlichen Quirl im Arsch. Kai war selig. Gestern Abend hatte er Gatchan gestanden, was für ein abgefuckter Haufen Erniedrigungsabarten ihn anmachte. Die alte Frau hatte ihm anerkennend versichert, über eine beachtliche Vorstellungskraft zu verfügen. Als sie gefragt hatte, ob sie das eine oder andere für eine Geschichte verwenden dürfe, fühlte er sich geadelt. Er machte, was ihm gefiel und noch nicht mal seine eigene Scham hinderte ihn daran, sich lebendig und richtig zu fühlen. Mitten in Biscuits und Tornados Psychospielchen war er derjenige, der wirklich echt sein konnte. Trotz allem, wegen allem. Kai wusste, was er wollte und er holte es sich. Vielleicht sah er aus, wie das schwächste Glied der Kette, aber um nichts in der Welt wollte er mit Tornados Unsicherheiten auf diesem Gebiet tauschen.
 
    
 
   Biscuit fühlte einen bösen Triumph, weil Tornados Augen seinen inneren Kampf widerspiegelten. Heute würde er nichts tun müssen, um seiner Aufsässigkeit Herr zu werden. Nur Kai und er. Sein großartiger Kai, der ohne zu zögern einen alten Lappen zwischen die Lippen nahm. Er war so unbeschreiblich anziehend und am liebsten hätte er Kai sofort gepackt, geküsst, sein Glied zwischen Kais Beine geschoben, während er seinen Schwanz quälte …
 
   Biscuit fokussierte sich wieder auf das Essen. Zum Glück waren die beiden keine Kenner, sonst hätten sie das Zuwenig an Aubergine und Pfeffer geschmeckt, den Biscuit, abgelenkt von Kai und Tornado, falsch dosiert hatte. Er würde den Teufel tun, sie darauf hinzuweisen. Kais lustvolles Schlecken machte ihn an, ebenso wie Tornados verkniffenes Gesicht. Er war hier der Boss und hatte sie in dieser Sekunde beide fest im Griff. Er konnte sich nicht helfen – es war ein königliches Gefühl.
 
   Nach dem Essen hockte Biscuit sich auf ein Knie gestützt auf den dunklen Holzboden und wischte mit einem feuchten, frischen Tuch das Rot von Kais verschmiertem Mund. 
 
    
 
   Kai spürte einen Augenblick des tiefen Friedens. Er fühlte sich geliebt, versorgt, geschützt. Es war nichts peinlich daran, hier zu knien, ohne Kleider, mit rotem Mund und wippendem Ständer. Vielleicht bot er einen lächerlichen Anblick, aber das Wunder bestand darin, dass er trotz, ja sogar deswegen, aufrichtig geliebt wurde. Egal ob es den Zeichen-Kai oder den Mobbingopfer-Kai oder den Spielzeug-Kai betraf. Er war willkommen. Warum, fragte er sich verzweifelt, kann Tornado das nicht auch so empfinden? Der Gedanke brannte auf seiner Seele, bis er begriff, dass Tornado es deshalb nicht konnte, weil er Tornado war. Kai hatte immer aufs Maul bekommen und Tornado immer ausgeteilt. Kampf und Misstrauen sicherten sein Überleben und Kai liebte ihn für seine Unbeugsamkeit, für sein Aufstehen, egal, wie oft er ausgeknockt wurde. Kai musterte ihn rasch von der Seite; es schmerzte ihn, wie verloren er wirkte.
 
   „Mochtest du das Essen, Kai?“ Biscuits Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.
 
   „Sehr, es war großartig.“
 
   „Magst du den Rührbesen in deinem Hintern?“
 
   Kai lächelte fein. „Fast so sehr wie das Essen.“
 
   Biscuit streichelte seinen Kopf. „Wie gut. Denn noch mehr als Kochen mag ich die Tatsache, dir alles, was ich möchte, in deinen Arsch schieben zu können.“ Er lächelte ihn an und begann den Griff in Kais Hintern zu bewegen. Kai seufzte.
 
   „Tut das nicht weh? Der Quirl ist bestimmt inzwischen ein wenig trocken?“, reizte er ihn. „Jaa. Es tut weh … ein bisschen.“
 
   Biscuit sah ihn mit trüb schimmernden Augen an. „Bewege deinen Arsch für mich, mein süßer kleiner Hund ...“
 
   Kai wackelte langsam mit dem Hintern und Biscuit lachte leise, fast zärtlich.
 
   „Ich möchte dir gerne etwas in dein süßes, bereites Loch schieben, aber ich möchte dich dabei schreien hören, Prinzessin. Bist du bereit, dich zum Schreien bringen zu lassen?“
 
   Kai schloss die Augen. Oh verdammter Scheißgott, wenn einer bereit war, dann er. 
 
   Biscuit beachtete Tornado nicht weiter und fickte Kai hart mit dem Schneebesen.
 
    
 
   Kais Schmerzen wurden durch seine leisen Klagelaute offenbar und Biscuit beruhigte ihn sarkastisch: „Du solltest dir deine Jammerei für etwas aufheben, für das es sich lohnt.“ Mit einem Ruck zog er den Quirl aus Kais gereiztem Poloch und schob ihn zwischen seine Zähne. „Leck ihn sauber.“ Biscuit fuhr mit dem Griff in Kais Mund ein und aus. „Schmeckst du dich selber? Ist es gut?“
 
   Kai nickte.
 
   „Dann lutsche ihn, als wäre es mein Schwanz.“
 
   Kai schloss die Lider und benutzte seinen Mund, als habe der Kunststoff Gefühle. 
 
   „Macht es für dich überhaupt einen Unterschied, was man dir zwischen die Lippen oder in deinen Hintern steckt?“, seufzte Biscuit gespielt resigniert.
 
   „Nein, solange es von dir kommt.“ Essen, Liebe, Freundlichkeit, Dildos, Schwänze, Löffel, Schneebesen, Plugs. Er nahm alles in sich auf und sah alles, was Biscuit benutzte, um ihn zu quälen und zu erregen, als ein Körperteil seines Tops an.
 
   „Lege deine Arme um meinen Hals, Süßer.“ 
 
   Kai richtete sich auf, schlang die Hände um Biscuits Nacken, vergrub seine Nase in dem sauberen, kühlen Stoff des Hemdes. Er spürte, wie Biscuit seine Schenkel packte und sie um seine Taille legte. Er erhob sich mit ihm im Arm und trug ihn ins Schlafzimmer.
 
    
 
   Tornado blieb sitzen, als habe Biscuit ihm einen Schlag verpasst. Jetzt, wo er nicht mit von der Partie war, kamen ihm Biscuits Bewegungen, der Klang seiner Stimme, sein Umgang mit Kai und mit ihm selbst so unglaublich wertvoll vor. Es war, als könne er aus der Distanz etwas sehen, das vorher unsichtbar gewesen war. Müde stand er auf. Was wusste er im Grunde über Biscuit? Nichts. Gar nichts und der Gedanke war entsetzlich traurig.
 
   Er folgte dem Top-Bottom-Duo ins Schlafzimmer. Kai lag bleich und kaimäßig auf dem Bett und vor ihm stand Biscuit mit einem Dildo in der Hand, der Tornado erst einmal schlucken ließ. Das schwarze Latexteil glänzte gefährlich, es war leicht gebogen, nicht besonders lang, aber dafür mächtig in seinem Umfang. An einer Stelle um einiges stärker, als Biscuits Schwanz. Das war kein Anfängerteil. Scheiße, Kai hatte ja in letzter Zeit einiges im Arsch stecken gehabt, aber das Gerät war nicht von schlechten Eltern. Kais und sein Blick trafen sich und er lächelte ihm ermunternd zu.
 
   Tornado wollte Kai berühren. Sie waren während des Sex immer an der Seite des anderen gewesen, stellte er erstaunt fest. Beim ersten Mal hatte Kai sein Gesicht geküsst, während Biscuit mit ihm schlief. Er sehnte sich danach, seine Hand auszustrecken und dasselbe für Kai zu tun zu.
 
    
 
   Biscuit beobachtete Tornado. Er wollte ihn gern küssen, nackt wie Kai sehen, aber am liebsten hätte er ihm Befehle erteilt und Tornados Protest gehört. Und daraufhin würde er den Moment auskosten, in dem Tornado sich schließlich doch beugte und sich seiner Erregung hingab. Er wandte seinen Blick ab, schlüpfte aus seinen Kleidern und legte sich neben Kai, den er auf die Seite dirigierte. Sie sahen sich seitlich liegend an und Biscuits Stimme klang heiser, als er sagte: „Ich möchte dich daran gewöhnen, mehr nehmen zu können, als mich. Das ist keine Strafe, auch wenn es dir so vorkommt. Im Gegenteil, du hast alles perfekt gemacht. Ich werde vorsichtig sein und du darfst so laut werden, wie du möchtest.“ Biscuit hob Kais Bein und legte es sich angewinkelt über seine Taille, sodass er guten Zugang zu seinem Arsch hatte.
 
   „Halt dich an mir fest“, flüsterte er und verteilte eine große Menge Gleitgel auf Dildo und seiner Spalte. 
 
    
 
   Kai schlang die Arme um Biscuits Oberkörper und genoss die Berührung des kühlen Gels auf seiner Poritze. Als er spürte, wie Biscuits Handfläche die Backe einseitig spreizte, zitterte er vor Bangheit und Erregung und versuchte sich zu entspannen. Er hielt sich an Biscuit fest, der so vertraut, so gut duftete. 
 
    
 
   Schon die ersten Zentimeter des Plugs waren vergleichsweise dick. Biscuit konnte es nicht genau sagen, aber er begann mit vier Zentimetern und kam an seiner breitesten Stelle auf mindestens sieben. Der Quirl hatte keine adäquate Vorbereitung dargestellt, sodass diese vier ihn schon empfindlich treffen würden. Biscuit machte es unglaublich an, die sensible Körperstelle zu dehnen, eine seiner geheimen Vorlieben. Erregt spürte er, wie der warme, weiche Körper sich vertrauensvoll an ihn schmiegte, bereit, sich von ihm Schmerz zufügen zu lassen. Biscuit presste die Spitze gegen den engen Eingang, der sich zu wehren schien. Er kämpfte gegen das widerspenstige Loch an, um den ersten Zentimeter zu versenken, begleitet von einem unterdrückten Quietschlaut aus Kais Mund. Mit der freien Hand drückte er seinen Körper enger an sich. „Schsch, halt dich fest. Ich weiß, es tut weh, aber ich bin mir sicher, du machst es gerne für mich.“
 
   „Ja“, hauchte Kai angestrengt.
 
   Biscuit fuhr tiefer und Kai wimmerte.
 
   „Ja, so ist gut, Kai. Das machst du perfekt. Drück dich ein wenig dagegen, dann geht es leichter.“ 
 
   Biscuit spürte Speichel auf seiner Brust, gegen die Kai sein Gesicht presste. Er war so stark gedehnt, dass der Dildo nur sehr langsam von Biscuit tiefer in ihn geschoben werden konnte. 
 
   Kai kamen Tränen, die er laufen ließ, während Biscuits Stimme ihn durch die Hölle trug. 
 
   „Arghhh … es tut so weh ...“
 
   „Ich verspreche dir, es wird dir gleich gefallen … sobald die Spitze deinen Sweet Spot trifft. Dein Poloch gewöhnt sich an die Größe … ja, wein nur. Das ist in Ordnung, du bist stark. Danke, dass du das für mich tust. Noch ein wenig tiefer … ja, klammere dich fest, ich bin bei dir … du machst das so gut … wenn du wüsstest, wie geil du mich machst. Wie hart ich bin …“
 
   Tornado sah das große Teil tiefer in Kai gleiten, sah, wie er sich gegen die Tortur aufbäumte, und hörte die erstickten gepeinigten Laute aus seiner Kehle dringen. Er erinnerte sich an das Aufblasding in seinem eigenen Arsch und rückwirkend hätte er das Folterinstrument jetzt liebend gerne in sich gespürt. Ihm kam ein schrecklicher Gedanke: Gehörte er etwa zu den Leuten, die immer genau das wollten, was sie gerade nicht hatten? Die, die so nervig waren? Wie wäre es wohl, das zu wollen, was man bekam? So wie Kai.
 
    
 
   Kai konnte nicht fassen, wie brutal der Dildo ihn dehnte, wie weh es tat und wie heftig sein Schwanz auf die Mischung aus Zärtlichkeit und Gewalt reagierte. Nach und nach verschwand das Spielzeug in ihm und er atmete dankbar auf, in den Pausen, die Biscuit ihm ließ. Jede Bewegung steigerte den Schmerz. Doch dann geschah, was Biscuit prophezeit hatte, das schwarze Ende traf seine Prostata und er krümmte seinen Oberkörper, bevor er vor Geilheit aufschrie. Biscuit küsste sein Haar und zog den Dildo ein paar Zentimeter zurück, um wieder zuzustoßen. Kai krallte sich an ihm fest, um der Welle der Qual und der Lust standzuhalten. Aus seinem Glied lösten sich die ersten Lusttropfen. 
 
   „Und wieder geil. So geil, mein Süßer. Wenn du ganz lieb bittest, werde ich dir noch etwas Lust mehr verschaffen.“
 
   „Oh bitte, bitte. Danke, Biscuit. Danke.“ Er bewegte den Dildo ein wenig härter. Kai biss die Zähne zusammen und schmeckte den Schweiß auf Biscuits Brust. Kurz darauf stöhnte er, als Biscuit Daumen, Mittel,-und Zeigefinger um seine hungrige Eichel schloss und die samtene Vorhaut über sie gleiten ließ. Immer und immer wieder. 
 
   „Kai, beiss die Zähne zusammen, ich werde dich jetzt ficken, wie mein Schwanz es tun würde. Und wenn du kommen möchtest, darfst du kommen.“
 
   „Danke. Danke“, brummte Kai leise und ließ die Folter zu, schluchzte und stöhnte, gurgelte und winselte vor Erregung, vor Scham, vor Glück, vor Liebe und Schmerz. Biscuit, sein Biscuit, der all das aus ihm holte, was ansonsten schwieg und sich fürchtete und verstummte. Der Dildo fickte ihn hart, heftig, um schließlich seinen Wunderpunkt zu treffen. Er war nur Körper, hilflos seinen ambivalenten Empfindungen, seiner grenzenlosen Lust und den Qualen ausgeliefert. „I-ich kann nicht mehr … ich komme.“
 
   „Ja, Süßer, komm.“
 
    
 
   Biscuit spürte Kais Nägel in seinem Rücken, die Tränen, den Speichel, Wärme, Feuchtigkeit an seinem Oberkörper, den heißen Atem seines ekstatischen Liebhabers. Er konnte sich nicht zurückhalten, als Kai seinen Samen auf ihm verströmte. Er ließ den Plug los und packte seinen Schwanz, um abzuspritzen. Er zuckte und wand sich leise keuchend, Kai dicht an sich gedrängt. 
 
    
 
   Tornado hörte ein sehr hohes Pfeifen in seinem Kopf. Er selber saß da, jedes Haar alarmbereit aufgerichtet, seine Haut überempfindlich, und ballte die Fäuste, um nicht aufzustehen und zu Biscuit und Kai zu gehen.
 
   Er sah, wie die beiden sich erschöpft in den Armen lagen und Kai unaufgefordert Biscuits Bauch sauber leckte, wie seine Zunge einen dünnen klebrig-nassen Streifen von Biscuits Bauchnabel zu seinem Schamhaar hinterließ. Biscuit atmete durch und sah überrascht auf, als Tornado gedämpft „Hier“, sagte, um seine Aufmerksamkeit zu erhalten. Er warf ihm ein Päckchen Zigaretten und sein Feuerzeug zu. Trust no one. Er hatte es zwar schon gelesen, aber was bedeutete das?
 
   „Danke!“ Biscuit lächelte und Tornado schien es, als tanzte ein goldener Funke in Biscuits trägen Augen.
 
   „Nanu, du bist ja immer noch angezogen? Warum hat der Masturbationskönig sich nicht selbst geholfen?“ Biscuit schien ehrlich verwundert. 
 
   Tornado blickte auf den Boden, als habe er dort etwas verloren, hob den Kopf langsam, fixierte Biscuit und sagte: „Ich bin dein Bottom und du hast es mir verboten. Und solange du es mir nicht erlaubst, werde ich mich nicht berühren.“
 
   Biscuit steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen und Kai gab ihm Feuer. „Tatsächlich?“, griff er ausdruckslos auf seine Universalformel zurück, so baff war er.
 
    
 
   Quentin stöberte in der Esoterik und Selbstbefreiungs-Buchecke. Es war erstaunlich: Anscheinend musste man nur zur richtigen Lektüre greifen, und alle Probleme waren passee. 
 
   Das eine Buch versprach sofortiges Glück – sobald man mit dem Denken aufhörte. Quentin war zwar schleierhaft, wie man diese menschliche Superkraft ohne einen chirurgischen Eingriff abstellen konnte, aber der Autor klang sehr enthusiastisch und lächelte dümmlich von der Rückseite. Das sorgenfreie Schwachsinnslächeln sollte wohl seine angebliche Authentizität untermauern. Das nächste hingegen propagierte, es ginge nicht ums Gedankenabschaffen, sondern darum, wie man richtig dachte, eine andere Autorin klärte auf, wie man Kontakt mit seinem persönlichen Engel aufnahm. Wahnsinn. Sieben Milliarden persönliche Engel, die alle darauf warteten, einem das Leben leichter zu machen. Die Welt müsste theoretisch ein Spitzenort für alle Bewohner sein. Der Haken war nur, Engel halfen nur denen, die mit ihnen eine „innere Verbindung“ aufnahmen, erklärte das Vorwort. Den anderen sahen sie passiv beim Verhungern und Erschossen werden zu. Quentin überlegte, ob da wohl drin stand, wie man seinen persönlichen Engel zum Hausputz animierte. Gor zeigte in letzter Zeit Anwandlungen, an Übernatürliches zu glauben. Er begann einen selbsternannten Therapeuten wegen seiner Schlafstörungen aufzusuchen, der ihm Zuckerkügelchen gegen seine Kopfschmerzen und einen wirklich schäbigen Kristallanhänger für seine Verbindung mit Mutter Erde verkaufte. Laut Gor wirkte er ausgleichend und baumelte nun an einer Lederschnur um seinen Hals, verdeckt von seinem Haifischkragenhemd. Neben Gors Bettseite begannen sich merkwürdige Machwerke über die Kräfte der Natur und Heilungen, die irgendwelche inneren Kinder betrafen, zu stapeln. Quentin fragte Gor, ob so ein inneres Kind nicht ein sicheres Anzeichen für eine multiple Persönlichkeitsstörung sei, und Gor nannte ihn engstirnig. Grund genug für Quentin, der Sache auf den Grund zu gehen. Aber im Buchladen bestätigten sich all seine Vorurteile und Befürchtungen.
 
   Sein Handy klingelte. Es war Kukki, der wissen wollte, warum er nicht im Relief saß. Schließlich war Mittagspause. Er wäre gerade in der Nähe.
 
   „Ich bin zwei Geschäfte weiter im Buchladen.“
 
   „Und was machst du da?“ 
 
   Quentin kniete sich hin, um ein schreiend buntes Buch mit dem Titel „Frei durch Chakraenergie mit Tarot – das entspannte Fünf-Minuten-Programm für Anfänger“ zu betrachten. Ein Restposten, als Gimmick lag ein in Kunststoff eingeschweißtes Set Wahrsagekarten dabei.
 
   „Gerade überlege ich, meinen Job zu schmeißen und als Hellseher durchzustarten.“ 
 
   Quentin kippte fast nach hinten über, als Kukki ihn mit dem Hörer in der Hand antippte und grinste.
 
   „Meine Güte, Kukki! Erschreck mich nicht, sonst bekomme ich akute Chakratitis!“
 
   „Was liest du denn für nen Humbug?“ Er schnappte sich eines der Bücher und las den Titel laut vor:„Den Schmerz transzendieren – Wandlungen im metapsychischen Raum. Hmm. Klingt nicht übel. Ich weiß ziemlich gut, wie das funktioniert.“
 
   Quentin kam auf die Füße und lachte. „Ich glaube, so war das nicht gemeint.“
 
   „Du hättest mir sagen müssen, dass du ein Sektierer bist, dann hätte ich dich an einen Kollegen weiterempfohlen, den ich nicht leiden kann.“
 
   Quentin schnaubte. „Was ist falsch daran?“ Wie hatte es Gor ausgedrückt? Seinen Geist anderen Möglichkeiten zu öffnen? „Sich auch anderen Möglichkeiten zu öffnen.“ 
 
   „Ich stimme dir vollkommen zu. Vielleicht solltest du deinen Geist der Vorstellung öffnen, ein niedliches, rotes, kleines Spitzenhöschen und ein paar schicke Pasties für mich zu tragen?“
 
   Quentin wurde rot. Wieso wurde ihm nur so heiß bei der Vorstellung? „Aber nur, wenn es meine angeknackste Psyche lichtvoll reinigt“, erwiderte er.
 
   „Dafür sind Nippelaufkleber mit Bommeln dran ja hinlänglich bekannt“, scherzte Kukki und fragte dann ernst: „Wieso ist deine Psyche denn angeknackst?“
 
   Quentin sah zur Seite. 
 
   „Wir sollten vielleicht doch besser einen Kaffee trinken gehen“, schlug er betont heiter vor. „Du scheinst innerlich noch nicht reif für den Aufstieg in die fünfte Dimension zu sein.“
 
   „Zum Glück! Kaffee trinken! Bloß nicht. Lass uns Mittagessen.“
 
   „Wer von uns beiden soll auspendeln, wohin es geht?“
 
   Kukki lachte und küsste ihn auf den Mund. Das Kratzen der Bartstoppeln an seiner Oberlippe brachte Quentins Herz zum Hopsen. 
 
    
 
   Tornado, Kai und Biscuit saßen an der Theke. Biscuit hatte sich sehr viel Zeit beim Ankleiden gelassen, unschlüssig, wie er Tornados Eröffnung parieren sollte. Sein innerer Autopilot kippte Getränke in Gläser und baute sie vor den beiden auf.
 
   „Also, ich kann dir nicht vorschreiben, was du tun sollst“, eröffnete Biscuit das Gespräch. „Wie du weißt, bist du frei zu tun, was du willst. Das beinhaltet natürlich auch die Tatsache, dich nicht berühren zu müssen. Aber von mir aus tu es. Das ist deine Entscheidung.“
 
   „Ja, das ist es“, bestätigte Tornado unwillig. „Ich bin dein Bottom und das ist mein eigener Entschluss. Auch wenn du nicht mehr mein Top bist. Deine Regeln gelten weiter für mich. Auch wenn es dir nichts bedeutet. Mir bedeuten sie was.“ Kai legte seinen Arm tröstend um Tornados Schulter. 
 
   Biscuit wusste, was er sagen musste, sagen müsste. Aber er konnte nicht. Er brachte es nicht über die verschlossenen Lippen, dass Tornado in Wahrheit nicht aufgehört hatte, sein Bottom zu sein. Deshalb zuckte er lediglich bedauernd mit den Schultern. Er rechnete damit, Tornado weitersprechen zu hören, gegen die neue Situation ankämpfen, aber Tornado reagierte vollkommen anders als erwartet: „Du musst nichts dazu sagen. Ich komm damit klar, dass ich dein Bottom, aber du nicht mein Top bist. Ich komm nur nicht damit klar, wenn ich es nicht mehr bin. Wenn du mich nicht willst, ich versteh's. Ich würde mich selber auch nicht wollen.“
 
   Biscuit lief es eiskalt den Rücken herunter und er suchte nach Worten, wurde aber erneut von Tornado unterbrochen, für den das Thema abgeschlossen schien. Er drehte das silberne Feuerzeug in seinen Fingern. „Was hat die Gravur eigentlich zu bedeuten?“
 
   Kai merkte auf. „Genau! Voll der Lebensvernichtungsspruch.“
 
   „Es war ein Geschenk.“
 
   Die Jungs warteten.
 
   „Mann Biscuit, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen! Wir müssen dir ständig alles erzählen, aber du sagst nie was. Nicht, wenn deine Mutter stirbt oder warum du so verletzt bist oder was du am liebsten isst. Ich weiß gar nichts von dir! Du kommst und gehst und sagst nicht wohin und woher. Wie viele Schwänze hast du schon geblasen? Hattest du ein Plüschtier als Kind? Magst du Achterbahnen? Hast du Geschwister? Warst du gut in der Schule?“
 
   Biscuit sah ihn irritiert an. Es stimmte, er sagte wirklich nie, wohin er ging und was er empfand. Diese verblüffende Möglichkeit bestand ja in der Tat. Also antwortete er: „Ich mag keine Achterbahnen. Die Schwänze habe ich nicht gezählt, aber vor euch gab es einen Mann, den ich geliebt habe. Ich habe keine Geschwister. Ich war ein durchschnittlicher Schüler. Mein Lieblingsessen sind Muscheln. Nein, ich hatte kein Plüschtier, vermutlich, weil mein Vater, der mich großgezogen hat, eine zu enge Bindung an es verhindern wollte. Das Feuerzeug hat er mir geschenkt. Der Satz war seine Lebensphilosophie.“
 
   „Was ist das denn für ne komische Philosophie?“, regte Kai sich auf und Tornado nickte.
 
   Biscuit versuchte es zu erklären: „Es bedeutet, dass man sich auf sich selbst verlassen muss. Dass man handeln soll, ohne auf andere falsche Rücksicht zu nehmen oder zu erwarten, andere nähmen Rücksicht auf einen selbst. Für ihn stellte es eine Art Lebensversicherung dar, niemandem zu trauen. Es bedeutet Souveränität, und auch wenn es sich hässlich anhört, er liegt damit nicht ganz falsch. Bindungen sind trügerisch und unverlässlich, sie kosten Energie, die man für Besseres verwenden kann.“
 
   Tornado sah ihn an. „Was ist denn besser als Bindungen? Geld verdienen? Um seinen Champagner irgendwo alleine zu schlürfen?“
 
   „Das ist die Frage.“ 
 
   Kai dachte nach. „Ich finde, du bist zu alt, um deinem Vater zu glauben. Ich hab damit schon vor Jahren aufgehört.“
 
   Biscuit musste lachen. „Du hast recht. Und können wir jetzt bitte über etwas anderes sprechen?“
 
   Tornado setzte die Puzzleteilchen in seinem Kopf zusammen. „Das, was er gesagt hat, ist Bullshit und das weißt du auch. Nur, dass der Bullshit sich in deinen Schädel gefressen hat.“ Kurz entschlossen knibbelte er den Aufkleber von einem der roten Äpfel in der Obstschale und klebte ihn auf das Feuerzeug, sodass nur noch Trust zu lesen war, und drückte es Biscuit in die Hand. Er las das Wort und schloss seine Finger um das Metall.
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   Kai und Tornado entschieden sich, „Splattermans Rückkehr“ im Kino anzusehen. Biscuit würde die halbe Nacht das Catering für Kanal Genial überwachen. Tornado vermisste ihn, aber seitdem er seinen Entschluss gefasst hatte, fühlte er sich klar. Nicht glücklich. Klar. 
 
   Kai und er waren Horror-, Splatter- und Zombieexperten, es war selbstverständlich die Fortsetzung des ersten Teils zu sehen, obwohl zweite Teile meist enttäuschend waren. Sie hatten einen Pärchensitz ohne störende Armlehne reserviert; stellte die Handlung sich als unsäglich langweilig heraus, konnten sie knutschen. Zwischen ihren Beinen balancierten sie das Popcorn.
 
    
 
   Bevor sie aufbrachen, hatte Biscuit ihnen Geld in die Hand gedrückt, das beide empört ablehnten, bis er seufzend erklärte: „Mein Gott, nehmt es einfach. Ich habe jede Menge davon. Was mir gehört, gehört euch.“
 
   Für Biscuit waren die Dinge erschreckend einfach: Er hatte viel. Sie hatten wenig. Wenn der eine eine große Tüte Brötchen hatte und der andere einen knurrenden Magen, dann lag es nahe, seine Brötchen zu teilen. Alles andere kam ihm absurd vor. Vor allem, wenn es die beiden Menschen betraf, die ihm am wertvollsten waren. Er gab, ohne sich Gedanken zu machen. Er wollte nichts dafür haben. Geld war da, und weil es da war, konnte man es ausgeben. Es war ihm ein Graus, die beiden überlegen zu sehen, ob sie sich Popcorn kaufen sollten oder Bier, wenn sie beides haben konnten. Es bereitete ihm nahezu körperliche Beschwerden. Es war nur ein bisschen Mais mit Zucker! 
 
   „Jetzt stellt euch nicht so an, wie Klosterschülerinnen vorm ersten Blowjob!“ 
 
   Und die beiden hatten es genommen und gegrinst, als Biscuit in sich hinein schimpfte: „Wenn ihr das nächste Mal so ein Theater macht, werde ich euch … werde ich Kai übers Knie legen. Ihr Nervensägen.“
 
    
 
   „Wir sind spießiger als er, was das Thema betrifft“, sinnierte Kai mit gedämpfter Stimme, und nuckelte an seiner Limo. 
 
   „Weil es eben so nahe liegt, gekauft zu werden. Und weil wir das nicht wollen. Denkt ja eh jeder. Und außerdem weiß ich, ich kann's ihm nie zurückgeben. Selbst wenn ich zum Kindergarten-Kaiser aller föderativen Staaten gewählt werde!“
 
   „Irgendwie ist Biscuit in der Beziehung echt ein Hippie.“ 
 
   Tornado lachte. „Maßgeschneiderter Hippie.“
 
   „Und rahmengenäht.“ Sie sahen sich amüsiert an.
 
   Nachdem Tornado sein Bier unter dem Sitz verstaut hatte, kuschelten sie sich aneinander. 
 
   „Ich mach mir echt viele Gedanken zurzeit, Kai.“
 
   „Ich weiß“, raunte Kai mit vollem Mund zurück und hangelte ein verloren gegangenes Popcorn unter seinem T-Shirt hervor. 
 
   „Oh Mann, die Werbung läuft jetzt schon seit drei Jahren! Haben die kein Geld für ne Neue?“
 
   „Voll die Unkreativen!“ Kai legte seinen Arm um Tornado und seinen Kopf auf seine Schulter. Entspannt. Hier im Kino sah es ja niemand. 
 
   „Weißt du eigentlich, wie supergeil du letztes Mal ausgesehen hast?“
 
   Kai war ein wenig verlegen. „Öh. Danke.“ Er schob sich ein paar Popkörner in den Mund und sagte: „Ich find dich ja immer geil.“
 
   „Echt jetzt?“
 
   „Ja.“ 
 
   „Weil du so bist, wie du bist. Du sprudelst so.“
 
   „Sprudeln?“ Tornado zog die Bierflasche hervor und trank einen Schluck.
 
   „Ja, du bist so voller Tatendrang, immer. Wenn man dich sieht, das ist wie ein Akku. Von der ersten Minute wollte ich mit dir vögeln.“
 
   Die Worte wühlten Tornado sichtbar auf. „Warum haste das denn nie gesagt?“
 
   Kai hob die Schultern. „Vielleicht um es nicht kaputt zu machen?“
 
   „Oh Mann, ich würde jetzt gerne mit dir schlafen!“
 
   „Kannst du doch jetzt.“
 
   Tornado schüttelte den Kopf. „Ich will es. Mehr als alles andere. Aber ich bin Biscuits Eigentum. Und er will es nicht. Und deshalb mach ich's nicht.“
 
   Kai lächelte ihn an und ließ sich seine Verwunderung nicht anmerken. „Ist okay.“ 
 
   „Ich liebe dich. Ich weiß, ich sag das nicht so oft. Aber du weißt es?“
 
   „Ja. Ich weiß. Du musst es gar nicht sagen. Ich höre es zwar so gerne, aber ich weiß es.“
 
   „Ich liebe dich, Kai. Ich liebe dich so sehr, wie nichts anderes. Na ja, außer Biscuit. Ohne dich wäre alles scheiße.“
 
   Kai drückte seine Hand. Es war wie Nahrung, es aus Tornados Mund zu hören. Selbst wenn es nicht nötig war. Aber trotzdem: er hörte es so unwahrscheinlich gerne. 
 
   „Glaubst du, irgendwann kann ich wieder Biscuits Bottom sein?“
 
   Kai lachte leise. „Du bist so unendlich dumm manchmal. Warst du irgendwann mehr sein Bottom als jetzt?“
 
   Tornado verschränkte die Arme vor der Brust. „Glaubst du, er wird irgendwann nachgeben?“
 
   Kai küsste Tornados Wange, erwiderte nichts und stopfte sich eine Hand klebriges Popcorn in den Mund.
 
   Der Film begann. Tornado zog Kais Beine über seinen Schoß, sodass sie eng aneinander gedrängt saßen, die gestreifte Tüte zwischen Tornados Bauch und Kais Schenkeln eingeklemmt. Tornado hob seine Knie an, als zwei verspätete Besucher sich an ihnen vorbei drückten, sich leise entschuldigten und sich auf die freien Sitze neben ihnen niederließen.
 
    
 
   „Platz siebzehn und achtzehn. Stimmt doch, oder?“, raunte Gor.
 
   Quentin warf einen Blick auf die Karten. „Ja.“
 
   „Jetzt muss ich auch noch neben diesen fummelnden Kindern sitzen!“, flüsterte Gor Quentin missmutig zu. 
 
   „Dann lass uns Plätze tauschen. Mich stört das nicht.“
 
   Sie wechselten die Sitze, und Quentin nickte seinem neuen Sitznachbarn entschuldigend zu. Es herrschte eine Weile Ruhe und sie sahen gebannt der Abschlachtung einiger Teenager zu, bis Gor sich an ihn wandte: „Ich verstehe gar nicht, wie du auf diesen brutalen Nonsense stehen kannst. Das ist … so negativ.“ 
 
   Quentin kannte das Spiel: Wenn Gor etwas zustimmte, das er im Grunde ablehnte, ließ er es sich nicht nehmen, ihn darauf hinzuweisen, welches Opfer er gerade brachte. Er merkte Ärger seine Wirbelsäule aufsteigen. „Ich bin nun einmal negativ, wie du wissen solltest“, erwiderte er gereizt.
 
   Gor dachte eine Sekunde nach, bevor er leise einwendete: „Du bist nicht negativ, du öffnest dich nur nicht dem Positiven.“
 
   Quentin versuchte sich auf den Film zu konzentrieren und Gor zu ignorieren, aber sein Ärger wuchs und er fragte spitz: „Was soll das denn wieder heißen?“
 
   Gor tastete nach dem Kristall um seinen Hals. „Du fokussierst dich auf das Negative und deshalb erlebst du alles negativ. Du ziehst es sozusagen an. Das ist das kosmische Gesetz der Anziehung.“
 
   „Wenn du mir was zu sagen hast, nimm keine falsche Rücksicht, Gor. Aber lass bitte den Kosmos aus dem Spiel.“
 
   „Negativ sind zum Beispiel solche Machwerke, die sich nur mit Gewalt und Hass beschäftigen.“
 
   „Können wir jetzt einfach mal den Film sehen, Gor?“, schlug Quentin gepresst vor. Sie mussten ihre sexuellen Schwierigkeiten nicht unbedingt hier besprechen.
 
   „Mir sind in letzter Zeit nur einige Dinge klar geworden. Über dich und über mich.“
 
   „Das freut mich ungeheuerlich, aber ich möchte jetzt bitte zusehen, wie dem Taxifahrer das Bein abgeschnitten wird. Okay?“, zischte Quentin. Irritiert sah er zu seinem Sitznachbarn, der lachte.
 
   „Was?“, fragte Quentin ihn ungehalten.
 
   „Nix. Ich finds' nur lustig.“
 
   Quentin schenkte ihm einen vernichtenden Blick und schaute wieder auf die Leinwand. „Du hättest den Jungen nicht so anfahren sollen. Das ist wieder so etwas. Deine Einstellung ist negativ.“
 
   „Ein Teenager lacht mich aus und ich bin negativ?“
 
   „Vielleicht hat er ja nur gelacht, um dich aufzumuntern.“
 
   Quentin reichte es. „Ey du, du hast über mich gelacht, oder?“
 
   „Ja, klar! Über wen denn sonst?“, fragte der Junge.
 
   „Siehst du, Gor?“ Triumphierend wandte er sich seinem Freund zu.
 
   Gor sah zu ihnen hinüber. „Siehst du, das ist wahre unschuldige Zärtlichkeit.“ 
 
   Quentin warf einen missbilligenden Blick auf die beiden, die begannen in sich versunken miteinander zu knutschen.
 
   „Unschuldig. Sorry, ab einem gewissen Alter ist Unschuld gleichbedeutend mit Weltfremdheit.“
 
   „Nicht, wenn wir das Kind in unserem Herzen wiederfinden.“
 
   Er hätte Gor am liebsten die alberne Kette vom Hals gerissen, damit er wieder normal wurde.
 
   „Siehst du“, Gor deutete schwach auf das Schauspiel zu seiner Rechten, „wie schön es sein kann, sich voller Achtsamkeit einander zu nähern.“
 
   Wenn Quentin dieses Wort noch einmal hörte, würde er schreien.
 
   „Aber noch schöner wäre es, wenn dabei eine dieser fürchterlichen Romantikkomödien liefe, stimmt's, Gor?“
 
   „Ich möchte dir doch nur zeigen“, erklärte Gor fast ein bisschen verzweifelt, „wie schön eine normale Sexualität sein kann!“
 
   Quentin knirschte mit den Zähnen. „Wenn du unbedingt jetzt darüber sprechen willst, lass uns gehen.“
 
   „Bitte nicht!“, mischte sich sein Sitznachbar ein, „Ich muss wissen, wie es ausgeht.“
 
   Quentin ignorierte den Einwurf von rechts.
 
   „Ich sage ja nur, es ist schön, sich den positiven Dingen zuzuwenden. Mehr habe ich gar nicht gesagt“, verteidigte sich Gor.
 
   Quentin merkte, innerlich zu kochen, und wandte sich leise an Gor. „Das heißt im Klartext, ich bin schuld daran, dass unser Sexleben eine Ruine ist!“
 
   Gor rutschte unbehaglich ein Stück tiefer in seinen Sitz. „Es gibt ja gar keine Schuld, Quentin. Niemand ist Schuld an irgendetwas. Aber du setzt dich einfach nicht mit deinem Problem auseinander!“
 
   „Was denn für ein Problem?“, zischte Quentin zurück.
 
   „Dein Gewaltproblem“, erklärte Gor ruhig.
 
   „Ich habe kein Gewaltproblem!“, brüllte Quentin aggressiv und sah sich verlegen um.
 
   „Yeah, Alter, und wenn er dir nicht glaubt, hau ihm eins in die Fresse!“, feuerte der Junge ihn flüsternd an, und Quentin musste widerwillig lachen. Aufgewühlt drehte er sich zu den beiden: „Hört ihr etwa beim Sex R'n'B?“
 
   Der Schwarzhaarige lachte leise. „Das wäre mal ne Strafe“, wisperte er und der Blonde versicherte ihm mitfühlend: „Das ist hart, Mann.“
 
   „Ich weiß.“
 
   „Aber wenn's nur das ist, macht doch einfach Musik aus.“
 
   „Siehst du, Gor. Die zärtlichen Cousinen plädieren auch auf Musik aus.“
 
   „Frag sie mal, ob sie auch nur dann abgehen, wenn man sie verprügelt!“, schnappte Gor beleidigt zurück. 
 
   Quentin verschränkte die Arme vor der Brust. Was für ein Scheißabend!
 
   Er wusste, die Nacht würde lang werden. Dies war nur das Vorspiel für einen typischen Streit, der in einer endlos langen Diskussion münden würde, in der sie sich die fürchterlichsten Dinge an den Kopf warfen, um dann erschöpft und hoffnungslos einzuschlafen.
 
    
 
   Im Foyer grinsten sich Tornado und Quentin unfreiwillig an. Der Typ musste ungefähr in Biscuits Alter sein und er hatte wirklich intelligente Augen, stellte Tornado fest. 
 
   „Eigentlich sieht er ganz süß aus“, merkte Kai leise an, bevor er sich mit Tornado von der Menge ausströmender Kinobesucher verschlucken ließ
 
    
 
   Tornado und Kai nahmen jede Szene fachmännisch auseinander. An den wichtigen Stellen hatten sie nur Augen für den Film gehabt. Zu Hause angekommen standen sie im dunklen Flur und küssten sich. Kai strich über Tornados Wange und griff nach seiner Hand.
 
   „Mann, wir müssen aufhören damit.“
 
   Kai widersprach nicht. So verlockend die Vorstellung sein mochte, hielt er es für richtig, Tornados Entschluss, Biscuits abgelehnter Bottom zu sein, nicht zu untergraben.
 
   „Du hast recht. Komm lass uns die Decken schnappen und auf die Terrasse gehen.“
 
   Sie legten sich auf die Liegen und deckten sich zu, während sie in den schwarzen Himmel starrten. Es war vertraut, fast ein bisschen, wie auf dem Dach des Hochhauses. Nur dass man hier eine Toilette hatte und nicht vom Rand des Plateaus pissen musste.
 
   „Sollen wir wach bleiben, bis er nach Hause kommt?“
 
   „Ja. Unbedingt.“
 
    
 
   Eine halbe Stunde später war Kai eingeschlafen. Tornado hörte das regelmäßige Atmen von der Liege neben sich und steckte sich eine Zigarette an. Seine Wange und seine Nase waren kalt von der Winterluft, aber sein Körper gewärmt von der Decke. Er sah zu Kai hinüber und beschloss, ihn ins Bett zu bringen.
 
   Mit dem um Kai geschlungenen Stoff nahm er ihn auf und Kai half schlaftrunken dabei, sich von seinem Freund schultern zu lassen. Im Schlafzimmer legte Tornado ihn aufs Bett, zog ihm die Schuhe und die Hose aus, aber ließ ihm das Shirt an. Er hätte Kai mit dem Versuch, es über seinen Kopf zu zerren, nur geweckt.
 
   Als Kai sich einmummelte und zur Seite drehte, schob er leise die Schiebetür zu und setzte sich in die Küche. Egal, wie lange es dauern würde, er würde auf Biscuit warten. So, wie er immer auf sie wartete.
 
    
 
   Biscuit kehrte um vier Uhr morgens zurück. Er roch nach Rauch und Schweiß; sein Haar klebte an seiner Stirn. Es schien ein anstrengender Abend gewesen zu sein.
 
   „Hi.“ Er lächelte und Tornado hob die Hand zum Gruß. Er beobachtete, wie Biscuit sich die Schuhe und die Socken abstreifte und sich erschöpft in den Sessel fallen ließ. Tornado kam zu ihm und setzte sich auf den Boden zu Biscuits Seite. Dann sprang er wieder auf und holte Streichhölzer, Aschenbecher und ein Gas Eiswasser aus der Küche, um es vor Biscuit auf den Tisch zu stellen.
 
   „Du meinst es wirklich ernst, was?“, fragte er müde und Tornado antwortete: „Todernst.“
 
    
 
   Biscuit lehnte sich zurück und spürte, wie die Spannung des Abends langsam von ihm abfiel, als er sich eine Zigarette anzündete und das Glas mit einem Zug leerte. Er hatte keine Zeit gehabt, sich um Tornado Gedanken zu machen, und nun war er einfach dankbar, in seiner Nähe zu sein. Biscuit schnupperte unter seiner Achsel und seufzte resigniert. Er erhob sich, hielt ihm eine Hand hin und sagte: „Lass uns duschen. Ich stinke.“
 
   Biscuit plante nichts anderes, als sauber zu werden, seinen Tornado bei sich zu haben und danach den Schlaf der Gerechten zu schlafen. Oder in seinem Fall den Schlaf der Ungerechten. Im Bad angekommen, begann Tornado ihn zu entkleiden, als sei er sein persönlicher Diener. Biscuit ließ sich ohne Widerstand das Hemd aufknöpfen und das T-Shirt über den Kopf ziehen. Tornado führte jede Bewegung mit sichtlich höchster Aufmerksamkeit durch. 
 
   Er kniete sich auf die Fliesen, löste den Gürtel, öffnete den Reißverschluss und zog die Hose auf Biscuits Knöchel. Er sah die blassen Waden und berührte sie mit seinen Lippen, bevor er Biscuits Füße anhob und die Hose darüber schob. Eine Sekunde blieb er sitzen, dann beugte er sich zu Biscuits Füßen und küsste den Spann. 
 
    
 
   „Steh auf“, sagte Biscuit heiser, und Tornado lief ein Schauer über den Rücken. Das war ein Befehl gewesen, oder nicht?
 
   Biscuit nahm ihn in den Arm, drückte den blonden Kopf gegen seine Schulter und begann leise zu sprechen: „Du hattest recht, mit dem, was du sagtest. Ich wollte dir wehtun, weil ich dich dafür gehasst habe, dir vertraut zu haben. Du hast einen dummen Fehler gemacht, aber für mich war es, als würdest du mir das Einzige wegnehmen, was ich jemals wirklich gewollt habe: Vertrauen. Es tut mir leid.“
 
   Tornado lachte leise. „Weißt du, was komisch ist? Ich hab auch immer Angst, dass du mir wehtust, wenn ich dir vertraue. Und dann will ich's wissen. Solange bis alles kaputt ist und ich recht hatte, niemandem trauen zu können.“
 
   „Wir haben beide nicht recht.“
 
   „Nee.“ Tornado drängte sich dichter an ihn. „Bist du wieder mein Top?“, murmelte er in den herb duftenden Körper.
 
   „Ja, bin ich.“
 
   Tornado atmete tief auf.
 
   „Aber erst ab morgen. Dann werde ich dich für deine Aktion bestrafen. Aber heute möchte ich mit dir als ebenbürtigem Kämpfer schlafen. Ich verspreche dir, es wird nicht langweilig.“
 
   Er konnte das Grinsen auf Tornados Gesicht nicht sehen. „Wenn du es so wünschst … ich mach alles, was du sagst.“
 
    
 
   Unter dem warmen Regen der Dusche schäumten sie sich ein. Tornado ließ Biscuits Schwanz unter seinen Händen wachsen, drückte ihn bestimmend an die Duschwand und presste seinen Unterleib gegen Biscuits.
 
   Er spürte, wie seine Handgelenke gepackt und er nun selbst hart umgedreht und grob mit der Wange gegen die Kacheln gedrückt wurde. Biscuit biss in seine Schulter und Tornado schrie auf. 
 
   „Ich lass mich immer noch nicht von dir dominieren, Tornado.“
 
   „Du hast mir so gefehlt, Mann.“
 
   „Du mir auch.“ Biscuits Finger glitten über den Rücken seines Geliebten, spürten die Narben, die er mittlerweile kaum mehr wahrnahm, und murmelte leise: „Du bist so schön, du fühlst dich so gut an … Nichts auf der Welt hat mir je besser gefallen, als du und Kai.“
 
   Er schloss seinen Arm um Tornados Brustkorb, zog mit den Zähnen an seinem Ohrläppchen und drängte seine Erektion gegen Tornados Pobacken. 
 
   „Du kannst mich behalten, Biscuit, ich bleib bei dir. Vertrau mir.“
 
   „Ich werde es versuchen. Und du versprich mir, es auch zu versuchen.“
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   Quentin bemühte sich sehr, sein schlechtes Gewissen zu kultivieren, aber er konnte sich nicht helfen: Seine Freude, Kukki zu treffen, überwog.
 
   Heute war Kukki-Tag. Herzinfarkthafter Sonnenzustand. Jede Faser des Körpers auf Drachen und süße Öle eingestimmt, auf Lachen und Muskeln.
 
   Er und Gor waren am Ende ihrer Lösungsansätze angekommen und vorsichtig schlug Gor als letzte Möglichkeit eine gemeinsame Beratung durch seinen neuen Bergkristall-Therapeuten vor. Quentin schüttelte sich vor Widerwillen. „Wenn wir uns beraten lassen, dann von jemandem, der weiß, was er tut. Nicht von so einem selbsternannten Wunderheiler.“
 
   „Er ist Alternativmediziner!“
 
   „Das heißt, er hat keine seriöse Ausbildung! Stell dir mal vor, es gäbe Alternativnotare oder Alternativköche! Das Alternativ in dem Wort ist gleichbedeutend mit Nichtskönner! Die einzige Referenz, die solche Typen im besten Falle vorzuweisen haben, ist die staatliche Beglaubigung, mit ihren Methoden niemanden umzubringen!“
 
   „Also du willst unsere Beziehung nicht retten, wenn du dafür mit mir zu Helios gehen müsstest?“
 
   Geschlagen verschaffte sich Quentin Zeit. „Ich überleg's mir.“
 
   Aber jetzt gab es nur ihn, Kukki und Mr Sympatico. 
 
    
 
   Kukki dachte lange nach, wie er Quentin bei ihrem nächsten Zusammentreffen begegnen sollte. Er machte sich nichts vor, er war der typische liebeskranke Narr. Wenn er aufwachte, sah er grüne Augen an der Zimmerdecke schweben, wenn er nachdachte, brachte ihn die Tatsache um den Verstand, diesen Vanillepudding in Quentins Leben herumgurken zu wissen, und irgendwie erinnerten ihn alle Dinge, die er sah, an Quentin. Er wollte alles über ihn wissen. Kurz: Kukki war es ernst. 
 
    
 
   Als Quentin mit Mr Sympatico barfuß in den Massageraum tappte und „Hi Kukki“ sagte, erwiderte Kukki: „Dr. Mandeso für Sie.“ 
 
   Quentin schnaubte vergnügt. Er selber hatte einen Doktortitel und entgegnete freundlich: „Ein Kollege also.“
 
   Sie lächelten sich an und Kukki nahm seine Hand. „Pass auf, Heulsuse. Ich steh auf dich und ich steh auf Doktorspiele. Und du hast jetzt zwei Möglichkeiten. Entweder sagste No, geht nicht klar. Dann renke ich dir deinen Rücken so kaputt, dass du trotzdem jede Woche wiederkommst, oder du machst mit.“
 
   Quentin war kein Rollenspiel-Typ. Er fürchtete sich ein bisschen, obwohl er neugierig war. „Ich habe noch nie Doktor gespielt, also weiß ich nicht, wie das ist. Ich grusele mich vor Kathetern und irgendwelchen verrückten Eingriffen, das will ich nicht ...“
 
   „Keine verrückten Eingriffe.“ Kukki lächelte. „Ich bin doch nicht doof. Sonst kommst du nicht wieder und das würde ich nicht aushalten.“
 
   „Echt?“
 
   Kukki nickte.
 
   „Mir geht’s so ähnlich“, erwiderte Quentin leise.
 
   „Was heißt das?“
 
   „Ich kann nur noch an wenig anderes denken, als an dich. Und … ach je, es ist kompliziert. Ich weiß nicht, wie ich das mit Gor hinbekommen soll.“
 
   Kukki fiel ein Felsbrocken von der Seele. Er mochte ihn. Er war nicht nur der Frustrierte-Ehemann-Beglücker für ihn. Anstatt etwas zu sagen, schloss er Quentin in die Arme. Die Gefühle, die er für ihn hatte, waren ihm neu. Klar, er verknallte sich, war hingerissen, aber er kannte es nicht, jemanden für absolut alles zu mögen und ihn so oft wie möglich bei sich haben zu wollen. 
 
   Ihre Lippen fanden sich und Kukki nahm jede Berührung wie unter einem Vergrößerungsglas wahr. Oh, Quentin war perfekt, seine Zungenspitze rollte über Kukkis Lippen und kurz darauf hielt er still, um sich von Kukki erspüren und schmecken zu lassen. Er hielt die vollkommene Waage zwischen Aktion und williger Passivität.
 
   Kukki löste sich von Quentin und sagte ein wenig heiser: „Dann lass uns die Möglichkeit nicht verpassen, etwas daraus zu machen. Keine Ahnung, was mit deinem Verlobten ist, aber das ist deine Baustelle, nicht meine. Ich würde dich gerne dominieren, auch wenn ich Switcher bin, ich würde gerne herausfinden, ob wir dasselbe mögen. Ich bin nicht nett, wenn ich bei der Sache bin, aber du kannst mit mir reden, wenn dir etwas nicht gefällt. Immer.“ Er verbiss sich mühsam zu erwähnen, dass er Bescheid über Biscuit und ihn wusste. „Und keine Sorge. Keine Katheter oder Operationen am offenen Herzen. Ich bin ein bisschen schräg, aber vergleichsweise harmlos. Falls du möchtest, dass ich eine Aktion abbreche, sage Lagune. Wenn du das ganze Spiel beenden willst, sag Pachinko. Und zögere nicht, die Worte zu benutzen. Ich kenne dich nicht, ich weiß nicht, was du verträgst, und ich hacke mir lieber einen Arm ab, anstatt dich zu traumatisieren. Kapiert?“
 
   Quentins Magen zog sich nervös zusammen. Fünf Jahre schon plantschte er im Nichtschwimmerbereich. Konnte er überhaupt noch schwimmen ohne Grund unter den Füßen? Würde er sich darauf einlassen können, ohne Gors Stimme zu hören, die ihm sagte, wie abartig er sei? Ohne sich an Biscuits Grenzüberschreitung de Luxe zu erinnern? Mit einem Mal war er unsicher wie ein Teenager vor dem ersten Mal. Schwerfällig nickte er. „Pachinko und Lagune also ... gut. Ich habe Angst, wirklich, Kukki. Ich habe so etwas seit Jahren nicht mehr getan.“
 
   „Dr. Mandeso! Herrje!“, antwortete der Masseur gespielt entnervt. „Wovor haben Sie denn Angst, Herr Hibiskus?“
 
   „Ich habe Angst … vor meinen Gefühlen. Dass ich es kaputt mache und ein schlechter Patient bin.“
 
   „Was lässt Sie das glauben?“
 
   Quentin schluckte. „Ich war seit fünf Jahren nicht mehr beim Arzt ...“
 
   „Und wieso nicht? Das ist ja gemeingefährlich!“
 
   Quentin lächelte schräg. „Mein letzter war ein ziemlich unberechenbarer Chaot.“
 
   „Oh, er hat Ihnen wehgetan?“
 
   Er dachte an Biscuit und versuchte unbeschwert zu antworten: „Ja, ziemlich.“ Er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht.
 
   Kukki sah ihn lange an. „Keine Sorge. Dr. Mandeso ist ein Profi. Was ist mit Ihrem jetzigen Arzt?“ 
 
   Er meinte Gor.
 
   „Nun, der möchte mich gerne zu einem Licht-und-Liebe-Therapeuten schicken, damit ich anders werde, als ich bin.“
 
   „Aha, verstehe. Wenn ich mich zum Doktor Ihres Vertrauens qualifizieren sollte, bitte ich inständig darum, dass Sie nichts anderes werden, als Sie sind. Verstanden?“ 
 
   Quentin nickte. Verstanden. „Ich denke ernsthaft über einen Arztwechsel nach.“
 
   Kukki lächelte ihn warm an. „Das sollten Sie.“ Bevor ihr Gespräch zu ernsthaft wurde, bestimmte Kukki: „Ich möchte gerne zum allgemeinen Check-up übergehen. Schließlich möchte ich wissen, ob ich Sie Gewinn bringend weiterverkaufen kann, falls ich in finanziellen Schwierigkeiten stecke.“
 
   Quentin lachte, Kukki war ein Spinner. 
 
   „Ich schwöre Ihnen bei allen Äskulapstäben der westlichen Hemisphäre, Ihnen weder Schaden zuzufügen, noch Sie an meinen befreundeten Psychiater zu überweisen.“
 
   Er sah Quentins nervöses Gesicht, strich ihm über die Haare, küsste ihn auf die Nase und murmelte: „Keine Angst. Ich weiß, was ich tue. Und wenn das nicht so ist, mach den Mund auf und wir gehen Pizza essen und du erklärst mir, was falsch gelaufen ist. Okay?“
 
   „Okay.“ Er sah ihn bis ins Mark gerührt an. Wie konnte so ein brutal aussehender Mann so sensibel sein? Fuck, wie hatte er die letzten Jahre ohne Tätowierungen überstanden?
 
   „Mund auf, Herr Hibiskus.“
 
   Quentin unterdrückte ein Kichern, die Inszenierung kam ihm ein wenig albern vor, aber er gehorchte. Kukki schob aus seinem Privatraum einen kleinen Wagen hervor, auf dem allerlei Gegenstände aufgebaut waren. Dann schloss Kukki den Raum ab, wählte einen flachen Holzstab und drückte Quentins Zunge herunter. Egal, wie kindisch die Situation auf ihn wirkte, Quentin war wie elektrisiert, als das Holz seinen Mund berührte und seine Zunge bezwang. 
 
   „Sehr schön. Bitte noch weiter aufmachen.“ 
 
   Quentin spürte, wie er den Stab tiefer einführte, und bekämpfte seinen Drang gegen ihn anzukämpfen.
 
   „Sie scheinen ein sehr unanständiger Mensch zu sein, kein Würgereflex.“ 
 
   Quentin wurde rot. Der Stab strich über die Innenseite seiner Wangen, seine Zunge, tippte gegen seinen Gaumen und Quentin staunte, wie sehr ihn die Reize stimulierten.
 
   „Mal sehen, wie weit ich den Spatel hineinschieben kann“, überlegte Kukki laut und Quentin registrierte seine deutliche Erektion unter dem Stoff seines Oberteils. Er versuchte, sich zu öffnen, aber er hustete und würgte. 
 
   „Nana, es scheint, als wollen Sie die Behandlung behindern.“
 
   „Nein“, krächzte Quentin und würgte erneut. Ein Schwall Speichel lief über seine Lippen. 
 
   „Oh! Ein Sabberer! Das verringert Ihren Wert als Wiederverkaufsobjekt ungemein.“
 
   Kukki fuhr noch ein paar Mal über seine Zunge, und legte den Holzstab zur Seite legte.
 
   Er strich über Quentins Brustkorb und nahm einen Nippel zwischen seine Finger.
 
   „Nun, mal sehen, ob hier auch alles in Ordnung ist.“
 
   Quentin biss die Zähne zusammen und schrie leise auf, weil Kukki zukniff und nicht locker ließ. Er sah die beunruhigend dunklen, klaren Augen auf sich ruhen. Kukki schien jedes bisschen Qual in sich einzusaugen.
 
   „Nanana“, sagte er leise tadelnd. „nicht gleich rumflennen.“ 
 
   Er nahm zwei feste Klemmen vom Beistelltisch und ließ sie in Quentins Nippel beißen. „Die tragen Sie während der Untersuchung, um sich daran zu gewöhnen.“
 
   Quentin schnappte nach Luft. Oh verdammt, tat das weh! Oh Gott, Kukki sollte die Klemmen abnehmen. Tränen traten ihm in die Augen und Kukki strich liebevoll über seinen Bauch, um das violette Handtuch zu lösen. „Die bleiben dran, auch wenn du weinst. Das schaffst du schon!“ 
 
   Quentin verkniff sich, ihn darauf hinzuweisen, gerade aus seiner Dr-Mandeso-Rolle zu fallen.
 
   Kukki löste das Handtuch und strich unwillkürlich über Quentins Schamhaar. „Erektionsstörungen scheinen nicht Ihr Problem zu sein. Selbst wenn man Sie ein wenig härter behandelt.“
 
   „N-nein ...“, stotterte Quentin, gegen den Schmerz in seinen Nippeln ankämpfend.
 
   Er stöhnte, als Kukki die Finger um seine Hoden legte und sie abtastete. Er verschob die Haut zwischen Daumen und Zeigefinger und fuhr jeden Millimeter des empfindlichen Fleisches ab. Er befühlte Hoden und Nebenhoden genauestens, drückte ein wenig zu und Quentin entfuhr ein kehliger, animalischer Klang.
 
   „Es fühlt sich an, als wäre alles so, wie es sein sollte. Nun ja, außer der Tatsache, dass Sie wahnsinnig empfindlich auf eine harmlose Untersuchung reagieren. Wie können Sie sich das erklären?“ 
 
   Die demütigenden Fragen erregten ihn. „Ich ... ich bin ... Deine … Ihre Berührungen machen mich scharf.“
 
   „Sehr schön. Sehen wir doch mal, ob Ihre Vorhaut funktioniert, wie sie sollte.“ Kukkis Hand zog das Präputium schmerzhaft weit zurück.
 
    
 
   Die rote feuchte Eichel lag entblößt vor ihm. Kukki erregte der Anblick der perfekten Rundung, garniert mit Quentins schmerzverzerrtem Gesicht, so sehr, dass er fast die Besinnung verlor. „So schön rot und nass ... und zum Glück sauber. Macht es Ihnen Spaß, sich zu waschen und dabei spüren, wie hart Ihr Schwanz wird?“ Er zog den Spalt ein wenig auseinander und tippte mit der Fingerspitze darauf.
 
   „Ohhh … jaa. Nein. Ich wasche mich gründlich.“
 
   „Gut so. Sehr gut, aber das ist nur ein Vorwand, um sich zu betatschen.“
 
    
 
   Quentin keuchte, die Hand auf seinem Schwanz löste die schönsten Gefühle aus. Der Zug um seine Vorhaut hingegen riss und war äußerst unangenehm. „Jaa. Nein.“
 
   „Nein? Ich sehe anhand Ihrer Reaktionen, was für ein versauter Dauerwichser Sie sind.“
 
   „Ich … äh. Manchmal.“ 
 
   Kukki presste einmal kurz die Eichel schmerzhaft zusammen und Quentin keuchte erregt. „Da kann sich einer nicht entscheiden, was er lieber mag, was?“, fragte Kukki aufreizend und schnippte mit Daumen und Zeigefinger gegen die freiliegende Spitze. Quentin beugte sich kurz nach vorne und ächzte verzweifelt. Der plötzliche Schmerz war so gut, so schlimm, so erniedrigend. 
 
   „Stehen Sie auf und legen Ihren Oberkörper entspannt auf die Liege. Ich möchte Ihren Anus begutachten. Beine spreizen, weiter. Noch weiter.“
 
   Quentins heißer Kopf drückte sich gegen das trockene Frottee. Er spürte einen kühlen spitzen Gegenstand über seinen Eingang kratzen, der zugleich empfindlich schmerzte, als auch nach mehr schmeckte.
 
   „Keine Sorge. Das ist nur, um zu testen, wie empfindlich Ihr Rektum ist.“
 
   Er spürte ein unangenehmes Piksen an seiner Rosette und schreckte zusammen. 
 
    
 
   Kukki liebte den kleinen Schmerzenslaut und stach erneut mit dem abgerundeten Metall in die nervenreiche Haut. „Auu!“ 
 
   „Das kann gar nicht wehgetan haben“, widersprach Kukki dem Klagen ungerührt und fuhr druckvoll der Länge nach über die gesamte Ritze. Quentin versuchte sich zu entwinden, aber Kukki brachte ihn mit einer groben Bewegung wieder in Position. „Jetzt müssen wir das Ganze wiederholen, Sie Weichei“, schimpfte er und Quentin lief angesichts der erneuten Demütigung rot an. Er zitterte und schnaufte, als das Metall quälend durch seine Spalte glitt.
 
   „Na, mit ein bisschen Druck geht es doch“, grinste Kukki und ließ den Stab kurz und fest auf Quentins Eingang niedersausen. Sein Unterleib schnellte nach vorne. 
 
    
 
   Er musste sich auf die Lippen beißen, um nicht aufzuheulen.
 
   „Hatten Sie schon einmal eine Prostatamassage?“
 
   „Nein.“ Er wusste, so etwas gab es, aber er verfügte über keine eigenen Erfahrungen. Quentin beobachtete erregt und ängstlich, wie Kukki sich einen OP-Handschuh überstreifte, bevor er sich selbst unentschlossen über die weiche Liege beugte. „Soll ich ein wenig Gleitgel benutzen oder sind Sie ein echter Mann?“, fragte Kukki Mandeso süffisant.
 
   „Gleitgel! Bitte!“
 
   „Dachte ich es mir doch.“ Kukkis eingefetteter Finger drang in ihn ein, die andere Hand umfasste sein Glied und er begann gezielt Quentins Prostata zu drücken und zu massieren. „Ahhhh...“
 
   „Die meisten mögen das nicht, aber Sie scheinen wirklich notgeil zu sein. Noch ein bisschen ...“ Er rammte seinen Finger brutal gegen die Vorsteherdrüse, bis sich ein wenig Sekret aus Quentins erregtem Penis löste. 
 
   „Da ist es ja!“ 
 
   Quentin war fix und fertig. Seine Geilheit war unerträglich, genauso wie die brutalen Klemmen auf seinen Nippeln.
 
   Kukki massierte Quentins Schwanz weiter und fuhr mit seiner Zunge über seine Nackenwirbel. „Auf die Liege bitte, Ellenbogen an Knie Position.“
 
   Quentin konnte sich vor Erregung kaum auf den Beinen halten, fühlte sich ausgeliefert und peinlich berührt, als er Kukkis Aufforderung nachkam. Die Nasenspitze an die Matte gedrückt brachte er seine Ellenbogen zu seinen Knien zusammen.
 
   Kukki hielt ihm einen metallenen Gegenstand unter die Nase. „Das ist ein Anal-Spekulum. Ich kann es fixieren und Ihren Anus schön weit spreizen. Es könnte ein bisschen weh tun, aber das stört Sie vermutlich nicht ...“
 
   „Kukki ...“ Er spürte einen festen Schlag auf seinem Po und sog scharf Luft zwischen die Zähne. 
 
   „Ich habe nicht erlaubt, mich zu duzen. Egal, wie enthemmt und gierig Sie sind, wenn man Ihnen den Arsch weitet und Sie sich anbieten, wie eine läufige Hündin.“
 
   Quentin war schwindelig. Kukki konnte so dreckig reden. Himmel.
 
   Der Masseur befeuchtete das Metall mit Gleitmittel und ließ es vorsichtig in den Mittelpunkt der kleinen Falten gleiten. Dann spreizte er die Blätter. Quentin stöhnte, aber je weiter er gedehnt wurde, desto gequälter und unregelmäßig atmete er. Er trieb seine Finger in das Handtuch und fühlte sich schrecklich gedemütigt, geöffnet, genommen.
 
   „Nein. Bitte nicht ...“
 
   „Sie müssen mir schon vertrauen. Sie brauchen das doch. Es ist nicht zu übersehen, was für ein bibberndes geiles Häuflein Elend Sie sind.“
 
   Quentin zuckte bei den Worten zusammen. Oh wie lange schon wollte er genau das sein.
 
   „Mhmmm. Was für ein Anblick, wussten Sie, dass Ihre Wände die Farbe von Aprikosen haben. Bitte nicht so schreien. Oder brauchen Sie einen Knebel?“
 
   Quentin durchlief ein Zittern. Oh Gott, es war so geil, als Kukki den abgerundeten Metallstab zur Hand nahm, mit sanften Druck über seine Innenwände fuhr und gegen seinen süßen Punkt drückte.
 
   Er stöhnte enthemmt und sein Schwanz tropfte vor Lust.
 
   „Sie scheinen sexuell stark frustriert, wenn eine unangenehme Untersuchung Sie so geil macht, dass Sie auslaufen, mein Guter. Sind sie sexuell frustriert?“
 
   „Jaa“, wimmerte Quentin. Oh Gott, der Schmerz, das kühle Metall, sein offener Arsch. Kukkis spöttische Stimme.
 
   „Ich will kein Gewinsel hören!“, sagte Dr. Mandeso streng und schlug mit dem Metallstab kurz fest gegen die ungeschützten Hoden.
 
   „Arggghhhh...“ Der Schmerz war dumpf und tief, sodass Quentin fast zusammenbrach und dennoch nicht genug bekommen konnte.
 
   Kukki öffnete das Spekulum noch ein weniger weiter und Quentin biss in das Handtuch unter seinem Kopf. Er spürte, wie Kukki an dem Metall wackelte, und hörte sich „Bitte nicht“ jammern. Die Antwort auf sein Geschrei war ein fester Schlag auf seinen Hintern. „Ruhe. Unterbrechen Sie nicht meine Untersuchung.“
 
   Die harten Hände massierten Quentins schmerzende Hoden, während der Stab wieder gegen seine Prostata drückte. Gab es eine demütigendere Stellung?
 
   „Es scheint alles in Ordnung zu sein.“
 
   Quentin keuchte heftig. Seine Brustwarzen taten so weh, sein Schließmuskel spannte und er war erleichtert, als der Druck nachließ und Kukki das Spekulum entfernte.
 
   Kukki ließ sich auf dem Stuhl nieder, der neben der Behandlungsliege stand, und kommandierte rau: „Setz dich.“
 
   Quentin erhob sich mühsam und ließ sich mit Gummiknien von der Liege herabgleiten.
 
   „Ich möchte dich meinen Schwanz mit einer einzigen Bewegung nehmen sehen. Kein Zaudern und Zögern. Auch wenn es wehtut. Setz dich.“
 
   Quentin versuchte, seinen trockenen Mund mit Speichel zu benetzen. Kukki spreizte Quentins Backen und vorsichtig suchte dieser die Spitze, um sie sich einzuführen. Als sie den Widerstand durchbrach, stoppte er kurz und wurde brutal von Kukki niedergedrückt.
 
   „Aaaahhh!“ Oh Gott, war das schön. Diese grobe, unnachgiebige Bewegung, Kukkis Länge in sich. Kukki in sich. Keine Rücksicht, kein „Geht das so?“, egal, ob es schmerzte. Hände, die ihn führten, ihn nicht behandelten, als sei er aus Glas. Kukki umfasste seine Handgelenke und begann in ihn zu stoßen. „Du bist so geil und eng. Dein Arsch ist so willig ...“
 
   Quentin sah sein großes, erigiertes Glied und spürte die unsanften, fordernden Stöße. „Ich hab ganz vergessen, wie geil ein Schwanz sein kann … du bist so gut ...“
 
   Kukki grollte und umfasste mit einer Hand Quentins Eichel hart und fest, mit der anderen zog er die Klemmen, ohne Rücksicht auf seine gereizte Nippel.
 
   „Auuuu!“ Er schrie schockiert angesichts des heftigen Schmerzes.
 
   „Komm Heulsuse, sag mir, wie sehr du das brauchst.“
 
   Quentin schloss die Augen. „Ich brauche sogar noch viel mehr … demütige mich, so sehr du möchtest, tu mir weh, verspotte mich. Geh über meine Grenzen. Kukki. Ich brauche dich. Ich brauche dich, erlöse mich.“
 
   „Maul halten. Ich binde dir ein Glöckchen um deinen Schwanz und wenn ich will, kniest du mitten in der Innenstadt vor mir und leckst meine Stiefel. Ich werde dich schlagen, zu meinem reinen Vergnügen, dich fesseln und in die Knie zwingen. Ich werde das Schönste, was ich habe, tiefer erniedrigen, als du dir vorstellen kannst, Baby.“
 
   Quentin wurde schwarz vor Augen. „Jaa, Kukki. Ich mache, was du willst. Ich knie vor dir, wo und wann du es verlangst.“
 
   „Mann, Quentin, ich möchte dich am liebsten immer bei mir haben. Du bist das Größte, was mir bis jetzt passiert ist.“
 
   „Danke Kukki. Ich … das bedeutet mir so viel ...“
 
   „Halt die Klappe“, hörte er die Stimme des anderen freundlich und warm an seinem Ohr. „Komm einfach, lass dich mitreißen.“
 
   Und Quentin riss die Augen auf und sah, wie Kukkis gestählte Finger ihn streichelten, während sein Schwanz ihn hart und gnadenlos fickte. Er überließ sich den Händen, seinen Gefühlen und schrie, als seine Hoden barsten und sein Sperma, wie ein kleines Feuerwerk, auf seine Oberschenkel, den Stuhl und den Boden herabregnete. Kukki stieß ein paar Male brutal in ihn und spritzte mit einem tiefen Knurren und kehligem Stöhnen ab. Er krallte seine Finger in Quentins Hüften, drückte seine Stirn gegen den in Wirklichkeit vollkommen gesunden Rücken und wurde langsam leiser, bis er nur noch heftig atmete. 
 
   Er umklammerte Quentin, leckte über seine Schulterblätter und sagte: „Sorry, ich hatte heute meinen romantischen Tag. Ansonsten bin ich nicht so kuschelig.“ 
 
   Quentin lachte, aber Kukki meinte es ernst. 
 
   „Es war das Beste, was ich seit Langem erleben durfte. Und ich fand dich nicht sehr zärtlich.“
 
   „Puhh. Ich habe schon befürchtet, mir meinen Ruf versaut zu haben.“
 
   Sie mussten beide lachen, bis Kukki nach einer Weile ernsthaft fragte: „Musst du wirklich heute nach Hause?“
 
   Quentin schwieg eine Weile. „Ja, das muss ich.“
 
   „Ich will dich nicht gehen lassen. Du gehörst jetzt mir. Ich möchte dich bei mir fühlen. Meine Hand nach dir ausstrecken, wenn du neben meinem Bett schläfst ...“
 
   Quentin seufzte wohlig. Ja, er wollte unbedingt neben Kukki, neben seinem Bett, in seinem Bett, wo auch immer schlafen. „Nein, Kukki. Ich muss nach Hause. Ich muss die Sache mit Gor beenden.“
 
   „Machst du das wirklich?“
 
   Quentin zögerte. Vielleicht nicht heute. Eher morgen. Oder Samstag, wenn sie ein wenig mehr Ruhe hatten.
 
   „Ruf mich an, sobald du die Sache in Ordnung gebracht hast. Vorher will ich nichts von dir hören. Ich bin nicht dein Zeitvertreib, Junge.“ Er schob ihn von seinem Schoß und griff nach seiner Baumwollhose. Quentin verstand. Aber er war unfähig, Kukki etwas zu versprechen, das er vielleicht nicht halten konnte. Gor war sein Mann. Sie lebten zusammen, hatten gemeinsame Freunde, ein gemeinsames Leben.
 
   Verdammt. 
 
   Kukki sah ihn ohne Mitleid an und ließ sich nicht anmerken, wie traurig ihn Quentins Zögern machte. Aber natürlich verstand er es. Natürlich. Wehe, er ließ ihn zu lange warten. Dann würde er die interessante Erfahrung machen, mit gespreizten Beinen, halb hängend, die Nacht an einem Haken zu verbringen. Ohne die Möglichkeit auf Toilette zu gehen. Ah ja und ein Knebel und selbstverständlich Klemmen … Mann, Quentin, komm zu mir, so schnell es geht.
 
   „Ich rufe dich an“, versprach Quentin leise.
 
   Sie waren ein wenig schwermütig, als sie sich verabschiedeten.
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   Biscuit sah aus dem Fenster und seufzte. Es schien ihm, als würde der Winter nie enden. Dezember, der Monat sinnloser Weihnachtsfeiern, Familienfeste, kitschiger Musik aus allen Lautsprechern, Terminen und Geschenken an die Mitarbeiter. Es war kalt, trüb, grau und dunkel. Seine alljährliche Winterdepression senkte sich auf ihn herab wie eine staubige Decke. 
 
   Kai hob seine Augen und sah Biscuit trübsinnig aus dem Fenster starren. Jetzt wo er mit Tornado wieder ins Reine gekommen war, sollte er nicht so schwermütig aussehen! Er legte den Stift zur Seite, erhob sich und umarmte ihn von hinten. „Alles klar?“
 
   Wieder seufzte Biscuit, als trüge er die Last der Welt auf seinen Schultern. „Der Winter nervt. Das ist alles.“
 
   „Kann ich irgendetwas für dich tun?“ 
 
   Biscuit riss seinen Blick von dem monotonen, grauen Regenschleier, der die Bäume zu verwischen schien, und drehte sich zu Kai. „Hmm. Wolltest du dir nicht die Zunge piercen lassen?“
 
   „Jetzt?“
 
   „Warum nicht?“
 
   „Gut. Lass uns los.“
 
   Biscuit, der eigentlich nur herausfinden wollte, wie schnell Kai sich bereit erklärte, bremste ihn. Sein Kontrollzwang verbot es ihm, den nächstbesten Piercer aufzusuchen. Er musste das beste Studio ausfindig machen, prüfen, bei wie viel Prozent die Zungenabfaulrate lag, welche Risiken bestanden, ob er sie in Kauf nehmen konnte, welche Methode die beste war … Es gab so viel zu bedenken, bis er einem fremden Menschen erlaubte, seinen Kai zu durchlöchern!
 
   „Hmm ... Biscuit, vielleicht sollte ich dir vorher noch einen blasen. Das geht nämlich eine Zeit lang nicht.“
 
   Genau! Solche Dinge galt es zu bedenken. „Kai, ich lasse dich nicht vom Erstbesten piercen. Sobald ich ein für dich angemessenes Studio gefunden habe, werde ich einen Termin vereinbaren und wir gehen zusammen hin.“
 
   „Gut.“
 
   Sie lächelten sich an. „Streck die Zunge raus.“
 
   Biscuit begutachte den pinkfarbenen Muskel, versuchte, ihn sich genau einzuprägen. Man konnte nie wissen. Vielleicht spielte die Form, die Länge, ja am Ende vielleicht die Farbe, eine Rolle. Er kannte sich ja nicht aus. In seinem Leben hatte er niemals mit dem Gedanken gespielt, sich durch sein unversehrtes Fleisch Metall jagen zu lassen. 
 
   „Okay. Mach den Mund wieder zu. Ich werde mich informieren, wenn ich heute Zeit habe. Ich muss wieder zurück ins Büro.“
 
   Kai nickte. Sie küssten sich zum Abschied. Biscuit fuhr mit seiner Zunge Kais entlang und bekam eine Gänsehaut bei der Vorstellung, sie bald mit einem Metallstab versehen zu spüren.
 
    
 
   „Kukki?“
 
   „Hmm?“
 
   „Biscuit hier. Du kennst dich doch aus, was Piercings und so einen Kram betrifft.“
 
   „Allerdings.“
 
   „Was ist das beste Piercing-Tattoo-Haltegriffe-in-den-Körper-Montier-Studio der Welt?“
 
   Kukki dachte einen Augenblick nach. „Das beste ist in Maitaimenthe. Maitai City Bodyart. Na ja, aber wenn du deine Cheeks möglichst bald gestochen haben möchtest, kann ich dir hier die Drop Dead Society empfehlen. Da ist ein Mädel namens Kitty, die hat's drauf.“
 
   „Meine bitte was?“, fragte Biscuit konsterniert, während er Drop Dead Society und Kitty notierte.
 
   Kukki lachte. „Vergiss es. Wieso fragst du?“
 
   „Kai will ein Zungenpiercing.“
 
   „Hui. Der wird ja zum reinsten Superpüppchen!“
 
   „Ist er doch schon. Na ja. Danke. Wie läuft es mit Quentin?“ 
 
   Biscuit hatte seine gute Laune nicht gezeigt, als Kukki ihm sein Geld wiedergab. So war es viel besser.
 
   „Ich bin ernsthaft an ihm interessiert. Mal sehen, ob es anders herum auch so ist.“
 
   „Sollte es so sein, Kukki, bekommst du den Besten, abgesehen von meinen Jungs.“
 
   „Ich weiß. Er ist unglaublich!“ 
 
   Biscuit hörte das Strahlen durch den Hörer.
 
   „Sei nett zu ihm und baue nicht so eine Scheiße wie ich.“
 
   Kukki schwieg eine Weile. „Wenn Quentin mir das Ganze irgendwann mal näher erzählt … erzählen sollte … werden du und ich weiterhin befreundet sein können?“
 
   Biscuit biss sich auf die Lippen. „Ich würde nicht drauf wetten.“
 
   „Muss ich dir dann was auf die Fresse hauen?“
 
   Pause.
 
   „Fürchte schon.“ 
 
   Kukki stöhnte verzweifelt und entschied: „Aber bis es so weit ist, kommen wir klar. Und wenn es ein großes Happy End gibt, lassen wir die Jungs ein bisschen Party für uns machen.“
 
   Biscuit lachte. „Genau.“
 
   „Na denn, Kunde kommt. Ich liebe dich, Cherie.“
 
   „Und ich fiebere dem Moment entgegen, in dem du mir endlich einen Verlobungsring überreichst“, erwiderte Biscuit und hauchte einen Kuss in den Hörer.
 
   Lachend legte Kukki auf.
 
    
 
   Tornado saß in Frau Bellevues Arbeitszimmer. Seine Zeit als Praktikant war vorüber und er wartete nervös, ob er vielleicht tatsächlich eine Ausbildung hier machen konnte.
 
   Heute trug sie einen dicken Norwegerpullover, Jeans und einen zauseligen, geflochtenen Zopf. Sie sah selber aus wie ein Kindergartenkind, stylingtechnisch.
 
   „Wie hat dir die Zeit hier gefallen, Tornado?“
 
   „Gut soweit. Manchmal nervig. Vor allem die Eltern!“
 
   Sie lächelte. „Uns hat die Zeit mit dir auch überwiegend gefallen. Obwohl ich dich stellenweise mit einem der Kinder verwechselt habe. Vor allem beim Fußball spielen.“ Tornado wurde rot. Er war eben mit ganzer Seele dabei und würde sich auch von einem Fünfjährigen nicht foulen lassen. Das war doch nur verständlich.
 
   „Kannst du dir vorstellen, Erzieher zu werden?“
 
   „Ich weiß nicht. Was sagen Sie denn?“
 
   „Wir haben im Team darüber gesprochen und wir finden alle, dass du ein Händchen für Kinder hast, und wir würden dir gerne einen Ausbildungsplatz anbieten.“
 
   Tornado sprang auf und jubelte. Er hatte es doch gewusst, aus ihm würde trotzdem was werden!
 
   „Start ist Mitte des nächsten Monats. Bis dahin kannst du noch ein wenig entspannen. Außer du hast große Lust, unentgeltlich weiter hier zu arbeiten.“
 
   „Seh ich total doof aus?“, entgegnete er vergnügt.
 
   Wendy grinste, als er aus dem Büro kam. „Und, bleibst du hier?“
 
   „Na klar.“
 
   „Dir ist schon bewusst, dass du auch zur Berufsschule musst?“
 
   „Ja klar.“ Verdammt, daran hatte er gar nicht gedacht! Wieder Schule. Kotz.
 
   „Dann ist ja gut. Aber wenn du jetzt hier bleibst, zwinge ich dich, als gutes Beispiel voranzugehen, jeden Tag Obst aus dem Korb zu essen und den Kindern zu erzählen, wie wahnsinnig lecker das schmeckt. Mittlerweile erzählen die mir, der Kindergarten bräuchte dringend mal einen neuen Caterer!“
 
   Tornado verdrehte die Augen. „Sobald man Teil des Systems wird, muss man die Abhängigen schon belügen. Nee, Wendy ohne mich. Kein Mensch mag den Rohkostquatsch! Ah, sorry, ich muss telefonieren, du weißt.“
 
   Mann, heute Mittag würde er bei seinem Standardanruf was zu erzählen haben.
 
    
 
   Biscuit wusste, dass er Freude schlecht ausdrücken konnte, aber auch wenn Tornado es nicht merkte, freute er sich von ganzem Herzen für ihn. Bester Laune betrat er die Wohnung, in der Kai ihn kniend und Tornado lässig mit der Schulter an die Wand gelehnt erwarteten. Kai hob den Kopf und Biscuits Stimmung verfinsterte sich, als er das getrocknete Blut auf Kais Stirn sah. Er stellte die Flasche Champagner zu Tornados Ehren auf den Boden.
 
   „Hattest du Ärger?“ Besorgt hockte er sich vor ihn und begutachtete die Schramme. „Nichts weiter. Das Übliche in der Schule mal wieder.“
 
   „Ich kümmere mich morgen darum“, hörte er Tornado grimmig von oben sagen. „Morgen in der Mittagspause werde ich dann wohl nicht anrufen können.“
 
   „Natürlich nicht.“
 
   Vorsichtig berührte Biscuit das schorfige Blut, und Kai zuckte zurück. „Noch drei Monate, Kai. Danach kümmerst du dich nur noch darum, zu zeichnen und dich mit Menschen zu umgeben, die dich so behandeln, wie du es verdienst.“
 
   Biscuit küsste ihn sanft auf die Augenlider und ballte seine Fäuste. Er warf Tornado einen Blick zu und wusste, er würde in ihrer beider Namen zuschlagen. Er erhob sich und begrüßte Tornado. „Ich bin so stolz auf dich. Das hast du super hinbekommen.“
 
   Er winkte die beiden hinter sich her, die sich automatisch auf den Barhockern niederließen und Biscuit dabei zusahen, wie er die Flasche entkorkte und den Champagner in Stielgläser fließen ließ. Für Kai hatte er Holunderblütensirup besorgt, er mochte es süß. 
 
   Sie stießen auf Tornado im Kinderland an und nachdem Biscuit sich eine Zigarette zwischen die Zähne geklemmt hatte, teilte er den beiden mit: „Trotzdem wird das für dich kein besonders angenehmer Abend werden. Du weißt, es steht noch eine Strafe an.“ Ihre Blicke trafen sich und Tornado nickte zustimmend. „Aber als Erstes trinken und essen wir. Ach übrigens, Kai. Dein Piercing ...“
 
   „Echt, machst du das jetzt wirklich?“, fiel Tornado freudig erregt ein und Kai lächelte.
 
   „Ich habe mich über alle Risiken informiert. Sollte nur der Hauch einer Entzündung entstehen, ist das Ding draußen. Außerdem macht es die Zähne kaputt, wenn man die handelsüblichen Stecker nimmt. Allerdings habe ich ein Studio gefunden, das mit beschichtetem Metall arbeitet. Und du darfst keinesfalls mit dem Ding im Mund herumspielen. Erstens, weil es mir auf den Zeiger geht und zweitens, weil ich Zähne für eine nützliche Einrichtung der Natur halte, deren Erhaltung erstrebenswert ist.“
 
   „Okay, ich versprech's. Hast du schon einen Termin gemacht?“
 
   „Du musst zur Drop Dead Society, die sind die Besten“, rief Tornado ungeduldig.
 
   „Nein“, widersprach Biscuit überheblich, „die Besten sind Maitai City Bodyarts in Maitamenthe. Und da werden wir zusammen hingehen. Wenn du schon von fremden Händen durchbohrt wirst, sollen es auch die versiertesten sein.“
 
   Tornado verschluckte sich und erstickte fast, bis er hustend schrie: „Maitaimenthe!“
 
   „Sag bloß.“ Biscuit klopfte ihm auf den Rücken.
 
   „Das ist nicht dein Ernst.“ Kai sah ihn forschend an und Tornado brüllte: „Wir machen Urlaub!“ Sie begannen zu lachen. 
 
   Biscuit wurde zum ersten Mal bewusst, dass die beiden die Möglichkeit, zu verreisen, nicht in Betracht zogen. So etwas kam in ihren Leben nicht vor und er spürte, wie sie ihn mit ihrer Aufregung ansteckten. 
 
   Während Tornado und Kai durch die Wohnung sprangen und sich gegenseitig versicherten, wie abgefahren das sei, zeigte er dem Wetter vor den Fensterscheiben seinen Mittelfinger. Fuck you, Winter, fuck you, Weihnachten! In ein paar Tagen säßen sie in der Sonne und schlürften Cocktails.
 
   „Wann fahren wir denn los?“
 
   „Am Freitag.“
 
   Wie lange bleiben wir?
 
   „Bis zum Zweiten nächsten Jahres.“
 
   „Wie weit ist das denn?“
 
   „Ungefähr elf Flugstunden.“
 
   „Elf!“ Kai konnte es nicht glauben.
 
   „Gibt's da auch Silvester?“
 
   „Und wo können wir da überhaupt wohnen?“
 
   Biscuit verdrehte die Augen. „Ich dachte daran, dass wir uns durchschlagen ... Nein, ich habe uns was Nettes ausgesucht.“ Seine Wahl war auf ein Stelzenhaus am Strand gefallen, das an einen erstklassigen Hotelbetrieb angeschlossen war. Er wählte die Luxusvariante, vor allem, weil die ohne störende Nachbarhäuser ein Stück Privatstrand garantierte. Unabhängig davon, dass es wohl laut werden würde, konnte er im Urlaub vor allem auf eines verzichten: andere Urlauber. Sich neben fremde Menschen auf eine Liege zu quetschen, war ihm ein Graus. 
 
    
 
   Biscuit kochte, und die beiden saßen vor seinem Notebook und schauten sich Bilder von Maitaimenthe, dem Piercingstudio und dem Meer an. 
 
   Er hörte sie lachen und erstaunte Laute von sich geben, je nachdem, was sie entdeckten.
 
   „Kannst du glauben, dass wir da auch bald sind?“, fragte Kai fassungslos.
 
   „Absolut nicht. Ich glaub ja eh immer, alle anderen Länder sind ausgedacht und in Wirklichkeit gibt’s nur die Stadt hier.“
 
   „Ich piss mir in die Hosen, so glücklich bin ich“, murmelte Kai und Tornado legte den Arm um ihn und drückte seine Hand. „Mann, gut, dass Biscuit so ein Kontrollfreak ist, sonst wäre er am Ende doch zur Society gegangen!“
 
   Kai schüttelte den Kopf, manchmal war Tornado echt ein wenig langsam im Verstehen ihres Tops.
 
   „Du glaubst doch nicht, dass er das nur deshalb macht.“
 
   „Nicht?“
 
   Kai verdrehte die Augen. „Nein.“
 
    
 
   Biscuit dekorierte den Red Snapper mit bunten kleinen Papierschirmchen und zeigte den beiden, wie man den Fisch fachgerecht entgrätete.
 
   Den Esstisch schob Biscuit nach dem Abendessen vor das Panoramafenster und drückte Kai einige Gegenstände in die Hände.
 
   „Bau das ordentlich auf, Kai“, wies er ihn lächelnd an und Kai richtete alles millimetergenau aus. Biscuit erklärte ihm, was er zu tun hatte.
 
    
 
   Zur gleichen Zeit saß Tornado nackt im Schlafzimmer und fragte sich, was wohl auf ihn zukäme. Aber er schwor sich, was auch immer es sein mochte, er würde nicht protestieren. Dieses Mal nicht. Außer ... Nein. Kein außer.
 
   Kais Gesicht erschien in der Schiebetür. Er sagte: „Komm“, und Tornado stand ängstlich erregt auf und folgte ihm ins Wohnzimmer. Sein Blick huschte über die Seile und die anderen Hilfsmittel, bevor er Biscuit ansah.
 
   „Du weißt, warum du bestraft wirst?“
 
   Sie sahen sich in die Augen. „Ja. Ich habe dich eifersüchtig gemacht, deine Gefühle verletzt und deine Autorität untergraben.“
 
   Biscuit nickte ausdruckslos. „Was denkst du, wie ich dich bestrafen sollte?“ Seine Stimme klang beiläufig, fast höflich.
 
   Tornado wand sich innerlich. „Möglichst hart?“, versuchte er es.
 
   „Das ist eine sehr nette Antwort, aber was heißt das?“
 
   „Du sollst mich möglichst hart schlagen.“
 
   „Ach.“ Biscuit hob eine Augenbraue. „Du möchtest geschlagen werden?“
 
   Tornado fühlte sich unbehaglich. Diese Art Konversation war das reinste Glatteisgebiet.
 
   „Ich möchte, was du möchtest“, versuchte er es mit dem Kai-Standard.
 
   „Ich möchte dich durchaus züchtigen, Tornado. Aber womit?“ Er sah ihn fragend an. 
 
   „I-ich weiß nicht. Mit deinem Gürtel? Der Gerte? Dem Rohrstock?“, zählte Tornado auf.
 
   „Nein“, erwiderte Biscuit enttäuscht. „Das ist mir zu einfach. Aber ich habe plötzlich eine sehr gute Idee.“ Er lächelte Tornado auf eine Weise an, die ihn zum Schlucken brachte und plötzlich ein heißes Brennen in der Magengrube aufflammen ließ. Das klang nicht gut. Plötzliche Idee – pah. Wenn einer das Gegenteil von spontan war, dann Biscuit.
 
   Biscuit nahm ihn an der Hand und ging mit ihm zum Fenster. „Siehst du den Busch da unten?“
 
   „Ja“, antwortete Tornado misstrauisch. 
 
   „Ich möchte dich gerne mit einem Zweig des Busches disziplinieren. Sei so freundlich und hole mir einen. Und zwar einen schönen, geraden.“
 
   Tornado wurde bleich. „S-so, wie ich bin. Nackt?“
 
   Biscuits Augen zogen sich freundlich zusammen, als er lächelnd antwortete: „Nein, natürlich nicht so. Kai?“ 
 
   Kai glitt auf seine Füße und überreichte Biscuit ein Stück weißen Stoff. Er entfaltete ihn und schwenkte die sehr knappe Spitzenschürze an ihrem Band vor Tornados Nase hin und her. „Sei so nett, Kai, und binde sie ihm um. Mit einer perfekten Schleife.“
 
   Tornado sah entsetzt an sich herab, während Kai hinter seinem Rücken die Stoffbänder verknüpfte. „So kann ich doch nicht rausgehen! Es ist kalt und die Nachbarn ...“
 
   „Stimmt“, gab Biscuit zu „So würde ich dich niemals gehen lassen. Er kramte aus seiner Anzugtasche einen schwarzen dicken Marker. „Dreh dich um.“
 
   Überrumpelt gehorchte er und fühlte, wie der Stift über seine Pobacken glitt. Er verrenkte den Hals, um zu sehen, was Biscuit schrieb.
 
   Kai las die Worte vor: Moodys Privateigentum
 
   „So weiß jeder direkt, wem die kleine Zuckerfee gehört. Sollte dich jemand ansprechen, erkläre die Angelegenheit einfach.“
 
   Tornado schämte sich in Grund und Boden. Er war kurz davor zu widersprechen, stattdessen biss er die Zähne aufeinander und knurrte: „Bastard!“
 
   „Hab ich das gerade richtig gehört?“
 
   Tornado verfluchte sich. 
 
   „Dir darf man nichts durchgehen lassen, Tornado. Kai, gibst du mir den Knebel? Vermutlich würdest du tatsächlich unhöflich werden, wenn du einem der Nachbarn begegnest. Also verhindern wir das von Anfang an, damit uns die Wohnung nicht noch gekündigt wird.“ 
 
   Biscuit drückte den roten Ball in Tornados Mund und schloss den Knebel am Hinterkopf.
 
   „Hübsch! Das solltest du dir im Spiegel ansehen. Beweg deinen Hintern ins Schlafzimmer.“
 
   Dieser miese ... jetzt zwang er ihn auch noch dazu, sich vollends bewusst zu werden, wie unwahrscheinlich peinlich er aussah. 
 
   Biscuit stellte sich hinter ihn und sah ihn über die Schulter hinweg im Spiegel an.
 
   „Präge dir gut ein, wie lächerlich du aussiehst, damit du immer daran denkst, wenn du da runter läufst. Beeil dich, sonst wird es wirklich kalt. Wenn du dir für deinen Arsch keinen perfekt geraden Zweig aussuchst, schicke ich dich wieder auf den Hof.“ 
 
   Tornado konnte nicht sprechen, aber warf Biscuit dafür einen wütenden Blick zu.
 
   „Nett, mal nichts von dir zu hören! Deine Demütigung ist fast so befriedigend für mich, wie für dich deinen Arsch einem Gummistiefel-Idioten anzubieten, einfach nur, um mich zu ärgern. Vergiss die Heckenschere nicht. Sie liegt auf der Terrasse, neben dem Salbeitopf.“
 
   Tornado hatte sich in seinem Leben noch nie erniedrigter gefühlt, als in dem Moment, in dem er die Wohnung verließ und das Treppenhaus hinabsauste. Jede Etage und jede Tür, die er passierte, ließen sein Herz schneller schlagen. Er konnte noch nicht einmal eine Beschimpfung loslassen, sollte er dumm angemacht werden. Und dann wollte der Hofschlüssel nicht ins Schloss passen, sodass er fröstelnd und übernervös mehrere Anläufe benötigte, bevor die Tür aufsprang. 
 
   In einem verfickten Schürzchen über das kurze Stück Rasen zu laufen, ließ ihn vermutlich seinen Jahresvorrat an Adrenalin aufbrauchen. Er sah sich verstohlen um und merkte, dass alle Fenster erleuchtet waren. Und hinter dem fast ganz oben stand vermutlich Biscuit und hatte seinen Spaß. Zu allem Überdruss musste er jetzt in der Kälte und Dunkelheit nach einem gottverdammten geraden Zweig suchen. Das war ein Busch! Natur! Alle verdammten Äste stellten Ausschussware auf der Perfektionsskala dar. Seine Füße waren eiskalt, ihm brannte das Hirn, er wollte so schnell wie möglich wieder ins Warme. Und vor allem nicht gesehen werden.
 
   Nach einer Weile entschied er sich für einen Zweig, der zwar keinen Modelwettbewerb im Ast-Business gewänne, aber wenigstens nicht zu lang, nicht zu kurz oder zu uneben war.
 
   Nichts wie rein. Er sprang durch den dunklen Flur und rannte wie von Dämonen verfolgt die Treppe hoch. Ihm blieb fast das Herz stehen, als das Licht ansprang und die Tür eine Etage unter ihm geöffnet wurde, aus der ein gedämpft sprechendes Pärchen trat. Er hielt die Luft an und drückte sich an die Wand. Die Stimmen wurden leiser. Und jetzt schnell! Da er nur den Hofschlüssel von Biscuit bekommen hatte, war Tornado gezwungen zu klingeln.
 
    
 
   Kai wollte öffnen, aber Biscuit hielt ihn zurück. „Er soll sich gedulden ...“
 
   Biscuit wartete seelenruhig drei wütende Schellversuche und zwei Minuten ab, die sich für Tornado anfühlten mussten, wie zwei Stunden, bis er Kai zur Tür schickte.
 
   Er hörte Schritte und ein wütendes blaues Augenpaar blitzte ihn an.
 
   „Ah, das ging ja schnell. Du hättest dir Zeit lassen können“, bemerkte Biscuit spöttisch.„Zeig her, was du mir mitgebracht hast.“
 
   Widerwillig überreichte Tornado ihm die Rute. 
 
   „Gute Wahl.“ Probehalber schwang er den Zweig durch die Luft und ließ ihn auf Tornados Oberschenkel aufkommen. Er hörte einen gedämpften Laut hinter dem Knebel.
 
   Biscuit war kein großer Freund dieser Dinger, außer es musste sein oder war als demütigendes Element unersetzbar. Er liebte es einfach viel mehr, Tornados Stimme zu hören, als die undeutlichen Laute hinter dem roten Ball. „Wenn du mir versprichst, keine Diskussionen zu beginnen, nehme ich dir den Gagball aus dem Mund. Und ich möchte dich dafür Danke sagen hören.“
 
   Tornado nickte heftig und Biscuit löste den Knebel.
 
   Tornado atmete ein paar Mal durch, schob seinen Unterkiefer hin und her und sagte schließlich leise: „Danke, dass du mir das Teil abgenommen hast.“
 
   Biscuit küsste ihn sachte auf die geröteten Lippen. Sein Bottom war zurück. Er war glücklich.
 
   „Ich habe jetzt alles, was ich brauche, um mit deiner Strafe zu beginnen. Bitte leg dich mit dem Rücken auf den Tisch. Ich habe ihn so hingestellt, dass wir Zuschauer haben könnten. Also lasse ich auch am besten alle Lichter an.“ Er grinste teuflisch und Tornado schloss die Augen. 
 
   Zögernd schritt er auf den Tisch zu und legte sich langsam auf das gemaserte Holz. Biscuits Gesicht war über ihm. „Du warst wirklich sehr brav für deine Verhältnisse … und ich frage mich, warum du mittlerweile wieder eine Erektion hast? Freust du dich etwa schon?“
 
   Tornado war gegen seinen Willen peinlich berührt. „Nein. Ich … ich weiß nicht. Ich glaube, es liegt daran, dich so zu erleben ...“
 
   „Wie zu erleben?“ 
 
   Tornado zwang sich, dem Blick standzuhalten.
 
   „Streng. Autoritär.“
 
   Biscuit musterte ihn undurchdringlich, dann wandte er sich ab. „Ich brauche eines der Seile, Kai“
 
   Kai beeilte sich, ihm das schimmernde, weiße Seil zu reichen.
 
   „Stell deine Füße auf.“
 
   Tornado gehorchte und spürte, wie Biscuit das Seil um die Fußgelenke wand, an ihnen nestelte, sie wieder lockerte und neu wand, bis die Knöchel wie mit Handschellen aus Seil miteinander verbunden waren.
 
   „Richte deinen Oberkörper auf.“
 
   Als Tornado saß, blickte er auf seine gefesselten Füße. Er hob den Kopf, seine Lider flatterten und er schenkte Biscuit ein winziges, stolzes Lächeln. Biscuit nickte unmerklich und streckte die Hand in Kais Richtung aus.
 
   Kai legte ihm einen ein Meter langen, runden Stock, ähnlich einem abgesägten Besenstiel, in die Hand, den Biscuit zwischen Tornados Ober- und Unterschenkel schob und gegen die Kniekehlen drückte. 
 
   „Halt den Stab mit deinen Unterarmen fest“, befahl Biscuit.
 
   Er nahm Tornados Handgelenke und vertäute sie vor seinen Unterschenkeln. Tornado sah aus, als umarmte er seine angewinkelten Beine, nur dass die Stange ihn in dieser Stellung fixierte. Er war verschnürt, mit einem runden Holz in Position gehalten und konnte sich nicht mehr bewegen. Biscuit trat einen Schritt zurück. Er könnte Tornado theoretisch wie ein Beutetier in seine Höhle tragen, wenn er wollte …
 
   Biscuit lächelte. Tornado war hilflos. 
 
   Er fragte sich, wann er geschlagen werden würde und war erstaunt, als Biscuit das harmlose kleine Vibro-Ei in die Hand nahm.
 
   „Keine Sorge“, sagte Biscuit, der das unscheinbare Toy mit Gleitöl behandelte und ohne großes Aufhebens in ihn einführte. Tornado stöhnte, als er es in sich spürte. Der Koch nahm die kleine Fernbedienung in die Hand und drehte auf.
 
   Wow! Die Vibration versetzte Tornados ganzen gefangenen Körper in Schwingung. Scheiße. Es kitzelte von innen fast unerträglich. Je länger das Ei tanzte, desto schlimmer wurde die Erregung.
 
   „Ich denke, du solltest eine Weile genauso bleiben, wie du bist, damit die Nachbarn eine reale Chance haben, dich zu bewundern. Kai und ich werden uns solange einen Film ansehen.“
 
   Kai drückte Play und der Dschungel stand in Flammen.
 
    
 
   Ohne hinzusehen, spielte Biscuit mit der Ei-Fernbedienung. Er schaltete es aus und warf einen Blick auf Tornado, der gefesselt und schöner als ein Gemälde von Rimbeau auf dem Tisch arrangiert lag. 
 
    
 
   Tornado begann sein Ausgeliefertsein zu realisieren, es zu schmecken und sich darin zu finden. Es war natürlich nicht schön, nein ganz und gar nicht, aber auf der anderen Seite war es großartig. Entweder rebellierte oder schmolz er. Er wusste nicht recht, für welche der beiden Möglichkeiten er sich entscheiden sollte. Das Toy begann in seinem Inneren zu zittern und spülte ihn in einen Strudel hilfloser Lust. Selbst wenn er wollte, konnte er nichts tun, außer sich auf Biscuit zu verlassen. Und das Gefühl schmeckte besser als der rötliche Fisch vorhin. Sich verlassen können. Kontrolle aufgeben. 
 
   Während Kai in der warm-farbigen Welt des Kriegsgeschehens versank, kämpfte Tornado mit seiner Erregung.
 
   Tornado kannte und liebte den Film. Er bewegte seine Lippen synchron zum Text, er kannte jeden Satz auswendig.
 
   Scheiße, er war so heiß. Er hatte Angst angeglotzt zu werden, er fühlte sich herabgesetzt und fragte sich, ob er so geil aussah, wie er sich fühlte. Biscuit und er sahen sich an und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Tornado schloss die Augen und atmete stockend ein. Yeah, der Bastard sollte ihn anschauen. Seine Lust, seine Unbeweglichkeit, seine Unterwerfung. All das sollte er mit seinen eigenen Augen sehen und seine Demütigung dadurch lebendig werden lassen.
 
    
 
   Biscuit erhob sich und spielte mit dem Ei, streichelte die bloßliegenden Backen, ohne seinen Blick vom Fernseher abzuwenden. Er fuhr über Tornados Hände und umschloss sie, als wolle er ihm Mut machen. Gleichzeit senkte er den Kopf und begann die fixierten Oberschenkel zu küssen und über die gebundenen Füße zu streicheln. Tornado, zu vollkommener Passivität gezwungen, empfand jede kleine Berührung intensiver, als je zuvor. Er spürte die warmen, trockenen Hände, die feuchten Lippen, während ein kleiner, fast runder Vibrator in seinem Rektum vibrierte und ihn immer weiter in Ekstase trieb.
 
   „Ich sollte dich nicht so verwöhnen“, sagte Biscuit mit gebrochener Stimme und ließ von ihm ab. Das metallene Feuerzeug sprang auf und er steckte sich eine Zigarette an.
 
   Er setzte sich wieder, um sich dem Film zu widmen und warf Kai einen Seitenblick zu, der mit halboffenem Mund gebannt vor dem Bildschirm saß.
 
    
 
   Tornado begann, sich zu winden. Sein Mund war trocken. Geil und unbespielt auf dem Präsentierteller zu liegen war zehnfach schlimmer, als geschlagen zu werden. 
 
   „Biscuit“, versuchte Tornado es mit heiserer Stimme, aber er wurde ignoriert. Er wartete und sagte erneut. „Biscuit.“ 
 
   Endlich stand er auf und schlug Tornado hart ins Gesicht. „Halt einfach mal deine große Klappe.“
 
   Tornado stiegen heiße Tränen in die Augen. 
 
   „Ich liebe dich“, brachte er schwach hervor, und Biscuit strich ihm über die feuerrote Wange. Diese verdammten Hände.
 
    
 
   Das scharfe Patschen hatte Kai aus seiner Welt gerissen und er fixierte die beiden. Was er sah, gefiel ihm. So sollte es sein. Tornado gefesselt und dennoch unbeugsam.
 
    
 
   Biscuit schaute Tornado distanziert an, der sich unter dem Blick wie ein Insekt unter einer Lupe fühlte. Ja, das hatte er drauf. Mit Blicken spielen. Von der einen zur anderen Sekunde konnte man sich durch die schmutzig braunen Augen geliebt fühlen und kurz darauf wieder verachtet.
 
   Seine Handgelenke begannen zu schmerzen und seine Knie protestierten gegen die Zwangslage. Er keuchte, als Biscuit sanft seinen Hoden rieb und dabei wie eine Sphinx lächelte.
 
   „Möchtest du etwas trinken?“, fragte er gedämpft und Tornado nickte. Seine Zunge klebte an seinem trockenen Gaumen.
 
   Das Eiswasser floss aus seinen Mundwinkeln, als Biscuit ihm das Glas an die Lippen hielt. Hastig schluckte er das wenige Nass, das in seinen Mund gelangte, und riss ihn wieder auf, um Biscuit anzudeuten, nicht genug bekommen zu haben. Vorsichtig ließ Biscuit ihn trinken, aber wieder ergoss sich das Wasser auf Tornados Gesicht, der sich verschluckte und hustete. Biscuit streichelte über die nassen Wangen, den Hals entlang und kippte die kühle Flüssigkeit über Tornados Bauch, die hinab zu seiner Schwanzwurzel floss. Tornado zuckte zusammen.
 
    
 
   Kai versank im Monolog des verrückten Colonels, der Schlüsselfigur des Films, als die Deckenleuchte im Wohnzimmer von Biscuit gelöscht wurde. Die Musik klang unwirklich in seinen Ohren, als er sich zu seinen Männern drehte. Er sah, wie Biscuit mit fiebrigen Augen, im flackernden Licht des Bildschirms den Zweig in die Hand nahm und Tornados erzwungen dargebotene Backen zu schlagen begann. Tornados Gesicht war schmerzverzerrt, und wie durch einen Farbfilter beobachtete Kai, wie Biscuit die Ärmel aufrollte. Das braune Haar fiel ihm in die Stirn. 
 
   „Bitte ...“, krächzte Tornado und Kai wusste nicht, ob es sich um ein „Bitte aufhören“ oder ein „Bitte Weitermachen“ handelte.
 
   „Du hast die Rute selber gewählt, Tornado. Und ich bin noch lange nicht fertig“, erinnerte Biscuit ihn mit kalter Stimme.
 
   Kai war fasziniert, die Schreie verschmolzen mit der Musik aus den Boxen zu einem untrennbaren Orchester. Biscuit war ein Bild der Götter. Gezielt, kaltblütig jeden neuen Hieb kalkulierend. Er machte Pausen, in denen Tornado erschöpft tief ein- und ausatmete. Kai konnte beinahe greifen, wie er immer weiter davon schwebte, in einen Raum, in dem Schmerz und Lust aus derselben Substanz gewebt waren. Vielleicht mochte kein anderer die Schönheit des Augenblicks begreifen, aber Kai schnürte sie die Kehle zu.
 
   Tornado kämpfte, gab auf, kämpfte, schrie, war gefangen von Lust und malträtiert von einem Zweig, den er selbst geschnitten hatte.
 
   Kai spürte sein Glied, aber er beachtete es nicht. Er sah, wie zwei Menschen perfekte Harmonie herstellten, wie ihre Bewegungen einander bedingten, sich beantworteten. Biscuits warme braune Augen, die frei von Hass einen in Raum und Zeit verlorenen Kämpfer durch die Hölle und durch den Himmel trieben. 
 
   „Nein“, schrie Tornado, und Kai, dessen Herz auf derselben Seite schlug, wusste, ein Ja war ein Nein. Es gab keinen Unterschied, nur ein Safeword. Er sah den Schweiß auf Biscuits Stirn, den Schweiß auf Tornados. Er spürte die Liebe, er erinnerte sich an das Ei in seinem eigenen Arsch und konnte nicht wegschauen. Es war die Bestrafung eines Kämpfers durch einen anderen Kämpfer. Tornados Schwanz zuckte, wenn sein Arsch hüpfte, und ihm liefen Tränen über die Wangen.
 
   „Hast du genug?“
 
   „Jaa ...“, wimmerte Tornado und ein Haifischlächeln breitete sich auf Biscuits Gesicht aus, als er erneut zuschlug. Und wieder. Und wieder.
 
   Biscuit hielt inne und füllte aus der Karaffe erneut das Wasser mit den halb geschmolzenen Eiswürfeln in das Glas. Er stillte Tornados Durst, verrieb das kalte Nass auf seinen heißen Wangen, seiner geröteten Stirn und schüttete den Rest auf seinen bloßen Hintern. Kühlte ihn, lächelte sadistisch, als Linderung, Kälte und Überreiztheit Tornado stöhnen ließen. Biscuit griff nach dem Ast und schlug die bereits dunkelroten Backen auf ein Neues. Tornado schrie hemmungslos. 
 
   Kai wollte seinen Mund aufmachen, seine Hand ausstrecken, sich bewegen, aber er saß nur da und betrachtete die beiden wie ein seltenes Naturschauspiel.
 
   Biscuit legte den Zweig endlich aus der Hand. Tornado war nichts weiter als ein auf körperliche Reaktionen reduziertes Bündel und Kai so scharf, dass er es nur schwer aushalten konnte, tatenlos herumzusitzen.
 
   „Das hast du gut gemacht“, hörte er Biscuit ernst sagen.
 
   Tornado versuchte sich zu bedanken, aber er brachte kein Wort hervor.
 
   „Jetzt liegst du hier, vollkommen nackt und pur, ich liebe das. Ich liebe dich. Brauchst du ein wenig Fürsorge?“
 
   Tornado schnaubte und ein ersticktes Schluchzen drang an Kais Ohr, der die Lider senken musste, um nicht zu zerfließen.
 
   Biscuit fischte einen Eiswürfel aus der Karaffe und ließ ihn an Tornados überhitztem Gesicht schmelzen. Mit dem zweiten kühlte er die geschundenen, purpurn leuchtenden Backen. Den dritten ließ er in Tornados Mund gleiten, der ihn dankbar lutschte. 
 
    
 
   Und plötzlich hörte Kai glasklar die Stimme des verrückten Colonels aus den Lautsprechern und wusste genau, dass sie gemeint waren, als er sagte: „Vollkommen, unverfälscht, vollendet, kristallen, makellos ... und dann wurde mir klar, dass sie viel stärker als wir waren, weil sie alles ertragen konnten. Das waren keine Ungeheuer, das waren Männer, geschulte Einheiten.“ (Zitat, Colonel Kurtz, Apocalypse Now)
 
    
 
   „Was ist das denn für eine Wegwerfmentalität!“, rief Gor händeringend. „Kaum läuft es mal nicht so, wie du dir das vorstellst, willst du direkt zwei Jahre einfach wegschmeißen? Ohne einmal darüber nachzudenken, dass wir es mit professioneller Hilfe schaffen könnten? Quentin, sag mir, wie konntest du letzte Woche behaupten, mich zu lieben, und mich jetzt einfach verlassen?!“
 
   Quentin spürte eine kleine Panzereinheit in seinem Magen. Dieser Moment, in dem man einen Hammer nehmen und den Menschen, den man liebt, unter ihm zersplittern lassen muss, war der reinste Albtraum. Seine Handflächen waren nass und er ließ den Kopf hängen, als er hörte, wie Gor zu weinen begann.
 
   „Es tut mir leid ...“ Wie sollte man jemanden trösten, den man gerade K.o. geschlagen hatte?
 
   „Nein, Quentin! Du tust mir leid! Weil du nicht einmal den Versuch machst, diese Krise mit mir gemeinsam zu überstehen. Ich mag im Bett kein Volltreffer für dich sein, aber ist das ein Grund, einfach zum Nächsten zu springen?“
 
   Oh verdammt. Natürlich nicht. „Gor, es ist nicht, weil du kein Sexvolltreffer bist. Würdest du dieselben Sachen mögen wie ich, würden wir das hinbekommen, aber du bist ein Vogel, ich ein Fisch. Nicht verschiedene Fischsorten. Ganz andere Spezies. Und ich merke, wie wir uns ideologisch entfernen. Aus dir wird nach und nach ein … Kristallenergie-Typ!“, erklärte Quentin hilflos.
 
   „Ach das ist es also! Du erträgst nicht, dass ich mich weiterentwickele?“
 
   Quentin überlegte, ob die Behauptung zutraf. „Ich weiß es nicht. Aber da, wo du hin möchtest, da kann ich nicht mitkommen.“
 
   Gor sah ihn wütend an. „Du bist es mir – uns – schuldig, einen Versuch zu machen, unsere Beziehung zu retten.“
 
   Quentin presste die Lippen aufeinander und fühlte tiefe Verzweiflung. Vermutlich hatte Gor recht. Sicher hatte Gor recht. Aber Kukki. Kukki.
 
   „Ich habe mich verliebt. Ich … ich weiß auch nicht.“
 
   „Verliebt!“, spottete Gor. „Höchstens dein Schwanz ist verliebt! Zwei Jahre für einen Fick, mein Gott, bist du wirklich so oberflächlich?“
 
   Quentin ließ seiner Lunge langsam Luft entweichen. Er war ein guter Rhetoriker, aber sein augenblicklich in der Hölle brennendes Gewissen und das Verständnis für Gor ließen ihn wie einen Blödmann wiederholen: „Es tut mir leid.“
 
   Gor verzog das Gesicht. „Nein, das reicht mir nicht. Ich lasse dich wegen deines Spleens nicht einfach so gehen. Nicht, solange wir unsere Konflikte nicht geklärt haben.“
 
   „Das ist kein Spleen. Das ist, was ich bin“, verteidigte sich Quentin schwach.
 
   „Du hast eine Störung und anstatt sie zu überwinden, kultivierst du sie auch noch!“ Quentin sah gequält zur Seite und Gor nahm seine Hand. „Schmeiß unser gemeinsames Leben nicht einfach weg“, bettelte er.
 
   Quentins Kopf war wie leergefegt und so sagte er nichts. 
 
   „Ich muss hier raus.“ Gor schnappte sich seine Jacke und knallte die Wohnungstür ins Schloss. 
 
   Quentin ließ seinen Blick distanziert über all die Dinge gleiten, die sie zusammen angeschafft hatten und die ihnen so bedeutsam vorgekommen waren: Die Filme, über die sie gelacht hatten; das überdimensionale Foto von ihnen, bei Quentins Doktorfeier, beide mit Zigarren in den Händen, aufgenommen, als sie, voll wie Pisseimer, einen Lachanfall bekamen, die Krawatten in den Händen, die Krägen geöffnet, im Hintergrund Rauchschwaden und verschwommene Partygäste.
 
   Quentin saß wie erschlagen auf dem Sofa und fühlte sich so gar nicht frei und verliebt.
 
    
 
   Als Gor sich in sein Auto gesetzt hatte, brach er in Tränen aus. Das ganze Leben ist nur eine Illusion, versuchte er sich zu beruhigen. Du bist wie der Himmel, und deine Sorgen und Ängste sind wie Wolken, die vorübergehen. Er bemühte noch ein paar andere tiefe Erkenntnisse seiner neuerlichen Beschäftigung mit seinem höheren Selbst aus den Schubladen seines Gehirns zu kramen, aber fand stattdessen sein Handy, um Helios anzurufen. „Können wir kurzfristig einen Termin dazwischen schieben? Ich habe eine akute Krise. Quentin will mich verlassen.“
 
   „Ich habe in einer Stunde Zeit … nein besser in zwei. Nach den Energieumkehrungen brauche ich eine Phase der Kontemplation.“
 
   Gor schniefte. „Danke.“ Helios wusste, was zu tun war. Ganz sicher.
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   In den letzten Tagen führten Gor und Quentin die Art quälender Gespräche, die eine endgültige Entscheidung hinauszögerten. Sie drückten sich vor den Themen, wer von ihnen ausziehen würde und ob die Trennung im Freundeskreis offiziell gemacht werden sollte. Zumal Gor ihn drängte, gemeinsam seinen Lebensberater Helios aufzusuchen. Quentin lavierte um ein eindeutiges Ja oder Nein herum. Ja, weil es sein Gewissen beruhigen würde. Dann konnte er sagen: Siehst du Gor, es hat nichts gebracht. Nein, weil er innerlich schon fortgegangen war. Er belog Gor nicht, als er sich mit Kukki traf.
 
    
 
   Gor blieb zurück, zerschmettert und mit brennendem Brustkorb, wie all jene, die nicht fassen können, nicht mehr geliebt zu werden, obwohl sie einst der Mittelpunkt im Leben des anderen waren.
 
    
 
   Quentin hatte Kukki eine SMS geschrieben, ob sie sich treffen könnten, und Kukki lud ihn nach Feierabend zu sich nach Hause ein. Er war aufgeregt und rannte durch die Wohnung, stopfte die dreckige Wäsche, die sich überall türmte, in blaue Müllsäcke, die er wiederum im Kleiderschrank versteckte. Was unmotiviert herumlag, schob er mit den Füßen unter die Kommode oder das Sofa. Dabei entsorgte er seit Wochen angehäuftes Altglas und die komische vertrocknete Topfpflanze, ein Geschenk seiner Mutter, die Kukkis gärtnerischem Desinteresse anheimgefallen war. Man hätte sie gießen müssen.
 
   Na ging doch! 
 
   Kein Prinzessinnenschloss, aber auch kein Saustall mehr. Er hatte schon seit Monaten niemanden mehr mit nach Hause genommen. Seine Wohnung war seine Festung, er spielte lieber in Clubs oder bei anderen. Hier durften nur besondere Leute hinein. 
 
    
 
   Kukki grinste, als Quentin mit Blumen vor der Tür stand.
 
   „Oh Mann, du weißt, was ner Lady wie mir gefällt“, fing Kukki den Ball und küsste Quentin fest auf den Mund.
 
   Quentin konnte nicht widerstehen, ihm ein paar wirklich sehr kitschige Orchideen mitzubringen, denn er war sich sicher, auf die Idee war noch niemand zuvor gekommen. Er besaß ein Faible dafür, sich mitunter kuriose Dinge auszudenken, so fotografierte er heimlich Rentner, die in Baugrubenlöcher starrten, oder brachte seiner Sekretärin Fachzeitschriften über Kampfhubschrauber mit. 
 
   Neugierig sah er sich in der eindeutig mit zu viel Testosteron eingerichteten Wohnung um und sein Blick fürs Detail verriet ihm: Hier wohnte jemand, der sich nach praktischen Gesichtspunkten ausstattete. Ich brauche einen Hängeschrank. Der sieht stabil aus, mit Grau macht man ja auch nichts falsch. Bilder, wieso Bilder? Na häng ich eben das auf, was Tante Krudelia mir zum Geburtstag geschenkt hat. Es war genauso, wie Quentin es sich vorgestellt hatte. Allerdings gefielen ihm die bullaugenartigen Wandlampen, die auf dem nackten, gestrichenen Backstein angebracht waren, sowie der hängende Kamin ausnehmend gut.
 
   „Ich hatte Angst, du meldest dich nicht mehr“, sagte Kukki leichthin. 
 
   Quentin lächelte. „Hattest du nicht wirklich.“ Aber die Vorstellung gefiel ihm.
 
   „Da du dich gemeldet hast, denke ich, du hast dich von deinem Freund verabschiedet.“
 
   „Er weiß von dir und er weiß, dass ich mich von ihm trennen möchte“, fasste Quentin den Zwischenstand so kurz wie möglich zusammen.
 
   „Aber …?“
 
   „... na ja, er verlangt, dass wir uns beraten lassen, um unsere Probleme zu bewältigen.“
 
   „Und machst du es?“
 
   „Nein. Das weiß er nur noch nicht.“
 
   Kukki nickte nachdenklich und sagte überraschenderweise: „Knie dich hin, hier neben mich, so kann ich besser zuhören.“
 
   Quentin warf einen Blick auf den staubigen Holzboden, aber er glitt vom Sofa auf den verlangten Platz. Wenn Kukki es so wollte, warum nicht?
 
   „Packst du das denn?“
 
   „Ich muss ja.“
 
   „Und wie geht es weiter?“
 
   Quentin, den die Frage natürlich ebenso beschäftigte, erwiderte: „Ich denke, ich werde Gor die Wohnung überlassen. Er soll nicht auch noch dort vertrieben werden, wenn ich ihn schon aus unserem gemeinsamen Leben vertreibe. Danach suche ich mir etwas Neues. Ich habe morgen einen Termin mit einem Makler. Aber vor allem muss ich Gor klar sagen, dass ich Schluss mache, ohne seinen Therapeuten vorher um Erlaubnis zu fragen.“
 
   „Klingt gut“, meinte Kukki, dessen Hände nun auf Quentins Schultern lagen.
 
   „Du kannst bei mir einziehen, wenn du willst.“
 
   Quentin schüttelte energisch den Kopf. „Auf keinen Fall. Ich brauche mein eigenes Refugium. Ich möchte vorerst mit niemandem zusammenwohnen. Zumal das Ding zwischen uns fürchterlich in die Hose gehen kann. Mach dir da keine Illusionen.“
 
   „Okay. Aber es gibt eine Sache, die du wissen musst.“ 
 
   Quentin blickte nach oben. „Das wäre?“
 
   „Solange du hier bist, in meinen vier Wänden, gilt das, was ich sage und will. Das solltest du dir klar vor Augen halten, wann immer du mich besuchst.“
 
   Quentin lief ein Schauer über den Rücken. Das klang vielversprechend.
 
   Er brauchte dringend seine eigene Wohnung.
 
    
 
   Kai hing halb über Tornado, um einen Blick aus dem Fenster des Flugzeuges zu erhaschen. Vor ihren Nasen erstreckten sich endlose Wolkenberge. Und über ihnen war gutes Wetter. Es war unglaublich!
 
   „Es sieht aus, als könne man auf ihnen herumspringen“, sagte Kai. 
 
   Biscuit las die Tageszeitung und stimmte seinen Geist auf stundenlangen Nikotinentzug ein. Die Beine hatte er übereinandergeschlagen und wie immer einen Platz am Gang gebucht, um sie ausstrecken zu können. Er schätzte die größere Beinfreiheit in der Businessclass. Tornado hielt ihm diesbezüglich einen Vortrag über Dekadenz und Verschwendung, bis Biscuit ihm vorschlug, seinen Platz umzubuchen. Es wäre bestimmt noch ein schöner Sitz in der Mittelreihe der Economy zwischen einer frischgebackenen Mutter mit ihrem unzufriedenen Baby und einer Fünfzehnjährigen mit Flugangst frei. „Ich kann das bestimmt arrangieren, wenn dir so daran gelegen ist“, hatte Biscuit ihm versichert und freundlich geblinzelt, als Tornado fluchte und dankend ablehnte.
 
   Dabei hielt Biscuit sich für einen tief sozial denkenden, verzichtbereiten Menschen, weil er nicht First Class flog.
 
   Elf Stunden ohne Zigaretten waren eine lange Zeit. Biscuit fragte sich, auf welche Art er sich mit Kais Hilfe die vielen Stunden wohl vertreiben konnte. 
 
   Wie gewohnt orderte er die Getränke für sie alle, als die Flugbegleiterin mit ihrem Wagen bei ihnen anlangte. 
 
   Kai versenkte sich im Spiel,- und Entertainment-Monitor vor seiner Nase und hangelte sich beeindruckend schnell durch das Menü. Biscuit betrachtete die dunklen Wimpern und das bleiche Gesicht, das aus dem Kapuzenpullover mit dem U-Boot auf der Brust herausragte. 
 
   Er streckte seinen Finger aus und kitzelte den konzentrierten Kai unter den Armen.
 
   „Hey“, schrie Kai empört, obwohl er gleichzeitig lachen musste. „Ich hasse es, gekitzelt zu werden!“ 
 
   Tornado wandte den Blick von den Wolken und grinste, als er sah, dass Biscuit Kai erneut attackierte.
 
   „Lass das!“, zischte Kai, nachdem er gequiekt hatte. 
 
   „Entschuldigung“, murmelte Biscuit. 
 
   Kai schenkte ihm einen drohenden Blick, bevor er wieder irgendwelche Monsterkäfer über den Bildschirm hüpfen ließ.
 
   Tornado beobachtete die Szene und verbiss sich ein Lachen, als er Biscuits Hand Kais Knie ansteuern sah.
 
   „Iiieeek! Du Blödmann, lass das!“, wehrte Kai sich verärgert.
 
   „Wie redest du mit mir?“, fragte Biscuit pikiert. „Ich wollte dich in Maitai nicht als Erstes bestrafen müssen.“
 
   Kai senkte die Augen, bis er sie wieder hob und ihn mit schwarzem Kohleblick anfunkelte: „Ich sagte doch, ich hasse es, gekitzelt zu werden! Und alle hören und sehen mich auch noch, sodass ich es dir nicht einmal zurückgeben kann.“
 
   „Er hasst es wirklich“, bestätigte Tornado von links. „Einmal habe ich Kai spaßeshalber von hinten in die Seiten gekniffen. Daraufhin hat er mir seinen Ellenbogen so fest in den Solarplexus gerammt, dass mir schwarz vor Augen geworden ist.“
 
   Es entging Kai nicht, dass die Offenbarung seiner Schwäche Biscuit entzückte. Er strahlte und kündigte zufrieden an: „Das nächste Mal hältst du ganz still. Wenn nicht, bekommst du einen Schlag mit meinem Gürtel, sobald wir angekommen sind.“
 
   Kai presste die Lippen wütend aufeinander. Biscuit legte sich und ihm die flauschige graue Decke über die Knie und drückte den Serviceknopf. Als die emsige Flugbegleiterin mit ihrer bonbonfarbenen Uniform zu ihm lief, drückte er die empfindlichen Punkte an Kais Knie, der die Zähne zusammenbiss.
 
   „Wenn sie so freundlich wären, mir Mineralwasser zu bringen.“
 
   Erst lächelte die Dame dienstbeflissen, aber zuckte zusammen, als Kai kicherte. 
 
   „Entschuldigung“, sagte Kai und musste wieder haltlos lachen, als Biscuit Daumen und Zeigefinger kreisend bewegte.
 
   „Das war schon mal einer“, tadelte Biscuit. „Das kannst du besser. Tornado, wenn die Frau das Wasser bringt, möchte ich, dass du Kai übernimmst.“
 
   „Wag es nicht!“, warnte Kai und Tornado entgegnete grinsend: „Ich führe nur Befehle aus!“
 
   Die Flugbegleiterin kehrte zurück. Kai versuchte, Tornados Expertenkitzeltechnik zu widerstehen. Er spannte sich so an, dass er das kleine Tischchen mit den Knien in die Höhe stieß und sein Körper sich vor stummem Lachen schüttelte, bis er herausplatzte: „Aaahhh! Hör auf!“
 
   „Und noch einer“, zählte Biscuit, ließ sich zufrieden zurückfallen und trank das kalte Wasser. Kai war wirklich wütend auf ihn, aber ein Blick auf den zutiefst vergnügten Biscuit reichte, damit seine gute Laune wieder Oberhand gewann. Sie waren in einem Flugzeug und wären bald in Maitai, wo er Biscuits Gürtel spüren und ein Piercing bekommen würde und außer ... „Iiiih!“ Biscuit hatte seine Unaufmerksamkeit genutzt und ihn an der Seite erwischt.
 
   Tornado lachte und Biscuit informierte Kai freundlich „Drei.“
 
   „Auf dem Rückflug sitzt du neben ihm!“, verlangte Kai, an Tornado gewandt.
 
   „Lieber nicht!“
 
   Biscuit stellte fest, um wie viel unterhaltsamer ein Flug war, wenn man seinen Sitznachbarn zum Quietschen und zum Erröten brachte, indem man ihm schmutzige Dinge ins Ohr flüsterte.
 
   „Was hat er dir schon wieder gesagt?“, krähte Tornado vom Fensterplatz und Kai wisperte es ihm sehr leise ins Ohr.
 
    
 
   Die Zeit schien still zu stehen. Biscuit starrte auf den Bildschirm vor sich, änderte die Spracheinstellungen, den Film, die Rubrik, schlug sein Bein von der rechten auf die linke Seite, blätterte fahrig im Bordmagazin und fuhr sich nervös durch die Haare. Kai stupste ihn an. Biscuit sah auf dem geöffneten Handteller ein hellgrünes Nikotinkaugummi und lächelte. „Danke.“
 
   „Kein Ding.“
 
   Kai dachte an alles, wirklich. Er schwor sich, ihn die restlichen Stunden nicht zu kitzeln. Oder wenigstens nicht sehr oft. 
 
    
 
   Tornado starrte abwechselnd auf den Monitor mit den Flugdaten und aus dem Fenster.
 
   Sein ganzer Körper kribbelte, wenn er sich bewusst machte, mit welch rasanter Geschwindigkeit er sich von seiner gewohnten Welt entfernte und sich einer unbekannten näherte. Er war momentan nicht einmal an die Erdoberfläche gebunden, die er als nicht hinterfragbares Faktotum begriff. Unvorstellbar, mit denen da unten gerade überhaupt nichts zu tun zu haben. Wenn er das nächste Mal einen Fuß auf die Erde setzte, dann in einem Erdteil, der bislang nur in Tornados Theorie existierte. Er fragte sich, ob das fremde Land durch seine Anwesenheit überhaupt erst begann wahr zu werden.
 
    
 
   Quentin las die SMS. „Das ist Gor. Er will mit mir sprechen und ist gerade bei diesem Wunderheiler mit Anschluss zu höheren Dimensionen. Ich fahre jetzt hin. Irgendwie muss ich die Sache zu Ende bringen.“
 
   „Wenn du willst, kann ich ihm sagen, dass Schluss ist.“
 
   Quentin sah ihn erschrocken an. Um Gottes Willen! Er merkte, wie der Gedanke ihn stresste, zwei verschiedenen Bedürfnissen gerecht werden zu müssen. Kukki wollte möglichst schnell Klarheit und Gor wollte möglichst schnell wieder eheliche Harmonie.
 
   Was will ich eigentlich?
 
   Auf dem Weg zur Praxis schoss sein heller Kopf die Gedanken wie Konfetti um sich.
 
   Ich will Kukki.
 
   Ich will nicht bei Kukki wohnen. 
 
   Ich will Gor nicht wehtun.
 
   Ich will Gor loswerden.
 
   Ich will meine Ruhe.
 
   Fünf Jahre lang war er sein eigener Herr mit allen Nach- und Vorteilen gewesen. Er wusste, er war nicht mehr in der Lage, nicht mehr willens, sich immer weiter von einem anderen in Rund-um-die-Uhr-Spiele verwickeln zu lassen. War Kukki so? War Kukki wie Biscuit, der immer weiter, immer schneller, immer mehr wollte? Und war er derselbe Mensch wie vor einigen Jahren? Änderte man sich jemals wirklich?
 
   Quentin unterdrückte ein Seufzen, als er das Schild mit der Aufschrift Helios Adva – Praxis für Energieumwandlung nach Kyas, Naturheilkunde und Aromasalze, entdeckte. Ach du Scheiße!
 
    
 
   Anstatt ihm zur Begrüßung die Hand zu geben, kam Helios auf die Idee, Quentin zu umarmen, der sich steif zurückzog. „Nein, danke. Ich steh nicht so auf Kuscheln, wie Sie wissen sollten.“
 
   Der Therapeut lachte freundlich. „Da spüre ich aber eine ganz abwehrende Energie.“
 
   „Da muss man nichts spüren, weil es offensichtlich ist!“
 
   Er sah Gor ermattet auf einem der Korbstühle sitzen und roch den leichten Duft von Limone, der aus einer schmucklosen Ton-Duftlampe emporstieg. An der Wand hing tatsächlich eine Gitarre. Einzig wegen seiner Loyalität gegenüber seines Fast-nicht-mehr-Lebensgefährten, ließ er sich auf einem der Korbstühle nieder.
 
   „Hi Gor“, sagte er leise, als könne er damit verhindern, dass der Typ in seinem Fleecepullover und seinen Baumwollhosen ihnen zuhörte. Gor sah ihn an und lächelte schräg. 
 
   Der Therapeut versuchte augenscheinlich Ruhe und Heiterkeit auszustrahlen und fragte scheinbar zwanglos: „Ich finde es ganz spannend, welchen Sitzplatz Sie – oder sagen wir Du? – sich ausgesucht haben.“
 
   Quentin erwiderte eisig: „Sie. Und bitte verschonen Sie mich mit derlei küchenpsychologischen Sitzplatzanlysen. Sie sind mir bekannt. Danke.“
 
   „Aber es sagt eine Menge aus. Wir setzen uns in Beziehung. Unsere Energien fließen ganz anders, je nachdem, auf welchem energetischen Schwingungsniveau unser Bewusstsein sich aufeinander einpendelt.“
 
   Quentin ignorierte ihn. „Gor, ich denke nicht, dass wir eine Zukunft haben. Ich finde, du bist großartig, wir haben viel Spaß miteinander gehabt und wenn es einen Menschen mit gutem Charakter gibt, dann dich. Aber ich will nicht mit dir schlafen. Ich ... ich … es macht mir einfach keinen Spaß. Und ich kann nicht mein Leben lang sexuell frustriert sein.“
 
   „Also ist dir Sex wichtiger als ich?“
 
   Das klang so schrecklich verrückt und egoistisch. „Ja.“
 
   „Spüren Sie, was hier gerade passiert?“, fragte Helios und sagte erklärend: „Ich füge dem Limonengranulat noch ein paar Körnchen Heckenrose bei, um die feinstoffliche Präsenz der Harmonisierung zu intensivieren.“ 
 
   Quentin sah ihn genervt an.
 
   „Wie müssen alle in uns hineinsehen und erkennen, dass einzig unser Ego die wahrhaftige Liebe daran hindert, zu fließen.“
 
   „Genau“, bekräftigte Gor, den Blitz der Erkenntnis scheinbar einhändig gefangen. „In Wirklichkeit gibt es keine Trennung, wir können uns so nehmen, wie wir sind!“
 
   „Sicher könnten wir das“, sagte Quentin verzweifelt, „aber das will ich nicht. Siehst du, es tut mir wirklich so schrecklich leid. Ich bin unter der Voraussetzung mit dir zusammengekommen, dass ich glaubte, diesen Teil in mir ausmerzen zu können. Aber ich schaffe es, wie ich merke, nur über einen gewissen Zeitraum, meinen Trieb zu unterdrücken. Weißt du … ich glaub an diesen ganzen Energiequatsch nicht. Ich hab zwei Energiezentren: Hirn und Unterleib. Und ich will mich nicht ständig zwischen beiden entscheiden müssen.“
 
   „Gemeinsame Krisen sind gemeinsame Chancen“, erwähnte Helios.
 
   „Genau, Quentin. Unsere alten Konzepte haben sich nicht bewährt und jetzt müssen wir neue erschaffen.“
 
   „Das tu ich doch gerade! Problem ist nur, dass dir mein Konzept nicht schmeckt.“
 
   Gor wollte gegenargumentieren, doch in diesem Moment mischte sich der lächelnde Duftheiler ein: „Wir machen an dieser Stelle einen Cut und werden uns jetzt durch eine gemeinsame Energieumkehrung neue, weitere Horizonte eröffnen.“
 
   Quentin biss die Zähne aufeinander. 
 
   „Bitte, lass dich darauf ein. Für mich. Du glaubst ja eh nicht, es könne etwas bewirken. Warum lässt du es nicht darauf ankommen?“
 
   „In drei Teufels Namen“, stimmte er geschlagen zu. Er merkte, dass Helios Adva irgendwie ungewaschen roch, als er mit seinen Händen vor ihm herumkasperte. „Versuchen Sie einfach an eine angenehme Situation zu denken“, wies er ihn an. 
 
   Quentin dachte an ein Andreaskreuz.
 
   „Merkst du schon was?“
 
   „Bitte Gor, lenke ihn nicht mit deinen eigenen Energien ab.“
 
   Quentin fand, der Typ kam ihm viel zu nahe, auch wenn er ihn nicht berührte. 
 
   „Ich nehme große innere Widerstände und Blockaden im Energiefluss wahr.“
 
   „Ach nee“, sagte Quentin sarkastisch. Über den handflächenkreisenden Wunderheiler hinweg wandte er sich an Gor: „Ich mache mir wirklich Gedanken um dich, weil du dich in eine solche Fantasiewelt flüchtest.“ Sein Blick fiel auf Helios und er bestimmte knapp: „Lassen Sie das.“
 
   „Sie stecken auf einer sehr niedrigen Schwingungsebene fest.“
 
   „Und hoffentlich bleibe ich da auch.“ Quentin fixierte Gor, wollte unmissverständlich zu ihm durchdringen: „Ich werde mir ein Zimmer mieten, bis ich eine neue Wohnung gefunden habe. Und wenn wir uns das nächste Mal unterhalten, dann bitte ohne diese Gestalt da.“ Er deutete mit dem Daumen auf Helios. Er erhob sich, drehte sich schwungvoll um, stolperte fast über das Meditationskissen, auf dem er hätte Platz nehmen können, wenn er sich nicht unterbewusst und mehr als beweiskräftig auf dem Korbstuhl niedergelassen hätte.
 
   Als er im Freien war, kam ihm die Szene bereits vor, wie ein surrealistischer Albtraum.
 
   Er merkte, wie seine Augen brannten, weil er so traurig war, diesen wichtigen Teil seines Lebens hinter sich zu lassen. Es war zu bitter: Gor hatte für Biscuits Rechnung bezahlt und wurde auf Kukkis sitzen gelassen. Das sollte ihm dieser Licht-und-Liebe-Typ mal sagen: die Wahrheit. 
 
    
 
   „Wo sollen wir hier denn ein Taxi finden, hier gibt es ja nicht einmal einen Ausgang!“, fragte Kai erschrocken, den die Fremdheit und die Dimension des Zielflughafens verunsicherten. Er war erschöpft und aufgeputscht zugleich. Die Richtungsschilder zierten fremde Schriftzeichen und Menschen schoben sich quer und längs an ihnen vorbei. Tornado sah sich ratlos um.
 
   „Keine Sorge, Flughäfen sind immer ähnlich aufgebaut“, beruhigte ihn Biscuit, der sich nach nichts mehr sehnte, als dem Ausgang und einer Zigarette. Und einer Dusche. Sein Anzug war zerknittert, sein Haar feucht und die gefilterte Luft im Flugzeug hatte seine Nase ausgetrocknet. Tornado drehte den Kopf nach allen Seiten, während sie an vertrauten Fress- und Ladenketten, seltsamen Imbissständen und jeder Menge fremder Gesichter vorbeiliefen.
 
   Als sich die automatischen Türen öffneten, schlug ihnen warme Luft entgegen, die erfüllt war mit einem seltsam schweren Duft, der an Aphrodisiaka und Fäulnis erinnerte. Tornado verliebte sich auf der Stelle in ihn und Kai schloss die Augen, um ihn besser aufzunehmen und nie zu vergessen. Biscuit war das Klima genau so lange scheißegal, bis er sein Feuerzeug aufschnappen ließ und den ersten Zug nahm. Sobald das Gift in seinen Körper gelangte, legte er sein Jackett über den Arm, krempelte die Ärmel auf und setzte seine Sonnenbrille auf. 
 
   Verdammtes gelbes Arschloch, dachte Biscuit Moody hochzufrieden, als er in die Sonne und ihre funkelnden Facetten blinzelte. Schön dich mal wieder zu sehen.
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   Quentin mietete sich im Parkhotel ein, bis er eine passende Wohnung gefunden hatte. Wie sein Makler innerlich entnervt feststellte, verfügte er über mehr als konkrete Vorstellungen, wie seine neue Behausung aussehen sollte. Das Bad musste ein Fenster haben und sein Balkon durfte von Nachbarbalkonen nicht einsehbar sein. Keine offene Küche, keine Deckenpaneele, unbedingt Altbau und nur in bestimmten Vierteln der Stadt. Außerdem keinesfalls ein höheres Stockwerk als das dritte. 
 
   Quentin lag bäuchlings auf dem Hotelbett und arbeitete an seinem Notebook, fuhr sich unkonzentriert durchs Haar und verscheuchte die Gedanken an Gor und Kukki. Sein Handy hatte er ausgeschaltet, Gor meldete sich viertelstündlich, um ihn entweder zu beschimpfen oder in den Hörer zu weinen.
 
   Nach der therapeutischen Fehlsitzung hatte er Gor und Kukki mitgeteilt, ein paar Tage Abstand von ihnen zu brauchen, um klarer zu sehen. Kukki hatte nicht begeistert reagiert. Quentin fühlte sich nicht fähig, ihm zu erklären, wie viel Angst er vor einer engeren Beziehung mit ihm hatte und warum. 
 
   Für Kukki war es leicht, er wusste genau, was er wollte. Quentin wusste es im Gegenzug überhaupt nicht. Er fürchtete sich davor in derselben emotionalen Abhängigkeit zu enden, wie mit Biscuit.
 
   Er fürchtete sich davor, was die Hingabe aus ihm machte, wenn sie von Selbstaufgabe kaum mehr zu trennen war. Er wusste, wie extrem er empfand und wie hoch der Preis dafür war. Er war sich nicht sicher, ob er tatsächlich bereit für das Meer an tiefsten und widersprüchlichsten Gefühlen war. Kurz: Er fürchtete sich vor sich selbst.
 
   Kukki war vollkommen anders als Biscuit und dennoch verglich er sie.
 
   Mit Biscuit war es wie mit einem Tsunami gewesen. Während er sich noch in Sicherheit wähnte, rollte die Welle über ihn hinweg und riss Quentin mit sich. Er stellte damals alles für ihn dar: seine Sonne, seinen Mond, Ellipse und Gravitation. Er empfand gehörigen Respekt vor der Naturgewalt der Liebe und Anziehung, die auf dem Schlachtfeld von Dominanz und Submission ausgefochten wurde. Er musste auf der Hut sein, denn dort war er selber sein größter Feind, mit seiner elendigen Schwäche, sich von seinen Empfindungen verschlingen zu lassen.
 
   Quentin klappte sein Notebook zu und starrte ein paar Minuten auf die Minibar, bis er trotz aller guten Vorsätze seine Keycard in die Jackett-Tasche steckte und das Hotelzimmer verließ.
 
    
 
   Kukki spielte nach der Arbeit noch Darts mit seinen Kolleginnen Junea, Farb,-und Typberatung, und Cindi, der Rezeptionistin der Therme, die nebenher dreimal die Woche im Koi-Club arbeitete. Junea war ein Genie mit den Pfeilen, und Kukki fragte sich, ob sie überhaupt ein Mensch sein konnte, angesichts ihrer überragenden Hand-Augen-Koordination. Cindi hingegen gab sich nicht mal Mühe zu treffen, für sie zählte der Aspekt der Geselligkeit. Wenigstens lenkte ihn die Runde von Quentin ab, der sich wie ein schmerzhaft schöner Stachel in seinem Verstand positionierte. Die Partie der Drei endete wie gewohnt, mit Junea als unangefochtener Siegerin und Cindi als Darts-Depp.
 
   Es war kurz vor Mitternacht, als Kukki die Treppen zu seiner Dachgeschosswohnung hinaufstieg. Er erschrak, als er auf den Stufen vor der Tür Quentin sitzen sah, den Kopf ans Treppengeländer gelehnt.
 
   „Hey!“, begrüßte Kukki ihn erstaunt.
 
   „Hey!“
 
   „Wie lange sitzt du hier schon?“
 
   „So … ich glaube, so fünf oder sechs Stunden.“
 
    Kukkis Augen weiteten sich. „Wieso hast du nicht angerufen?“
 
   „Ich weiß nicht. Ich wollte es so.“ 
 
   „Wow.“ Kukki streckte ihm die Hand hin und zog ihn auf die Füße. „Bisschen verrückt ist das schon.“
 
   „Zu verrückt?“
 
   Kukki schüttelte den Kopf. Noch nie hatte jemand so lange unaufgefordert auf ihn gewartet. Klar war das verrückt, aber auf eine gute Weise. „Nein, ich freue mich, dass du da bist.“
 
   Seine Lippen suchten Quentins, er legte eine Hand in seinen Nacken und zog ihn dichter an sein Gesicht, bevor seine Zunge in Quentins Mund glitt. Fest und fordernd eroberte sie den Mundraum, bis sie eine Linie vom Kinn über die Lippen bis Quentins Nase beschrieb. Er fing sie mit seiner Zungenspitze, und Kukki biss sanft in das feuchte, feste Fleisch, drückte ihn gegen die Wand und drängte sein Becken gegen Quentins. Eine Hand in seinem Haar übernahm Kukki die Kontrolle über den Kuss. 
 
   „Wir sollten vielleicht besser rein gehen“, schlug Quentin leise vor. Seine Stimme klang verändert. Zögernd, unterwürfig. Kukki entging die neue Nuance nicht und sie machte ihn heiß. Er liebte die Kais und Quentins dieser Welt, die bedingungslos und vollkommen natürlich das Zepter abgeben konnten. Er hingegen bemühte sich um diese Selbstverständlichkeit, wenn er sich unterwarf. Aber zu seinem Leidwesen blieb er zugleich stets der andere, unbezwingbare Kukki. Er musste sich erst mühevoll in seine submissive Seite einfinden, bis er sie genießen konnte. 
 
   „Ja. Gute Idee.“
 
   Als sie in der großen Diele standen, kam Kukki in den Sinn, Quentin habe vielleicht Kummer und so fragte er: „Willst du dich unterhalten? Gibt es etwas, worüber du reden musst?“
 
   „Irgendwann ...“, erwiderte er unbestimmt.
 
   Kukki musterte ihn forschend, bis Quentin ihn erinnerte: „Das ist deine Wohnung, schon vergessen? Hier passiert, was du willst.“
 
   Obwohl Kukki kein großer Redner war, was Psychokram betraf und Quentin auf der Stelle hätte auffressen können, wägte er ab. Er erschien ihm ein wenig durch die Hecke zu sein. Erst die Trennung, dann die Unsicherheit und daraufhin stundenlanges Warten auf kalten Treppenstufen. Sie mussten sich unterhalten. Aber zu seinen Bedingungen. Es fiel ihm leichter, wenn er auch bei Gesprächen die Führung übernahm. „Knie dich vor den Stuhl, Hände auf den Rücken. Und zwar nackt.“
 
    
 
   Als Kukki wiederkehrte, hörte Quentin metallisches Klappern und sah ein paar stabile Handschellen, die Kukki wie selbstverständlich um seine Gelenke schloss. Krrr. Klick. Seine Hände waren gefangen.
 
   Um Quentins Hals legte Kukki ein Stahlhalsband mit einem beweglichen Ring. Er begutachtete Kukki, fand ihn unglaublich scharf und das Metall auf seiner Haut löste eine Ganzkörpervibration aus.
 
   Kukki setzte sich auf den Stuhl. „Und jetzt reden wir.“
 
   Überrascht riss Quentin die Augen auf. Wie? Reden? „Aber so ist es … komisch. Ich meine, sollten wir nicht besser beide auf einem Stuhl sitzen, wenn wir über irgendetwas reden müssen?“
 
   „Wieso?“, fragte Kukki.
 
   „Weil, na ja, das ist keine gleichberechtigte Gesprächssituation“, erklärte Quentin.
 
   „Das soll es auch nicht. Vielleicht ein anderes Mal, aber jetzt nicht. Und solange du hier bist, sprichst du mich mit Sir an. Safewords?“
 
   „Lagune. Pachinko.“
 
   „Gut. Ich stelle dir ein paar Fragen und du antwortest. Verstanden?“
 
   „Ja.“
 
   „Ja was?“, Kukki nahm sein Kinn zwischen seine Finger und zwang Quentin, ihm in die Augen zu sehen.
 
   „Ja, Sir.“
 
   „Weshalb hast du so lange vor der Tür auf mich gewartet?“
 
   Quentin überlegte. Es gab keinen vernünftigen Grund, nur eine undifferenzierte Gefühlswolke, die zu erklären ihm unmöglich war. Es war ein merkwürdiges Gefühl, auf diese Weise befragt zu werden, aber es zwang ihn dazu, sich wirklich zu konzentrieren.
 
   „Ich schätze, es hat mir ein Gefühl der Sicherheit gegeben.“ Er sah Kukki an und fügte hastig das „Sir“ hinzu.
 
   „Weshalb fühlst du dich unsicher?“
 
   Der Umkehrschluss war gut. Quentin hätte vermutlich einfach „warum“ gefragt. „Ich äh. Mein ganzes Leben ist umgekrempelt … ich weiß nicht.“
 
   „Ich möchte klare deutliche Sätze mit sinnvoller Aussage hören, nichts anderes“, verlangte Kukki und kniff in seine Brustwarze. Der Schmerz blitzte durch seinen Körper und setzte ihn in Alarmbereitschaft.
 
   „Ahh ... ja, Sir“, antwortete Quentin automatisch. Er dachte nach. Seine Unsicherheit rührte nicht von seinen Sorgen um die Wohnung oder dem Gedanken, ob er besser bei Gor geblieben wäre. Es war Kukki, seine Gefühle für ihn, die ihm Sorgen bereiteten.
 
   „Ich bin mir unsicher, ob ich jemals wieder eine Beziehung führen kann, in der ich mich vollständig unterordne. Oder ob es das ist, was mein Kern ist, und ob meine Bestimmung darin liegt, diesem Kern gerecht zu werden.“
 
   Kukki beobachtete den Schatten in Quentins Augen. „Was passiert, wenn du eine Beziehung führst, in der du dich vollständig unterordnest?“
 
   Quentin schluckte. „Ich löse mich auf. Ich höre auf zu wissen, dass mein Leben mir gehört. Weißt du, vor Gor habe ich einen Mann geliebt, bei dem genau das passiert ist. Es ging immer weiter und weiter, bis zu dem Punkt, an dem alles aus dem Ruder lief.“
 
   „Was bedeutet das?“
 
   „Mein damaliger Freund, Top, Vernichter – wie auch immer du es nennst – hat den Kopf verloren. Ich habe die Beziehung sofort beendet, aber ich traue mir selber nicht mehr seitdem.“
 
   „Was hat er gemacht?“
 
   Quentin sah ihn klar an. „Ich möchte nicht darüber sprechen. Und es ist auch unwichtig. Ich weiß nur, ich möchte nie wieder, niemals mehr in meinem Leben so abhängig von einem Menschen sein. Ich möchte mich von der Selbstaufgabe nicht mehr verführen lassen. Und andererseits möchte ich nichts anderes sein, als vollkommen abhängig. Und dieses Dilemma bringt mich um den Verstand.“
 
   Kukki sah ihn lange an, bevor er antwortete. „Ich möchte niemanden, der vollständig von mir abhängig ist. Aber ich möchte jemanden, der sich vollständig unterordnen kann. Ich möchte entscheiden, was du tust, wenn wir zusammen sind, aber ich möchte nicht bestimmen, wer du bist. Ist dir der Unterschied klar?“
 
   Quentin begriff. „Ja ...“, erwiderte er nachdenklich, bis er Kukkis Hand seinen Nippel sehr schmerzhaft verdrehen fühlte. „Auu … ja Sir, meinte ich.“ Quentin begriff, dass Kukki ihm nicht viel durchgehen ließe.
 
   „Möchtest du es mit mir versuchen, Quentin?“
 
   Quentin lächelte. 
 
   „Antworte.“
 
   „Ja, Sir.“
 
   „Gut. Ich verstehe das Problem. Ich bin kein großer Gefühlsrumlaberer, deshalb hier zwei Dinge, die ab jetzt gelten. Wenn du eine Wohnung gefunden hast, wird das der Ort sein, an dem ich keinen Einfluss auf dich habe. Meine Regeln gelten dort nicht, außer du möchtest es. Ansonsten bestimme ich. Zweitens: Du kaufst dir ein Heft oder irgend ein rosenumranktes Prinzessinnentagebuch und schreibst nach jedem Mal auf, wie es dir geht und ob du dich auflöst. Keine Angst, ich will es nicht lesen, aber ich werde dich fragen, was mit dir ist. Solange, bis du sicher bist. Und du wirst jedes Mal hineinschreiben, wie es um dich steht, oder deine Strafe wird fürchterlich sein. Solange, bis du verstehst, was du willst.“
 
   Quentin konnte nicht antworten. Seine Augen füllten sich mit Tränen, die auf seine bloßen Oberschenkel tropften. Er fühlte sich, als habe Kukki seinen schwirrenden, unklaren, verängstigten Verstand, der dazu neigte, viel zu viele Denkblumen zu produzieren, mit einem Schlag geklärt. Ihn erlöst. 
 
   „Danke, Sir“, schniefte er leise.
 
   Kukki legte die Arme um ihn und drückte Quentins Kopf an seinen Bauch, hielt ihn fest und wartete, bis Quentins Tränen trockneten.
 
    
 
   Quentin und Kukki hatten eine lange Zeit ohne zu sprechen, Kopf an Bauch, Boden an Stuhl, dagesessen, bis Quentin spürte, wie Kukki ihn an den Schultern sanft abwärts drückte. Seine Wange und sein Oberkörper lagen auf den Dielen, sein Hintern hing halb in der Luft und er spürte die Handschellen an seinen Gelenken überdeutlich. 
 
   Quentin fühlte den Moment seiner Unterwerfung wie einen Blitz durch seinen Körper fahren. Zeit, einem anderen die Kontrolle zu überlassen. Kukki umrundete ihn, nahm ihn aus jeder Perspektive in Augenschein und tippte mit seinen Motorradstiefeln gegen Quentins Oberschenkel. „Spreizen.“
 
   Er schob langsam die Knie auseinander. Es war peinlich, so intensiv betrachtet zu werden, schöner und schrecklicher Mittelpunkt der Szenerie zu sein. Nackt gefesselt, dargeboten. 
 
    
 
   Kukki nestelte einen Teleskop-Zeigestab aus seiner Tasche, den er meistens bei sich trug, hauptsächlich um auf Schautafeln muskuläre Zusammenhänge zu verdeutlichen. Langsam fuhr er über Quentins freie Ohrmuschel. Er berührte jede kleine Erhebung, und betrachtete Quentin, der zusammenzuckte und eine Gänsehaut bekam, als er das kühle Metall spürte. Der Stab glitt an der Kinnlinie entlang und Kukki fixierte seine Augen, als er langsam über die Lippen fuhr. 
 
   „Sieh mich an.“ Klack, klack, klack. Die Spitze wanderte über die Zähne. Quentin begann sich zu verlieren, er war steinhart. Das Gefühl, wie ein Insekt bestochert und beobachtet zu werden, war so mächtig, dass er leise ächzte. 
 
    
 
   Seine Nase registrierte den Duft von Leder, während seine Augen in Kukkis braunen Augen versanken. Kukki schlug ihn mit dem Teleskopstab warnend auf die Wange. „Was sollst du sagen?“
 
   „Ja, Sir“, beeilte Quentin sich zu sagen, nachdem er zurückgeschreckt war, als der Hieb sein Gesicht traf. In seinem Inneren tat sich der Raum auf, den er betrat, wenn er begann, sein Denken, seine Pflichten, seine Verantwortung abzugeben. Leicht zu werden. Plus und Minus. Schwarz und Weiß. Eine Welt von Klarheit und Ordnung. Kukki oben, er unten. Klarheit, bedingt durch das Ziehen in seinem Körper, die Handschellen, die sich gegen seine Haut pressten, die Übergabe seines Körpers in die Gewalt eines anderen.
 
   „Schämst du dich?“
 
   „Ja, Sir.“ Diesmal hatte Quentin die Anrede nicht vergessen.
 
   „Ich glaub dir nicht, du bist eine schmerzgeile kleine Schlampe. Du bist scharf darauf, mir deinen Körper anzubieten.“
 
   Er log nicht und Kukki wusste es, auch wenn er anders tat. Es ging nicht um die Wahrheit, es ging um die obszöne Offenheit, aufzuzeigen, wie sehr beides zutraf. Er war schmerzgeil und er schämte sich zugleich. Letztlich kein simples Spiel, dachte Quentin und beneidete Menschen wie Gor, für die Sex aus blasen, ficken, ein bisschen Dirty Talk bestand. Nein. Das war gelogen. Er beneidete sie nicht. In ihrer Welt herrschten andere Regeln. Man brauchte den Mut, sich in aller Hässlichkeit anzusehen und tief am Grund die Schönheit zu finden. Und dort unten, wo beides zusammenkam, lösten sich alle Lügen auf. Sich hinzugeben, sich eines anderen zu bemächtigen, die beiden Seiten zusammenzuführen, um Hitze zu erzeugen, war ein hinreißendes, ein kompliziertes, ein alle Zellen umfassendes Erlebnis. Quentin hatte so lange auf dieses Gefühl verzichtet, dass es in ihm einschlug, wie eine Bombe.
 
   „Ich lüge nicht, Sir.“ 
 
   Kukki trat hinter ihn und tippte zwischen Quentins Beinen hindurch auf dessen erigierten Penis. „Und warum ist dein Schwanz hart?“ 
 
   Okay. Frage-und-Antwort-Spiel. Gute Sache. Die ersten Male mit Biscuit hatte Quentin sich nicht getraut, den Mund aufzumachen. Es kam ihm zu ungeheuerlich vor, seine intimsten Gefühle zu offenbaren und mit ihnen erniedrigt zu werden, aber er wusste, wie wichtig es war, reden zu können. Sich genau deshalb herabsetzen zu lassen. Quentin log nie während eines Spiels. Für ihn war die Offenlegung seiner Seele ein entscheidendes Element des Sexes. Der tieferliegende Thrill.
 
   „Ich bin hart, weil ich mich schäme. Ich bin hart, weil ich Dominanz spüre. Weil mein Körper vollständig in deinen Händen ist, weil mir die Stellung unbequem ist, die ich für dich einnehme und ich mich nicht verstecken kann, weil mein Innerstes nach Außen gekehrt ist, Sir.“
 
   Kukki kannte alle Arten von Gesprächen. Er war eine regelrechte Labertasche, wenn es zu Spielen kam und Quentins Stimme machte ihn einfach nur heiß. Sie war leise, aber scharf wie ein Rasiermesser, vollständig demütig und dennoch keine Sekunde schwach und das beste: Er meinte es ernst. 
 
   Langsam bewegte Kukki den Stab über die Innenseite von Quentins Oberschenkel, über die Kniekehlen bis zu den Fußsohlen und wieder zurück. Er fuhr zwischen den Backen entlang, stupste gegen Quentins Rosette, was mit einem kurzen Grollen beantwortet wurde. Er stieß mit der Spitze leicht in den Eingang und wackelte mit dem Stab. Kukki bewegte den Zeigestock leicht ein und aus und sah, wie Quentin erschauderte. „Gib's zu, Junge, du wirst schon beim Fiebermessen geil. Ich will dich sagen hören, wie sehr dich schon ein beschissenes Thermometer aufgeilen würde.“
 
   Quentin schluckte schwer, bevor er Kukki antwortete: „Ich bin so notgeil, dass selbst Fiebermessen mich anturnen würde, Sir.“
 
   „Yeah, ich schätze, so ist es.“ Kukki zog das kurze Stück Zeigestab aus Quentins Po und drückte es gegen seinen Hoden. Erst leicht, dann fester. „Sag, wann es wehtut.“
 
   Er bohrte das metallene Ende sehr langsam heftiger in Quentins Hoden, bis er ein gepresstes „jetzt, Sir“ vernahm. Er erhöhte den Druck, bis Quentin unter ihm schneller zu atmen begann. „Annnhhhh ...“
 
   „Na komm schon, ein bisschen hältst du noch aus.“
 
   Quentin versuchte nicht gegen den ziehenden Schmerz zu kämpfen, er wusste, Widerstand würde es noch quälender machen. Als Kukki fester presste, hörte er sich leise „Aufhören“, bitten.
 
   „Memme!“, entgegnete Kukki verächtlich und schlug ihn kurz und fest auf die geöffnete Spalte. Quentin buckelte auf und stöhnte gepresst, als der Stock seine Rosette erwischte. 
 
    
 
   Kukki zog Quentin grob auf die Knie, dem kurz schwindelig wurde, als seine Position so rasch und unvermutet geändert wurde. Er sah, wie Kukki sich wieder auf den Stuhl setzte und Quentin am Ring seines Metallhalsbandes zu sich zog. Sein Nacken schmerzte kurz und wundervoll.
 
   „Mund auf.“
 
   Quentin sah gebannt auf Kukkis Hände, die die Knöpfe der Jeans öffneten, bis Kukki seinen Kopf unsanft nach unten drückte. „Schau auf den Boden.“
 
   „Lutsch ihn“, forderte Kukki ihn kommandierend auf und Quentin spürte eine Welle der Erregung durch seinen Körper laufen. Er schloss die Lippen um die Eichel und senkte den Kopf tief, nahm Kukki in sich auf, hieß ihn willkommen. Er schmeckte das Aroma salziger, warmer Haut den Duft von Schamhaar und … Schritt. Er hatte nie eine Beschreibung dafür finden können, aber es war ein archaischer Geruch, der sich zwischen den Beinen eines anderen ausbreitete. Er machte ihn wahnsinnig an. Seine Zunge ertastete die Unterseite des Penis, die weiche und dennoch leicht unebene Haut.
 
   Kukki führte Quentins Hand zu seinem eigenen Hoden, die ihn massierte, bis er den Kopf in den Nacken legte und tief stöhnte. 
 
    
 
   Es war so gut, er konnte förmlich spüren, wie erregt Quentin war, was ihn weiter anheizte. Gab es etwas Besseres, als einen Menschen, den es anspitzte, einen anderen gefesselt und gedemütigt zu blasen, während er seine eigenen Knie schmerzhaft spüren musste?
 
   Im letzten Moment, bevor er kam, Quentins Mund sich schmatzend und heftig über seinen Schaft stülpte, zog er seinen Schwanz aus seinem Mund, um ihm ins Gesicht zu spritzen. Das Sperma landete auf Wangen, den Lidern, dem Mundwinkel und dem Haar seines Bottoms. Er liebte den Anblick so sehr, dass er Quentin fasziniert anstarrte, als hätte er ihn nie zuvor gesehen.
 
   „Danke, Sir.“
 
   Kukki erhob sich mit schwachen Beinen, griff an das Halsband und zog Quentin auf allen vieren bestimmt, aber nicht grob, ins Schlafzimmer. „Warte hier.“
 
   Hätte Kukki gewusst, dass Quentin ihn besuchen würde, hätte er alles vorbereitet, aber so zerrte er eine dünne Matte aus seiner Abstellkammer. 
 
   Quentin sah zu, wie Kukki die schmale Matratze neben sein Bett schob und ein frisches weißes Laken darüber ausbreitete. „Du musst müde sein. Hier ist dein Schlafplatz“, erklärte Kukki, öffnete die Handschellen und legte dafür eine Kette mit zwei Schlössern an jedem Ende an Quentins Halsband an. Das andere ließ er am Metallrahmen seines Bettes einschnappen. Die Kette war nicht sehr lang, Quentin würde nicht aufstehen können, oder sich fortbewegen. 
 
   „Solltest du dich berühren, bestrafe ich dich und du schläfst mit Handschellen“, stellte Kukki unmissverständlich klar. 
 
   Frustriert und gedemütigt schloss Quentin die Augen.
 
   „Ich weiß, das schmeckt dir nicht, Heulsuse“, sagte Kukki warm und streichelte über die Wange seines enttäuschten Bottoms, bevor er seine Decke nahm und sie behutsam über Quentin legte. Dann holte Kukki sich aus dem Wohnzimmer das dünne Plaids, das über der Lehne des Sofas hing.
 
    
 
   Kukki löschte das Licht und Quentin lag, erfüllt mit Lust und Faszination, tatsächlich angeleint neben Kukki zu schlafen, auf der Matte. Es fühlte sich so verdammt richtig an.
 
   Kukki streckte seine Hand nach Quentin aus und streichelte seinen Kopf. „Ich bin so froh, dich hier bei mir zu haben.“
 
   Quentin spürte ein heißes Brennen in der Brust. Die warme Hand streichelte sein Gesicht, seinen Oberarm und er wusste, obwohl die Dunkelheit ihn unsichtbar machte, dass Kukki ihn ansah. „Danke, Sir“, flüsterte er.
 
   „Morgen früh diszipliniere ich dich. Und du erzählst mir, wie sehr du dich nach meinem Schwanz in deinem Arsch sehnst.“
 
   Quentin fühlte sich wie einer, der im Lotto gewonnen hatte.
 
    
 
   Ein breiter Steg führte über das ruhige, klare Meerwasser zu ihrem Stelzenhaus. Die drei Männer blieben eine Sekunde ehrfürchtig stehen, um die türkisfarbenen Wellen zu bewundern, die sich bis zum Horizont erstreckten und in deren Tiefen andere Welten zu finden waren. Leise leckten die glitzernden Wogen den weißen Sand. Die fremdartigen Bäume, die den Strand säumten, verströmten schwere harzige Düfte. 
 
   Meer. Quelle allen Lebens.
 
   „Wow!“ Tornado und Kai konnten nicht fassen, wie sehr die Landschaft sich von allem unterschied, das ihnen bekannt war und welche Kraft sie ausstrahlte.
 
   Biscuit steuerte die Nobelhütte an, in die ein Angestellter ihre Koffer gebracht hatte. 
 
   Das Stelzenhaus bestand aus zwei Räumen, einer Terrasse, die um die Außenwände lief, und einem großzügigen Badezimmer, von dem aus man dem Meer beim Meer-Sein zugucken konnte.
 
   Kai und Tornado begutachteten alles genau. Sie checkten die Minibar, den LAN-Anschluss, das TV-Programm, die Karten mit Speisen und Service-Telefonnummern, die Plastikwäschebeutel und den Kaffeeautomaten.
 
   „Mir war gar nicht klar, dass man Bademäntel zur Verfügung gestellt bekommt“, wunderte sich Tornado und Kai fügte hinzu: „Wir hätten nicht einmal Zahnbürsten einstecken müssen, schau mal hier. Alles da. Sogar ein Föhn!“ Kai erinnerte sich an die Jugendherberge in Krozeb-Ost und die wegen Tornado abgebrochene Klassenfahrt. In den Duschen hatte ein benutzter Tampon gebaumelt.
 
    
 
   Biscuit, dem die Welt der Nobelhotels geläufig war, öffnete unbeeindruckt seine Hose, warf sein Hemd aufs Bett und ging zu den Jungs ins Bad. „Ich muss duschen. Und dann werde ich eine Stunde pennen.“
 
   „Willst du dich nicht umsehen?“
 
   „Danach.“ Vor knapp zehn Jahren wäre er selbst nie auf die Idee gekommen, sich nach einem Langstreckenflug umgehend zu waschen. Oder zu schlafen. An welchem Punkt er sich wohl in weiteren zehn Jahren befände? Erst einmal Puls messen und danach Krankengymnastik? Er öffnete die Flügel des Badezimmerfensters und fühlte sich mit einem Mal so entspannt und alt, wie lange nicht mehr.
 
    
 
   Kai grub seine Füße in den feinen Sand und freute sich, wie sie langsam in der weißen Masse versanken, wenn die kleinen weißen Wellen ans Ufer züngelten, um sich ihrem eigenen Rhythmus gemäß zurückzuziehen. 
 
    
 
   Tornado hingegen stand bis zur Hüfte im unnatürlich blauen Wasser und sah winzig kleine Fische um seine Unterschenkel flitzen. Gott, war das toll! „Komm, Kai. Schwimmen!“ Nie im Leben hätte er zugegeben, sich ohne Begleitung nicht weiter in diese beeindruckende Menge Wasser vor seinen Augen zu wagen. Hier waren die Fische noch klein, aber schon ein paar Meter weiter konnten sie vielleicht so groß wie Häuser sein. Oder Haie. Gab es hier Haie?
 
   Kai zog sich bis auf die Boxershorts aus und watete durch das von hellen Streifen aus Sonnenlicht durchbrochene Wasser.
 
   „Ist das nicht geil hier?“
 
   „Echt mal. Und wie warm das Meer ist! Und dass Sandkörner glitzern, wenn sie aufgewirbelt werden! Cool. Das wusste ich gar nicht.“
 
   Sie nahmen sich an der Hand und liefen weiter, bis sie bis zum Hals im Wasser standen. 
 
    
 
   Kai kippte nach hinten, begann sich treiben zu lassen und sich der Stille und der Sonne zu öffnen. Er hatte keinen Gesprächsbedarf. Sein nasses Haar trieb wie Seealgen in den niedrigen Wellen.
 
   „Gibt's hier Haie?“
 
   „Häh? Nee, ich seh keine“, erwiderte Kai.
 
   „Gut.“
 
    
 
   Tornado begann unter Kai her zu tauchen, öffnete die Augen unter Wasser, grapschte den fließenden Sand, schoss auf die kleinen Fischschwärme zu und genoss die Weite um sich. Auch wenn er lieber nicht genau darüber nachdenken wollte, wie weit die Weite war. Hier gab es keinen Beckenrand, wie im Schwimmbad, und das Wasser war auch nicht so dunkel und undurchdringlich, wie in ihrem Badesee.
 
   „Wir müssen uns einschmieren!“, rief Kai ihm zu.
 
   Tornado sah ihn naserümpfend an. „Für meinen Geschmack bist du manchmal einfach zu vernünftig.“ Dennoch folgte er ihm Richtung Ufer, während er mit seinen Händen auf die Wasseroberfläche patschte und kleine Wellen erzeugte.
 
   Auf dem großen Bett lag Biscuit schlafend, nackt in Seitenlage unter dem surrenden Deckenventilator.
 
   „Lass uns zu ihm legen“, flüsterte Tornado und sie streckten sich neben Biscuit aus, der automatisch seinen Arm um Kai legte. Tornado drängte sich an Biscuits Rücken und fuhr mit dem Zeigefinger hauchzart die Wirbelsäule entlang. Es war perfekt. Einfach alles. Sie dösten zufrieden, ab und an strich eine warme Brise über ihre Körper.
 
    
 
   Erfrischt und glücklich liefen sie den Strand entlang, ließen sich treiben. Die drei hatten keine Eile. Obwohl sich die Landschaft nicht änderte – heller Sand, türkisfarbenes Meer zur Linken und palmengesäumtes Weiß zur Rechten – konnten sie sich an ihr weder satt sehen noch fühlen.
 
   „Mann, Biscuit, das erste Mal, dich ohne deine Uniform zu sehen!“, fiel Tornado auf, der noch nicht wusste, dass Biscuits Urlaubsoutfits stets aus kurzen oder langen Chinos mit maßgeschneiderten kurzärmeligen Hemden bestand, und boxte ihn leicht in den Oberarm.
 
   Biscuit lachte. „Stimmt. Mir fällt das selber gar nicht auf.“
 
   „Es ist so schön hier!“ Kai sah sich um und ging ein paar Meter rückwärts. Ab und an blieb er stehen, um etwas zu begutachten, das er im Sand stecken sah. Eine Muschel, ein toter Krebs, eine glitschige Alge ...
 
   „Was sind wir jetzt eigentlich? So als Bezeichnung?“, dachte Tornado laut nach.
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Na ja, wir sind kein Pärchen … vielleicht ein Trio? Aber da denkt man gleich an Musik. Master-Slave-Trio? Oder DS-Triplett?“ 
 
   Biscuit hob die Schultern. „Gute Frage. Sind wir überhaupt inhaltlich als Master-Slave-Trio zu bezeichnen?“
 
   Kai widersprach. „Ich bin kein Sklave.“
 
   „Ich auch nicht.“
 
   Sie sahen sich in die Augen und nickten einander entschieden zu.
 
   „Haben wir denn eine Dreier-Demokratie?“
 
   „Nicht, was essen betrifft!“ 
 
   Biscuit lachte und Kai überlegte: „Vielleicht eine konstitutionelle Monarchie, mit Biscuit als König und uns als Parlament?“
 
   „Einfach nur Monarchie gefiele mir besser.“ Biscuit schob sich die Sonnenbrille den Nasenrücken hinauf.
 
   „Warum nicht gleich die heiligen drei Könige?“, fragte Tornado bissig und Kai erwiderte trocken: „Diese Bezeichnung kommt meinem Selbstbild jedenfalls am nächsten. Allerdings ohne heilig. Pervers. Das wär's doch.“
 
   „Die perversen drei Könige“, wiederholte Tornado nahezu ehrfürchtig und Biscuit ließ grinsend ein Steinchen über die Wasseroberfläche hüpfen.
 
   Sie setzten sich in den Sand. 
 
   „Wusstest du, dass Maitai City berühmt für seine Nippikhallen ist? Hier gibt es die größten Turniere rund um die Uhr.“
 
   Biscuit versenkte seine Nase in Tornados blondem, salzig schmeckendem Haar und murmelte: „Warum machst du nicht mit?“ 
 
   Tornado grinste breit. „Was ich damit sagen wollte.“
 
   „Wir könnten ja heute Abend in die Stadt und uns umsehen“, schlug Kai vor.
 
   „Und essen.“ Biscuit war scharf auf die vielen Merkwürdigkeiten, die er entdecken konnte. Es würde kein Weg für ihn daran vorbeiführen, die großen Markthallen mit ihren Lebensmitteln und Miniküchen zu besuchen, für die Maitaimenthe berühmt war. Sie würden sich radikal durch alles durchprobieren.
 
   Auf dem Rückweg zu ihrem Stelzenhaus dachte Biscuit an die Strafe, die für Kai ausstand. Drei Schläge. Nicht viel. Gerade wenig genug, um … Würde er damit die Büchse der Pandora öffnen? Musste man schlafende Hunde wecken? Sofern man sie nicht tötete, wachten selbst die kleinsten Dackel irgendwann von selber auf und bellten. 
 
   Kai musterte ihn von der Seite. „Ich wünschte manchmal, du würdest uns ein wenig mehr an deinen Gedanken teilhaben lassen, Biscuit.“ 
 
   Biscuit nickte. „Prinzipiell keine schlechte Idee. Aber mein aktueller Gedanke gehört mir.“
 
   „Wieso?“
 
   „Er ist noch nicht fertig gedacht.“
 
   Tornado schnaubte: „Wenn ich darauf warten würde, müsste ich theoretisch stumm bleiben! Kai hat recht. Ich will eine Fragerunde mit dir!“
 
   „Aber nicht heute.“ Um Gottes willen, Biscuit begann der Schweiß auszubrechen. Das war keine konstitutionelle Monarchie, das war eine Diktatur des Volkes!
 
   Biscuit hasste es, über sich zu sprechen, aber er würde es tun. Kai und Tornado gingen seinetwegen ständig an ihre Grenzen, er war es ihnen schlicht und ergreifend schuldig.
 
   „Dann morgen.“
 
   „Gut. Versprochen?“ 
 
   Biscuit seufzte: „Versprochen.“
 
   Als ihr Haus in Sichtweite kam, packte er Kai fest im Nacken. „Du erinnerst dich an den Flug?“
 
   „Ja.“ 
 
   „Gut.“
 
   Die letzten Meter bewegte Kai sich von Biscuits Nackengriff geführt auf das Haus zu. Tornado merkte, wie er sich anspannte, weil die sonnige Luft nach seiner Lieblingsbeschäftigung zu duften begann: Sex. Es war ein gutes Bild, wie Biscuit Kai lässig und doch unnachgiebig dirigierte.
 
   Am Steg angekommen, suchte Biscuit eine geeignete Stelle. „Komm hierher, Kai. Hose ausziehen, bitte. Und dann leg deinen Oberkörper auf das Holz.“
 
   Kai sah sich nervös um.
 
   „Wir sind ganz alleine, Kai. Keiner sieht dich.“ 
 
   Er stand mit den Waden im Wasser und tat, was Biscuit ihm aufgetragen hatte. Biscuit platschte zu Tornado und zog mit einer einzigen schnellen Bewegung den Gürtel aus den Schlaufen, dann sah er Tornado in die Augen und streckte seinen Arm aus. „Nicht mehr als drei. Und pass auf, was du machst.“
 
   Seine trägen, ruhigen Augen fingen Tornados ungläubigen Blick und hielten ihm stand. 
 
   „Ich …?“ 
 
   Biscuit nickte knapp und mit klopfendem Herzen nahm Tornado den Gürtel in seine Hand. „Ich ... Das kann ich nicht.“ 
 
   Biscuit musterte ihn eindringlich. „Aber du möchtest.“
 
   Tornado ließ das dunkle schokoladenfarbige Leder durch seine Handfläche laufen. 
 
    
 
   Er warf einen Blick auf Kai und schloss die Hand um den Metallverschluss. Er hatte eine Erektion. 
 
   „Ich möchte.“
 
   Ohne ein weiteres Wort watete Biscuit zum Steg zurück, um sich einen guten Meter von Kai entfernt auf das sonnengewärmte Holz zu setzen und die Beine baumeln zu lassen.
 
   Während er auf Kai zuging, explodierten Gedankenfeuerwerke in Tornados Kopf. Gott, was sollte er sagen? Wie fing er an? Wie traf man überhaupt das Ziel? Was, wenn er zu fest oder nicht fest genug schlug? Was würde Kai sagen? Aaaah! Als Bottom musste man sich all diese Fragen überhaupt nicht stellen! Als er hinter Kai zum Stehen kam, räusperte er sich, um erneut zu verstummen, und begann zögerlich zu sprechen: „Äh. Also. Ich bestrafe dich jetzt. Wegen der Kitzelsache im Flugzeug. Wenns dir recht ist, meine ich.“
 
   Er sah, wie Biscuit seinen Kopf zur Seite drehte, als müsse er lachen und hörte Kai sarkastisch entgegnen: „Mir zittern schon die Knie!“
 
   Tornado merkte, welchen Fehler er begangen hatte. Wenn es dir recht ist … meine Güte, wie blöd war er eigentlich? Er schloss die Augen und ließ seinen Kopf sich mit Meeresrauschen füllen, wurde ganz ruhig und wickelte sich den Gürtel um die Hand. Er wollte das tun und ab hier würde er nicht auf sein wirres Hirn, sondern seinen Schwanz hören. 
 
   Tornado sah Kai vor sich und stellte rau fest: „Ich lasse mich von dir nicht auslachen. Wenn ich mit dir durch bin, wirst du dich entschuldigen.“ Und ohne eine Antwort abzuwarten, zog er den Gürtel durch die Luft und landete ihn auf Kais Rücken. 
 
   Es war das erste Mal, dass er einen anderen nicht im Rahmen einer Prügelei schlug, sondern um ihm und sich Lust zu verschaffen. Er merkte, wie seine Hand zitterte, nur dass ihn das Gefühl, Kai Schmerzen zuzufügen, erregte. 
 
   Kai zuckte zusammen.
 
   Den zweiten Schlag versuchte er auf Kais Hintern zu platzieren, und merkte, dass es gar nicht so einfach war, präzise und mit genug Wucht zu treffen. Dennoch: Das Gefühl war überwältigend. Er wusste, was Kai empfand, und spürte zum ersten Mal, wie es war, auf der anderen Seite der Peitsche zu stehen. Erst beim dritten und letzten Mal traf er hart genug, um Kai einen Laut zu entlocken und fasste sich an den Schritt. „Dreh dich um.“ 
 
   „Entschuldigung“, sagte Kai und Tornado brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass Kai lediglich seine Anweisung befolgte.
 
    
 
   Biscuit beobachtete die beiden und ließ sich von den Holzplanken gleiten.
 
   „Ihr zwei macht, was ihr möchtet. Falls ihr mich sucht: Ich bin der Mann in der Hotelbar mit dem Martini und dem lachenden und dem weinenden Auge.“ 
 
   Er hob die Hand zum Abschied und stiefelte durch das Wasser, beugte sich nach seinen Schuhen und überließ seine verblüfften Bottoms sich selbst. Vielleicht hatte er einen Fehler gemacht. Wer konnte das wissen? Er zog die Schachtel Zigaretten aus der Brusttasche und ließ sein Feuerzeug aufschnappen. Trust. Eben.
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   Ein fremder Klingelton weckte Kukki. Er kramte das Handy aus der Anzugtasche und hielt es dem verschlafenen, festgebundenen Quentin hin.
 
   „Hallo?“ Pause. „Nein, geht auch nicht, weil ich nicht im Hotel bin! Ich habe bei … also dem Mann, den ich kennengelernt habe, übernachtet ... Müssen wir das? Hör zu, gib mir fünf Minuten. Ich rufe dich zurück. Nein, nicht heulen … bitte. Ich rufe dich gleich an. Okay?“ Quentin legte auf. 
 
   „Gor?“
 
   „Ja.“
 
   „Was will der denn schon wieder? Sollst du jetzt mit ihm eine Rückführung in frühere Leben machen?“ 
 
   Quentin lachte schwach. „Er will mit mir reden, sagt er.“
 
   Kukki nervte der Typ gewaltig. Wie lange würde Quentin noch damit zubringen, mit ihm zu reden, obwohl alles gesagt war? Kukki hatte bis jetzt keine längeren Beziehungen geführt. Er hatte Affären gehabt. Vertrags-Bottoms. One-Night-Stands und Fast-Beziehungen. Deshalb fiel es ihm schwer, Verständnis für den langsamen Prozess aufzubringen, der eine Trennung mit gemeinsamem Leben nach sich zog. „Ist denn nicht alles gesagt?“ 
 
   Quentin seufzte. „Vielleicht, aber lässt man einen Menschen, den man so lange geliebt hat, einfach fallen, wenn er etwas loswerden muss? Ich werde mit ihm reden, Kukki. Egal, ob dir das passt oder nicht. Ich bin erwachsen, vergiss das nicht.“
 
   Okay. Er würde Quentin nicht reinquatschen. Er würde einfach die Kette nicht aufschließen. Nein, das war Unsinn. Aber eine schöne Vorstellung. „Okay. Ruf ihn zurück. Ich habe die nächsten zwei Stunden Pläne mit dir. Danach bist du frei.“
 
   „Ja. Ich habe dich verstanden. Gib mir bitte mein Handy. Ich muss meiner Sekretärin Bescheid sagen, dass ich erst um zehn arbeiten kann.“
 
   Kukki, der erst am Mittag begann zu arbeiten, ärgerte sich über sich selbst. Klar. Quentin war Notar. Und Notare sollten morgens gewissenhaft in ihren Kanzleien sitzen. Nächstes Mal würde er das berücksichtigen. Aber Quentin hatte nicht widersprochen. Er griff einfach zu seinem Telefon und disponierte für ihn um. Er hätte ihn küssen können!
 
   „Moki? Äh, ja. Ich kann den Termin mit Handell nicht einhalten, ich muss … zum Arzt … Ja, mein verrenkter Nacken. Kannst du bitte meinen Terminplan bis kurz nach zehn frei schaufeln? Oh, ja danke. Bis später.“ Er klang so bestimmt und klar, als er mit seiner Sekretärin redete, wofür Kukki ihn noch mehr liebte. Zwei Seiten desselben Menschen.
 
   Quentin legte auf und begann aufzuhören, der Notar und Sekretärinnen-Schwarm zu sein, der Gor-Besänftiger, der Augen-Zusammenkneifer und Menschen-tief-ins-Herz-Seher. Nun war er Quentin, der Festgekettete, der Ja-Sir-Sager. 
 
   „Wenn ich dich jetzt schlage, hat das nichts mit Bestrafung zu tun. Ich schlage dich, einfach weil ich es will und du es brauchst. Und danach ficke ich dich“, setzte Kukki ihn mit einer Stimme in Kenntnis, die Quentin so anmachte, dass er die Augen senken musste. Kukkis Dominanz faszinierte ihn. Er war so viel klarer und bestimmender als Biscuit. Biscuit war willkürlich gewesen. Er hatte Quentin gefesselt stundenlang warten lassen. Er hatte seine Brauen gehoben und ihn entweder zärtlich geliebt oder brutal geschlagen, aber er hatte niemals eine derartig eindeutige Situation erschaffen, in der er sich so sicher gefühlt hatte, wie jetzt unter Kukki.
 
   Kukki kehrte mit einem Paddle in der Hand zurück. Es war schwarz, groß und aus Leder. „Wirst du mir deinen Respekt zeigen und dich über über meinen Schoß legen, damit ich dich züchtigen kann?“ 
 
   Quentin wurde heiß. „Ja, Sir.“
 
   Kukki schloss die Kette auf und setzte sich auf die Bettkante. Quentin erhob sich, stand stolz und glücklich vor ihm und legte sich über Kukkis Beine, drängte sich an ihn, überließ sich seinen Händen.
 
   Kukki musste ihn festhalten, damit er nicht von seinem Schoß rutschte. 
 
   Es tat höllisch weh und Quentins vernachlässigtes Glied schrie nach Erlösung. 
 
    
 
   Kukki spürte die warme weiche Haut unter seiner Handfläche, als er Quentin festhielt. Er hörte die flehenden Schreie und sprach mit ihm: „Halt still, Baby. Das ist nur, um dir zu zeigen, wer hier den Ton angibt. Nur um dir zu zeigen, wie nötig du ein bisschen Disziplin hast. Ein wenig Training. Mehr nicht. Also halt die Klappe.“
 
   Quentin konnte die Klappe augenscheinlich nicht halten und seiner Kehle entwichen gurgelnde, schnaubende Klänge, die in gequältes Stöhnen und leises Wimmern übergingen. 
 
   „Musst du gefickt werden?“, fragte Kukki in die Schmerzenslaute, und Quentin nickte heftig. Kukki schob ihn von seinem Schoß, auf alle viere. Die dunkelroten Pobacken brachten ihn um den Verstand und mit fahrigen Fingern verteilte er Gleitmittel auf seinem Schwanz. Er kniete sich hinter Quentin und drückte seine Spitze gegen Quentins pulsierenden Anus. 
 
    
 
   Kukki stieß zu und Quentin blieb eine Sekunde die Luft weg. Der kurze Schmerz raubte ihm den Atem. Im gleichen Moment brachte der gnadenlose Schwanz seinen eigenen so heftig zum Stehen, dass er dachte, zerbröckeln zu müssen. Ja! Ja! Oh Gott. Kukkis Erektion, tief in ihm, die Hände an seinen überempfindlichen Pobacken. Und niemandem in die Augen sehen müssen und Verliebtheit vorgaukeln. Einfach nur reduziert sein auf Empfindungen. Er war so erregt, wie seit Jahren nicht. Jeder Stoß geil, hart und ohne Rücksicht. Kukki packte Quentins Penis, begann ihn zu pumpen und stieß dabei immer wieder heftig in ihn.
 
   „Sir, ich … dein Schwanz in mir … so geil. Danke. Danke, Sir“, stammelte Quentin benommen. 
 
   Kukki fickte ihn und Quentin gab sich vollständig hin. 
 
   „Wenn du kommen willst, komm“, kommandierte Kukki heiser und Quentin konzentrierte sich auf die Berührungen, ließ sich fallen und kam mit einem gepressten Schrei.
 
   Als Quentin sich erholt hatte, warf Kukki ihm ein schwarzes Heft und einen Kugelschreiber zu.
 
   „Schreib, Heulsuse.“ 
 
   Und Quentin nahm den Stift zwischen seine Finger und erzählte dem Papier, wie er sich fühlte.
 
    
 
    
 
   Mit den Knöcheln im Wasser stehend, sahen Kai und Tornado sich an. Tornado hielt den Gürtel in der Hand und er spürte seine Körperspannung. Es hatte ihn angemacht, Kai zu schlagen, unbestritten.
 
   „Geht das klar für dich?“, fragte Tornado.
 
   „Hmp. Wenn Biscuit es so will.“
 
   Tornado suchte nach einer Antwort auf Kais abweisendem Gesicht. „Heißt das ja oder nein?“
 
   „Eigentlich nicht.“
 
   Tornado zuckte zurück, als hätte Kai ihm ins Gesicht geschlagen, und wäre fast gestolpert. 
 
    
 
   Kai nahm ihn am Unterarm und versuchte hilflos die offensichtliche Zurückweisung zu mildern. Aber warum eigentlich? Er spürte einen leichten Anflug von Ärger. 
 
   „Weißt du, Tornado, ich mag ja so wirken, als würde ich alles machen, sobald es mir jemand befiehlt, aber so ist das nicht. I-ich meine … es reicht einfach nicht, wenn irgendwer mit einem Gürtel in der Hand vor mir steht, damit ich damit geschlagen werden will.“
 
   „Irgendwer? Na danke.“
 
   „Nein, so meinte ich das doch nicht! Ich finde einfach … ach, ich weiß auch nicht. Ich bin doch kein Wanderpokal! Ich kann dich als Top nicht akzeptieren, weil du für mich als Bottom viel wichtiger bist.“ Er zwang sich, Tornado anzusehen und konnte seinem Ausdruck nicht entnehmen, was er dachte. 
 
   Offensichtlich ratlos zuckte Tornado mit den Achseln: „Warum geht denn nicht beides?“
 
   „Vielleicht geht es, aber du hast gefragt, ob ich einverstanden bin. Nein. Bin ich nicht. Biscuit ist für mich etwas anderes als du. Das ganze Topsein gehört zu ihm, wie dein Selbstbewusstsein zu dir. Ich will dich eben so, wie du bist. Und Biscuit so, wie er ist.“
 
   „Scheiße. Das tut weh.“
 
   Kai wurde es schwer ums Herz. „Es tut mir leid ...“
 
   Tornado sah unbewegt auf das Wasser und sagte nach einer Weile: „Und was sollen wir jetzt machen?“ 
 
   Kai kickte seine Boxershorts von seinen Beinen. „Das, was wir am besten können. Sex. Die Gelegenheiten sind rar.“ Er lächelte ihn schüchtern an und Tornado erwiderte das Lächeln zögernd. 
 
   „Wie wär's hier am Strand?“ 
 
   Tornado sah ihn schräg an. „Es gibt eine Sache am Strand, die ist voll scheiße.“
 
   „Und was?“
 
   „Der Sand!“
 
   Kai lachte. Tornado hatte recht, in seiner Poster-Palmen-Fantasie stellte Sand kein Problem dar, aber schon jetzt war das Zeug überall.
 
   „Hier ist es besser.“ Tornado sprang auf den Steg und reichte Kai die Hand, um ihn hinauf zu ziehen. 
 
   Er setzte sich auf das Holz und Kai ließ sich, Gesicht an Gesicht, Brust an Brust vor ihm nieder und stellte seine Beine links und rechts hinter Tornados Rücken auf. Er umarmte Tornado, spürte die warme Haut auf seiner, eine blonde Strähne an seiner Wange kitzeln, ihre Schwänze sich berühren. Kai fuhr durch das helle, vom Meersalz steif gewordene Haar, versenkte seine Lippen in der Kuhle des Schlüsselbeins und spürte Tornados wachsende Erektion an seiner.
 
    
 
   Während Kais Zunge sanft über seine Schulter und seinen Hals strich, zog Tornado leicht an den Ohrringen und entlockte Kai ein wohliges Murren.
 
   Tornados Hände glitten zu Kais bloßem Hintern, zwängten sich zwischen Holzplanken und Haut, um ihn dichter an sich zu pressen. Er schloss seine Lippen und Zähne um Kais Ohrläppchen, biss hinein und fuhr mit der Zunge über die Ohrmuschel. 
 
    
 
   Kai grub seine Finger in Tornados Rückenmuskeln und schloss seine Schenkel fester um ihn. Die Wärme und das Meer ließen Kai noch schöner erscheinen. Seine Haut roch so gut, nach Sonnencreme und diesem eigenartigen Aroma, welches das Licht in den feinen Haaren hinterließ. Sachte drückte er Kai mit dem Rücken auf den Steg. Er kniete sich über ihn, sein Kopf auf Schwanzhöhe, sein Schritt über Kais Mund, der seine Hände um Tornados Penis schloss.
 
    
 
   Kai liebte, wie sein Freund sich anfühlte, wenn er erregt war. Als Tornado langsam seinen Schaft entlang leckte, griff Kai nach den Pobacken des anderen und presste Tornados Schritt gegen sein Gesicht. Er nahm Tornados Härte nicht in den Mund, er wollte sie einfach nahe bei sich spüren, den eigentümlichen Duft einatmen und sich von ihm den Atem rauben lassen. „Woahh... Kai!“ 
 
    
 
   „Lass uns Gleitgel besorgen“, meinte Kai atemlos und mühsam unterbrach Tornado sich.
 
   Er nahm Kai an der Hand und zusammen liefen sie ins Bad. Neben dem Waschbecken stand die Tube. Kai nahm sie und wollte wieder ins Freie, aber Tornado schüttelte den Kopf. Er packte Kai an der Schulter, um ihn vor sich zu schieben und deutete mit dem Zeigefinger auf den Spiegel. „Sag was, Kai.“
 
   „Fick mich.“ Er sprach leise, aber seine Lippen bewegten sich eindeutig im Spiegel. „Fick mich.“ 
 
   Blind verteilte Tornado das Gleitgel. Er drückte zwei Finger in Kais Eingang und biss ihm gleichzeitig leicht in die Schulter, die Augen auf sie beide gerichtet. Der Spiegel veränderte sie. Sie wurden real. Tornado betrachtete Kai, der die Augen schloss und seine Unterlippe unter seine Schneidezähne zog. Wie seine Nasenflügel sich weiteten, weil der Biss ihm einen kehligen Laut entriss. Seine Finger drehten sich in Kais Hintern, dessen Glied zwischen seinem Bauch und dem kühlen Rand des Marmorbeckens geklemmt war. „Mann, Kai, du siehst wirklich geil aus.“
 
   „Du auch ...“, flüsterte er zurück. 
 
   „Ich fick dich jetzt ...“
 
   „Yeah.“
 
   Er schnappte sich Kais Hüfte und schob seinen Ständer langsam in den heißen Kanal.
 
   „Scheiße, wie kannst du nur so eng sein ...“, keuchte Tornado.
 
    
 
   „Sieh uns an ...“ Kai beobachtete die Erregung auf Tornados Gesicht, das strubbelige Haar. Ihre Bewegungen. 
 
   Tornado schloss seine Hand um Kais Erektion und sie begriffen zugleich, ohne Biscuit niemals wirkliche Erfüllung miteinander finden zu können. Körperliche Anziehung, Liebe schien manchmal nicht auszureichen, nicht wenn man die Erlösung des Verlangens nur in den dunklen Gegensätzen seines Seins fand. In Macht und Unterwerfung.
 
   „Ich liebe dich“, raunte Tornado.
 
   „Ich dich auch.“
 
   Neben allem anderen dennoch die wichtigste Wahrheit.
 
    
 
   Auf dem Weg zur Bar kehrte Tornado noch einmal um und rannte zur Hütte zurück. Kai wartete auf ihn. Wieder an seiner Seite, folgten sie dem schmalen Weg durch den exotischen Wald und kurze Zeit später sahen sie Biscuit an einem kleinen Tisch sitzen, mit dem versprochenen Martini vor sich.
 
    
 
   Er hatte hinter den dunklen Brillengläsern die Gäste beobachtet, die Maitai City News gelesen und sich gefragt, ob die Welt dieselbe sein würde, wenn seine Geliebten zu ihm zurückkehrten. Er lächelte, als er die beiden Hand in Hand auf sich zusteuern sah. Selbst wenn nun alles anders sein würde, es war gleichgültig, solange sie zusammen waren. Sie waren so unfassbar sie selbst. So zerstörend richtig. Er liebte sie mehr als sein eigenes unbedeutendes Leben.
 
   „Hi.“ Tornado drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.
 
   „Und hast du dich amüsiert?“, fragte Biscuit mit gehobener Braue.
 
   „Ah. Das ...“ Ein wenig verlegen griff Tornado nach dem zusammengerollten Gürtel in seiner Tasche. „Hier. Ich schätze, den brauch ich nicht mehr.“
 
   „Ah.“ Biscuit nickte, ohne weitere Fragen zu stellen. Er erhob sich und zog sich das braune Leder gekonnt durch die Schlaufen, schloss es und bestellte Drinks für die beiden.
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   „Den Scheiß-Sekretär will ich nicht. Nimm ihn mit“, erklärte Gor zornig und trat mit dem Fuß gegen den kleinen intarsienverzierten Tisch. „Das verdammte Bild kannst du behalten.“ Zack, Gor hängte die Zigarren-Schwarz-Weiß-Fotografie in Übergröße ab. Quentin lief demütig, stumm, traurig hinter ihm her, der ihr gemeinsames Leben aufspaltete in Mein und Dein. Quentin sagte zu allem Ja und Amen, was Gor noch wütender machte. Er wollte sich mit ihm streiten, er wollte ihn kränken. 
 
   „Weißt du, Quentin“, Gors Blick war tödlich, „am übelsten nehme ich dir, dass du mich für ein bisschen Arschversohlen in den Wind schießt. Wenn du wenigstens einen guten Grund hättest.“
 
   „Gor“, erwiderte er ruhig und sah in das zornige Gesicht. „So ist das nicht. Ich versuche, es dir zu erklären.“ Quentin holte Luft. „Also, angenommen du würdest mit einer Frau zusammenleben“, er pausierte kurz, um zu prüfen, ob Gor seine Aussage verstand. „Also ihr versteht euch super. Ihr liebt euch sogar. Und – ja – sie hat Löcher zum Vögeln und wenn du die Augen zumachst, klappt es vielleicht für eine kurze Zeit. Aber letztlich ... sie ist kein Mann. Sie wird dich immer unerfüllt zurücklassen. So ist es mit dem, was ich mag. Wir ficken. Es ist okay. Aber ich bin nie vollständig. SM ist für mich mehr als Sex, was ganz anderes, als eine neue Stellung zu probieren. Auch Plüschhandschellen würden mich nicht satt machen ...“
 
   „Unsinn“, ging Gor dazwischen „Schwulsein ist etwas ganz anderes. Das ist eine Aussage. BDSM ist nicht elementar. Wie kannst du es wagen, die beiden Angelegenheiten zu vergleichen?“
 
   „Ja, wie kann ich nur? Ich weiß nicht. BDSM, Fetisch … ich brauche das, um mich komplett zu fühlen. Es ist nämlich doch elementar.“ 
 
   „Weil du krank bist! Kein normaler Mensch will herabgesetzt werden. Kein normaler Mensch liebt Schmerzen. Normale Menschen möchten ihre Zuneigung durch liebevolle Gefühle ausdrücken.“
 
   Quentin schluckte. Normale Menschen. Ihm kam nichts normaler vor, als von Kukki beherrscht zu werden. Alles andere erschien ihm falsch. „Normal. Oh Mann, Gor. Was redest du da? Was zum Henker ist denn normal? Keine Studie über das Thema hat jemals bestätigen können, dass BDSMer irgendwie anormaler sind, als der Rest der Welt. Meinetwegen bin ich in deinen Augen gestört. Meinetwegen bin ich ein Freak. Aber … das bin ich eben.“
 
   „Nein, im Grunde deines Herzens bist du verwirrt. Du verstehst nicht, was Liebe wirklich bedeutet.“
 
   Quentin fühlte sich schlecht. Seine Liebe war also ein Haufen Scheiße. Seine Liebe war krank, gestört, inkompatibel. Und wie zum Teufel sollte man überhaupt etwas so schwierig zu fassendes wie Liebe verstehen? War das nur denen vorbehalten, die ein gesellschaftlich akzeptiertes Sexleben hatten? 
 
   „Gor. Es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht verletzen, aber ich tu es. Bitte, sag dir immer wieder, dass jemand wie ich spinnt, erzähl dir selber das Märchen, du seist besser als ich. Mir egal. Aber wenn du mich als gestörten Freak siehst … sorry, dann begreifst du nicht, wer ich bin. Ich bin so. Ich will mich dafür nicht schämen müssen.“
 
   „Nein, Quentin. Keine Scham, sieh einfach nur dem Fakt ins Auge, dass du eine Sexbehinderung hast. Du kannst Liebe nicht ertragen.“ Gors Augen ruhten kalt und verächtlich auf Quentins Gesicht. Und Quentin dachte an Kukki.
 
   Bevor er in seine Kanzlei gehen musste, hatte Kukki ihm ein schwarzes Buch zugeworfen. Die Seiten waren unliniert. „Vergiss nicht, aufzuschreiben, wie die Nacht war.“
 
   Hatte Gor jemals von ihm wissen wollen, wie es war, mit ihm zu schlafen? Nein. Hatte Gor ihn jemals so tief an seine Bedürfnisse geführt wie Kukki? Nein. 
 
   Ja, er fühlte sich schlecht. Unwürdig. Ein Haufen Mist, der geschlagen und gefesselt werden wollte. 
 
   „Gor. Ich verstehe dich. Aber was du über mich – über Leute wie mich – sagst, ist nicht wahr. Wir sind nicht behindert. Wir wollen einfach … nur nicht das, was du willst.“ 
 
   „Du hast eine tiefe Störung, Quentin. Lass dich kurieren.“ 
 
   Kurz senkte Quentin die Lider, weil er sich schämte, zu sein, was er war, aber er hob die die Augen trotzig. „Ich mache, was ich will, und kein verdammter Spießer kann mich aufhalten.“ 
 
    
 
   Sie blickten sich abschätzend an und Gor wünschte sich sehnlichst, Quentin wäre ein wenig beschämter darüber, ein perverser Masochist zu sein, der sich gerne den Arsch versohlen ließ. Aber er fand nur Widerstand und Ablehnung in dem grünen Blick. „Die meisten Menschen verachten dich dafür“, setzte Gor einen drauf.
 
   Quentin nickte und sein Blick wurde hart. „Dann scheiß ich mal besser auf die meisten Menschen.“
 
    
 
   Maitai Citys Straßen waren lebendig, laut, warm, voller Geräusche und Düfte. Sie schoben sich durch Trauben von Einheimischen und Touristen, wurden begehrlich und verächtlich angestarrt, aber alle drei fühlten sich auf ihre Art unberührbar. Biscuit interessierten die anderen nicht. Tornado war zu stolz und vergnügt, um die Blicke wahrzunehmen, und Kai fühlte sich sicher zwischen zwei Menschen, die ihn nicht im Stich lassen würden. Schüchtern lächelte er einen Jungen an, der ihm zuwinkte.
 
   Sie hielten an einer funkelnden Fassade mit schillernden Neonröhren. Hier lockten die Schriftzeichen auf verschiedenen Sprachen zum Nippikspielen. Bittend sah Tornado Kai und Biscuit an. Sein Blick fiel auf die Tische, um die sich Menschen aller Nationen, in der Hauptsache aber Maitaimenther drängten.
 
   „Willst du?“
 
   „Jaa!“ Oh Mann, ein Nippik-Turnier im Unbekannten. Er war nicht einmal auf die Sprache angewiesen, was brauchte er mehr als die internationalen Begriffe? Tornado wollte spielen und gewinnen. Bargeld. Verdammte Scheiße! Keine Sachpreise! Hartes Geld! Fünfzigtausend Bunnies. Das waren grob überschlagen ungefähr tausend in ihrer Währung! 
 
   Selbstbewusst kaufte Tornado sich in das Turnier ein und wartete mit seinem Kästchen voller Nippikstäbe darauf, zum Start aufgerufen zu werden.
 
   „Bist du nervös?“, wollte Biscuit wissen.
 
   „Nervös nicht. Aufgeregt, ich bin total heiß darauf, hier zu spielen!“ Er legte Biscuit einen Arm um die Schulter und grinste ihn an. „Du willst wissen, was vorhin gelaufen ist, stimmt's, alter Mann?“
 
   „Nun. Durchaus.“
 
   „Ich erzähl's dir, wenn du mir auch was erzählst morgen.“
 
   Ehe Biscuit antworten konnte, wurde Tornado aufgerufen. Er sprang auf und nahm an einem der Tische Platz. Das Adrenalin und die Freude ließen ihn alles um sich vergessen. Ohne nachzudenken, griff er nach dem alkoholfreien Cocktail, den Biscuit ihm brachte. 
 
   „Halt bloß deinen Kopf zusammen“
 
   „Erzähl du mir was über Nippik ...“, murrte Tornado. 
 
    
 
   Biscuit und Kai zogen sich zurück, ließen ihn spielen, beobachteten mitfiebernd, wie er Stäbchen setzte und kassierte, bis Biscuit Kai fragte: „Was war heute los?“
 
   „Was meinst du?“
 
   „Kam Tornado nicht klar …?“ Biscuit hoffte, Kai verstünde ihn.
 
   Die dunklen Augen trafen seine und durchbohrten sie mit ihrer unheimlichen Sanftheit: „Ich möchte das nicht, Biscuit. Du dominierst mich und sonst keiner. Ich liebe Tornado mehr als mein Leben, aber er ist nicht mein Top. Du bist es. Niemand sonst.“
 
   Biscuit ballte die Fäuste, so bewegten ihn Kais eindeutige Worte. Es war ein verdammtes Privileg, ihn unterwerfen zu dürfen, und er hoffte, Kai krönte ihn nicht zu Unrecht. „Ich möchte nichts lieber sein als das.“
 
   „Gut. Ich auch nicht. Aber wage es nicht mehr, mich ungefragt durch fremde Hände zu reichen. Außer wir gehen aus und es ist Teil des Ganzen“, schränkte er die Totalität der ersten Aussage ein. Sie sahen einander an. 
 
   Biscuit drückte ihn an die Wand, drängte seinen Mund gegen Kais, umklammerte seine Handgelenke brutal und sah Kai weich werden, Wachs in seinen Fingern. „Ich verspreche es dir, Süßer. Niemals.“
 
   Kai streckte seine Zunge aus, um Biscuit über die Nase zu lecken. Als Biscuit die pinkfarbene Spitze spürte, hörten sie Tornados Jubel, drehten sich zu ihm und klatschten. Er hatte die erste Runde siegreich beendet und strahlte wie ein zu klein geratener Gott.
 
   „Kai?“
 
   „Hmm?“ Oh ja, er liebte Biscuits kühle Stimme, sie jagte ihm immer wieder eine Gänsehaut über den Rücken.
 
   „War es schlimm für Tornado, dass du ihn abgewiesen hast …?“
 
   Wie konnte er das wissen? „Ein bisschen“, gab Kai vage zu. 
 
   Biscuit schloss seine Arme um Kai und beide beobachteten Tornado beim Spielen. 
 
   Er war cool. Er war undurchschaubar, wenn er begann, die bunten Stäbe zu setzen oder aufzugeben, zu erhöhen oder Stopp zu sagen. Biscuit zog Kai noch dichter an sich, griff nach seiner Hand und drückte fest zu. „Ich möchte dir wehtun, Süßer. Ich würde am liebsten den ganzen Tag nichts anderes tun, selbst wenn es nur deine Hand ist, obwohl mir dein Schwanz lieber wäre.“ 
 
   „Was immer du willst, Biscuit.“
 
   Die exotische, warme Luft wehte ihnen um die Nase, Tornados Siege euphorisierten sie. Eine Gruppe Maitaimenther sprach sie an, mit denen sie spaßten, ohne eine bestimmte Sprache zu benötigen. 
 
   Biscuit tauchte Kais Finger in den Ananascocktail und steckte sie ihm, süß und klebrig, in den Mund, während er hinter ihm stand und das dunkle Haar küsste. Wobei er Tornado im Auge behielt.
 
   Als Tornado sich an einem Fünfertisch behauptete, flüsterte Biscuit in Kais Ohr: „Weißt du, als du mir gestanden hast, dass du es gerne hast, wenn ich deinen Schwanz quäle, warst du einmalig für mich. Ich würde das gerne tun. Ausführlich und lange.“
 
    
 
   Ein kalter Schauer durchlief Kai. Die Worte waren so unerträglich geil. So geil, dass er nicht antworten konnte, sondern nur Biscuits Arme spürte, die sich besitzergreifend um seine Brust und seinen Bauch wanden.
 
    
 
   Tornado war auf Sieg aus. Stimmten seine Kombinationen, verzerrte sich seine Miene für keine Sekunde. Innerlich jubelnd oder fluchend nahm er die Konsequenzen in Kauf, die seine Entscheidungen nach sich zogen. Aber sein Gesicht verriet den Mitspielern nichts. Seine Strategien wechselten. Kaum hatte einer seiner Spielpartner geglaubt, sein Muster zu durchschauen, bluffte Tornado so unverschämt, dass der halbe Tisch ob seiner Unverfrorenheit lachen musste, unsicher, ob der Junge ein Vollidiot oder ein Genie war. Manchmal war es Glück und Tornados Herz hämmerte gegen seinen Brustkasten, wenn er mit einer Dreier Kombi alles setzte. Sieg. Ha! Eine Runde weiter.
 
   Tornado warf einen kurzen Blick auf seine küssenden zwei Könige und lächelte. Wusa. So sollte es sein. Er schob drei pinkfarbene und zwei blaue Stäbchen auf die Tischmitte. Sein Gegner lachte und erhöhte um zwei Grüne. Scheiße, wenn sein Bluff nicht auffliegen sollte, musste er kaltlächelnd gleichziehen, der Junge mit dem Flamingohemd stieg aus. Die zweite Nippikausgabe traf und Tornado erhöhte abermals und gewann. Die Umstehenden klatschten.
 
   Biscuit und Kai hockten sich hinter seinen Stuhl, als er gegen die drei verbliebenen Turnierteilnehmer kämpfte. Biscuit steckte ihm eine Zigarette zwischen die Lippen und Kai, der auf seinem Schoß saß, zischte leise „Scheiße“, weil Tornado gerade verlor. Kai war kein aktiver Nippikspieler, aber er wusste, wenn bei einem Turnier nur noch wenig bunte Stäbchen vor einem der Spieler lagen, musste dieser möglichst schnell und dennoch besonnen ein hohes Risiko eingehen. Und so grandios Tornado gerade verloren hatte, musste er nun alles riskieren. Kai spürte Biscuits Finger um seine Handgelenke, die ihn seitlich fixierten, eine wenig auffällige Geste, die reichte, um Kais Verstand in Nebel zu tauchen. Vor ihm Tornado, schnell im Kopf, riskant spielend, cool und vertraut. An seinem Steißbein Biscuits Ständer, seine Arme durch einen festen Griff gefesselt, die blauen Rauchschwaden, die würzige, schwere Luft, die durch die geöffneten Türen herein wehte, die fremden Stimmen, die Musik aus den Lautsprechern … Seine Sinne waren so überreizt, als wäre er betrunken.
 
    
 
   Tornado dachte nicht mehr an die beiden. Wenn er spielte war das eine eigene Art Sex, für die er lediglich ein paar Unbekannte benötigte, die an seine Nippiks wollten. Gewinnen – es war ein Rausch. Er verstand Menschen nicht, die um Ehre zockten und nie um Geld, oder Dinge sagten, wie: Ist doch nur ein Spiel oder Dabei sein ist alles. Im Grunde verachtete er jeden, der nicht spielte, um zu gewinnen. Selbst wenn man verlor, war es etwas ganz anderes, als mit dieser Zauderphilosophie moralisch bereits geschlagen in ein Spiel einzusteigen.
 
    
 
   Biscuit spielte gerne Nippik, aber noch mehr Freude machte es ihm, Tornado spielen zu sehen. Es war, als offenbare das Glücksspiel alle seine Qualitäten. Als wandele das Spiel das, was ihn im Leben zum Stolpern brachte, zu seinen hervorragendsten Stärken.
 
   Zu gerne hätte er gewusst, wie die beiden vorhin mit Tornados Wunsch zu dominieren, umgegangen waren. Er war sich sicher, dass sie miteinander geschlafen hatten, aber wie war es dazu gekommen? Biscuit jedenfalls sehnte sich nach Kai. Es hatte einen wirklichen Verzicht für ihn bedeutet, ihn Tornado zu überlassen. Er drückte seinen Mund auf Kais feuchten, warmen Hals, schmeckte den Schweiß und spürte Kais Zittern. Trotzdem verpasste er keinen Spielzug, kein Zögern Tornados, der den Flamingojungen besiegen musste, um sich dem älteren Maitaimenther zu stellen. Dieser trank Whisky, von seinen Fans umringt, die jeden gewonnen Nippikstab ausgelassen bejubelten.
 
    
 
   „Na Alter, du hast Schiss, was!“, sagte Tornado herausfordernd, im Wissen, dass sein gewiefter Endgegner ihn sowieso nicht verstand. 
 
   „Heads up with a blonde devil“, erwiderte der andere spöttisch und beide sahen sich spielfriebrig an. 
 
   Biscuit beugte sich nach vorne und flüsterte in Tornados Ohr: „Wenn du gewinnst, schenke ich dir hier einen niedlichen kleinen Bottom ganz für dich alleine für ein paar Stunden.“
 
   „Alter, wie sollte ich da verlieren können?“, knurrte Tornado, dem die Ansage den Kick versetzte, den er brauchte, um sein Gehirn noch schneller und effizienter arbeiten zu lassen.
 
    
 
   Unauffällig im Schatten der Stühle begann Biscuit, Kai zwischen den Beinen zu massieren.
 
   „Nicht …!“
 
   „Hmm … doch!“
 
   Oh verdammt, er war so überreizt, so dicht dran. „Nicht, ich komme gleich.“
 
   „Wehe.“ Biscuit bewegte sich zielstrebig und nicht weniger zielorientiert, als Tornado, wenn er seine Nippiks setzte. 
 
   „Nein … oh fuck, Biscuit. Ich schaffe das nicht.“
 
   „Doch“, sagten Biscuits Lippen, hoffentlich nicht, seine innere Stimme.
 
   Es bildeten sich feine Schweißperlen auf seiner Stirn. Biscuit spielte mit ihm, Druck und Tempo erhöhten sich, Daumen und Zeigefinger zwangen ihn in immer heftigere Lust. Kai presste seine Stirn an Tornados Stuhllehne und spannte Körper an. 
 
    
 
   Er ließ Kai keine Chance und fühlte zufrieden die Feuchtigkeit, die langsam durch den Stoff seiner Shorts drang. Ein fast unhörbares Keuchen drang aus Kais Mund.
 
   Biscuit lächelte und beugte sich an sein Ohr: „Setz dich anständig hin, was sollen die Leute denken? Ich weiß nicht, warum du nicht gehorchst, aber glaube mir, damit hast du dir keinen Gefallen getan.“ 
 
   Nur wenige Leute hatten Notiz von ihnen genommen; ein Mann sah Biscuit tadelnd an und wurde von ihm kühl angelächelt und niedergestarrt, bis er den Kopf wegdrehte.
 
   „Es tut mir so leid“, beteuerte Kai verzweifelt, als Tornado fast die Tischplatte umwarf und die Fäuste in die Luft schwang. Er hatte gewonnen. Sein Gegner grinste und reichte ihm die Hand.
 
   „Haha, ich bin der Größte!“ Er drehte sich um und umarmte Kai und Biscuit, die ihm versicherten, ein Nippik-Gott zu sein. 
 
    
 
   Sie waren wie auf Drogen. Tornado hüpfte herum, küsste abwechselnd Kai und Biscuit und liebte das Leben und sich selbst für seinen genialen Sieg.
 
   „Ey, Kai, haste deinen Cocktail verschüttet oder ist es das, wonach es aussieht?“ Tornado zeigte auf die dunkle Stelle auf den kurzen Hosen. Kai errötete und erwiderte wenig begeistert: „Kein Cocktail.“
 
   „Erzähl Tornado, was los war“, verlangte Biscuit gelassen und Kai erklärte peinlich berührt: „Biscuit hat mich angefasst. Und ich bin einfach gekommen. Obwohl ich das gar nicht wollte!“ 
 
   Tornado grinste und kniff ihm in die Wange. „Böser Kai!“
 
   Sie liefen eingehakt über Maitai Citys Hauptstraße und ließen sich von den Klängen, den Düften und Menschen mitreißen. Tornado beobachtete, wie Kai versuchte, den unübersehbaren Fleck mit seinen Händen zu verstecken, bis Biscuits harte Hand eingriff. „Hör auf. Jeder soll es sehen. 
 
   Kai verzog seine Mundwinkel unglücklich. Tornado grinste ihm zu und wandte sich an Biscuit. „Hast du das ernst gemeint? Mit dem Bottom für mich?“ Er sprach leise, weil er nicht wollte, dass Kai ihn hörte.
 
   „Absolut.“
 
   Tornados Herz sackte ihm in die Hose, obwohl die Idee ihn anturnte. Aber wenn selbst Kai ihn nicht für voll nahm? Und überhaupt, wo wollte Biscuit jemanden auftreiben, den er zufällig sympathisch fand? Fantasie ist einfacher als Realität, stellte er fest, aber dann ertasteten seine Finger das knisternde Papier der Gutschrift für das Preisgeld in seiner Hosentasche. Ich bin der Nippik-Gott! Ich lass mir doch nicht von ner schlechten Anfangskombi den Schneid abkaufen! Er fühlte sich hin- und hergerissen zwischen den Polen seiner Sexualität. Er wollte durch Biscuits Hände gefoltert werden und gleichzeitig dasselbe einem anderen zufügen. Ohne jede Eifersucht nahm er wahr, wie scharf Biscuit auf Kai war. Wie sehr er sich auf ihn konzentrierte.
 
   Yeah, er verstand es. Kai fuhr auf alles ab, was Biscuit tat. Wenn er die beiden betrachtete, wusste er, die Nacht würde lang werden. Er dachte mit zunehmender Erregung an Kai, wie er vor Schmerzen stöhnte und seine dunklen Augen schwammen.
 
   Biscuit blieb an einer Bude stehen. Hier gab es einen Imbiss, den er nicht kannte. Würde er – was auch immer das war – nicht kosten, sollte ihn der Schlag treffen. Er zeigte auf die bunten Bällchen am Stiel. Er nahm die drei Spieße in Empfang und reichte sie Tornado und Kai. Sie wussten nicht, was es war, und bissen zögerlich hinein.
 
   „Bääähhh!“ Kai sah sich nach einem Mülleimer um. „Was ist das? Frittierte Kanalratte?“ 
 
   Er sah zu Tornado, der sein Urteil mit vollem Mund zusammenfasste: „ Ich versuche zu verstehen, was genau an dieser komischen Kugel meinen Verstand so verwirrt. Man kann's essen, solange man nichts Leckeres erwartet ...“ 
 
   Biscuit hingegen nahm den Geschmack konzentriert in sich auf. Interessant. Nichts für jeden Tag, aber durchaus interessant. Er blieb stehen und beobachtete den Koch hinter seinem Wagen. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie Kai den Spieß entsorgte. Nichts da! Er schnappte sich Kai am T-Shirt. „Es ist unhöflich dem Koch gegenüber, vor seinen Augen sein Essen so zu behandeln. Denk darüber nach, wie viel passieren musste, damit du diesen“, er suchte auf dem bunten Schild über der Auslage den Namen des Gerichts, „Kalolo Pop essen kannst. Ich denke, du hast das nicht absichtlich getan und deshalb kaufe ich dir einen neuen. Und ich empfehle dir, ihn diesmal ohne mit der Wimper zu zucken aufzuessen.“ Biscuit lief wieder zu dem Wagen und ließ sich einen frischen Kalolo-Pop geben.
 
   „Hier. Nur für dich.“
 
   Kai verzog das Gesicht. Er versuchte, den Terrorlolli möglichst schnell zu schlucken.
 
   „Nein. Nicht runterwürgen. Schön kauen, Süßer.“
 
   Amüsiert sah er zu, wie Kai voll Abscheu würgte.
 
   „Na siehst du, geht doch. Wenn du möchtest, kann ich dir noch eins ...“
 
   „Dann muss ich kotzen!“, fiel Kai ihm ins Wort. Unbestritten war er genervt, bis er Biscuits Augen sah. Sie lachten ihn nicht aus, es lag keine Provokation in ihnen, sie sahen ihn an, als habe er etwas Tolles getan. Etwas, worauf man stolz sein konnte, und Kai war so selten stolz auf sich, dass der Blick ihn tief berührte. 
 
   Kai, dachte Biscuit undifferenziert, das Wort mehr Idee als Bezeichnung, und sah seinen dunkeläugigen Bottom glücklich an.
 
   Sie stiefelten die Hotelanlage entlang, hörten die Grillen zirpen und sahen die Motten in der Außenbeleuchtung Selbstmord begehen. Der Privatweg durch den Dschungel, der ihr Territorium von den anderen abgrenzte, war erfüllt von Summen und Rascheln.
 
   Der Steg lag vor ihnen. Plötzlich war alles ruhig. Nur das dunkel funkelnde Meer und sie drei.
 
   „Kai, mein Süßer ...“ Kai hob die Augen. „Zieh dich aus und warte hier.“ Biscuit deutete auf die Holzplanken. 
 
   „Und ich?“, fragte Tornado. Biscuit überlegte kurz. „Komm mit mir.“ 
 
   Kai sah ihnen hinterher. Dann kniete er sich auf den Steg und fühlte sich frei. Es war sehr warm und er liebte die kühle Brise, die seinen Körper streichelte. Die Ruhe kam ihm glanzvoll vor. Er fühlte sich wie in einer Schneekugel, die anstatt weiße Flocken die kleinen Sterne über ihm durcheinanderwirbeln würde, wenn man sie schüttelte.
 
    
 
   Als sie im Schlafzimmer angekommen waren, suchte Biscuit verschiedene Dinge aus seinem Koffer zusammen, darunter ein Tuch, Kais Halsband und Gleitgel, die er in seiner Tasche verstaute.
 
   „Was hast du vor?“ 
 
   Biscuits Mund wurde trocken. Eigentlich sollte Tornado genauso außen vor sein, wie Kai, aber andererseits wollte er ihn mitnehmen in seine Welt. Wenn Tornado an beiden Enden brannte, mussten sie dafür Lösungen finden, sonst würde sein Sturmjunge irgendwann unglücklich werden.
 
   „Ich möchte Kai wehtun. So wie er es am liebsten hat. Und ich vermutlich auch. Bist du dabei? Sieh einfach hin und betrachte das Ganze aus meiner Sicht.“
 
   „Aber Kai will nicht, dass ...“
 
   „Tornado, ich sagte nicht, dominiere Kai. Versuche einfach, deine Perspektive zu wechseln und nicht der Bilderkonsument mit der Hand im Schritt zu sein. Kapiert? Wenn du irgendetwas loswerden musst, gib mir ein Zeichen, aber platze nicht in deiner vorlauten Art heraus.“
 
   „Yeah. Okay.“ 
 
   Seine Stimme kam Biscuit mit einem Mal fremd vor.
 
    
 
   Biscuit kehrte zurück und ihm wurde heiß, als er das schwarze Halsband um Kais Hals legte. Es war so hübsch, so verführerisch. Glänzender Stoff, keine schweren Kaliber. „Du hast gerade Scheiße gebaut, Kai.“
 
   Kai senkte den Kopf. „Ja, ich weiß. Ich darf ohne deine Erlaubnis nicht kommen. Es tut mir leid.“
 
   „Richtig. Ist das so, weil du kein bisschen Selbstbeherrschung hast?“ Biscuit strich ihm über den Nacken, den Rücken und befühlte Kais Schwanz.
 
   „Ja …“
 
   „Musst du lernen, dich zusammenzunehmen?“ Mit diesen Worten zwickte er in Kais Eichel, der schmerzerfüllt zurückzuckte.
 
   „Ja. Das muss ich lernen“, stieß er hervor.
 
   „Dein Schwanz muss es lernen, Süßer. Bitte mich darum, es dir beizubringen.“ Bei diesen Worten presste Biscuit seinen Daumen und Zeigefinger wieder zusammen und spürte das Blut durch seinen Körper rauschen, als Kai vor Schmerz aufschrie und trotzdem so hart blieb, wie ein Stein.
 
   „Bitte … bring mir bei, wie ich mich zusammennehmen kann“, ächzte Kai, und Biscuit lächelte zufrieden. Er zog das nachtblaue Tuch aus seiner Tasche und verband Kai die Augen. „Du siehst zum Anbeißen aus“, versicherte Biscuit ihm mit sanfter Stimme und dachte kurz nach. Seine ursprüngliche Idee war es gewesen, Kai auf den Rücken zu legen, aber er entschied sich anders. „Komm auf deine Füße.“ Er winkte Tornado zu sich und sagte ihm so leise, was er von ihm wollte, dass die Wellen seine Worte übertönten. 
 
   Daraufhin trat Tornado auf Kai zu und stellte sich dicht hinter ihn. Tornado drückte Kais bloße Füße an den Innenseiten weiter auseinander. Biscuit trat näher an Kai heran, dessen nackter gespreizter Anblick ihn erregte. 
 
   Kais Brustkorb hob und senkte sich ängstlich. Biscuit legte seine Hand beruhigend auf seine Rippen. „Es ist die Blindheit, nicht wahr?“
 
   „Ja … sie macht mir Angst.“
 
   „Ich verstehe. Du weißt, was jetzt passiert?“
 
   „Ich … du … du bestrafst mich?“
 
   Biscuit schlug kräftig mit der flachen Hand auf Kais Oberschenkel und Tornado hielt ihn fest, als er schwankte. 
 
   „Falsch. Ich helfe dir, dich in Zukunft besser kontrollieren zu können. Also noch mal, was tue ich?“
 
   „Du hilfst mir ...“
 
   „Kannst du dir in etwa vorstellen, wie peinlich es für mich ist, dich vor einem Haufen Leuten kommen zu sehen? Obwohl du es nicht darfst?“ Biscuit ging davon aus, dass Kai wusste, wie gleichgültig andere ihm naturgemäß waren. Es war ein Spiel, nichts weiter.
 
   „Ja.“
 
   Biscuit verteilte das klare Gel auf seinen Händen und legte sie um Kais Glied. Er fuhr langsam mit von der Wurzel bis zur Spitze hinauf und wieder herab. „Oder hat es dich angemacht, Zuschauer zu haben?“ 
 
   Kai unterdrückte ein Stöhnen und schüttelte den Kopf. „Nein.“
 
   „Es sah aber fast so aus. Lass dich nicht ablenken. Dein Job ist es, dich jetzt zusammenzureißen. Konzentriere dich darauf, dich nicht zu bewegen und nicht herum zu stöhnen, wie das hilflose, geile Stück, das du bist. Und das Wichtigste: Du bekommst keinen Orgasmus. Du hältst einfach durch.“ 
 
   Oh je, wie sollte er bewerkstelligen, keine Gefühle zu äußern, wo Biscuit ihn systematisch den ganzen Abend in einen permanenten Zustand der Erregung versetzt hatte? Wenn er wenigstens nicht reden würde. Biscuits Stimme, seine entwürdigenden Worte waren für Kai fast schon eine eigene Sexpraktik, die mitten in sein Lustzentrum einschlug.
 
   Er spürte Biscuits Körperwärme an seiner Seite, fühlte seinen Finger aufreizend über seine Rosette streichen, während Biscuits andere Hand seine Vorhaut über die Penisspitze schob. Kai dachte, umkippen zu müssen vor unterdrückter Erregung. Die Finger bewegten sich an seinen beiden Lustpunkten. Aufreizend, gekonnt, exakt mit perfektem Druck. Er konnte nicht anders und ein lustvolles „Mmmmhhh“, drang aus seinem Mund. Die Finger lösten sich aus seiner Spalte. Mist.
 
   Biscuit fixierte seinen Schaft locker mit einer Hand und schlug mit der anderen mehrere Male kurz und fest auf seinen Ständer. Kai keuchte stockend und krümmte sich leicht nach vorne. In diesem Moment fühlte er Tornados Arme, die ihn unter seinen packten und ihn festhielten. Tornado war zu seinem persönlichen lebendigen Andreaskreuz geworden, und Kai stöhnte vor Erregung. Die Schläge brachten ihn an den Rand der Lust, auch wenn er versuchte, ihnen auszuweichen. Durch Tornados kampferprobte, zähe Arme gehalten und mit gespreizten Unterschenkeln, war er gezwungen, sich dem Schmerz und der Lust auszusetzen, ohne ihr entweichen zu können.
 
   „Oh je, Kai. Hat dich das etwa noch geiler gemacht?“
 
   „Jaaa“, piepste Kai leise. 
 
   Biscuit rollte seinen geschwollenen Penis zwischen seinen Handflächen und Kai presste die Lippen zusammen, um nicht vor Lust aufzuschreien. Wie seltsam: Sein Drang, sich zu äußern, wuchs, weil er ihm nicht nachgeben durfte. Und wie viel intensiver jede Berührung wirkte, wenn man blind war. Kais Gefühle wurden stärker und stärker, verdichteten sich … „Stopp! Ich … nicht weitermachen!“
 
   Er wollte sich entziehen, als Biscuits Hand fortfuhr ihn zu massieren, doch Tornado hatte ihn sicher im Griff. Kai spürte, wie Biscuit als Konsequenz für seine Schwäche an seinem Hoden zog. Erst sanft, dann fester und sie in seiner Hand zusammenpresste „Aaaarrghhh ...“ Das Zerren wurde von dumpfem, tiefem Schmerz übertönt. Als die andere Hand sich zusätzlich um seine Eichel legte und sie mit drei Fingern quetschte, schrie er. Es tat höllisch weh, ein bohrender schriller Schmerz. Er bat um Gnade. Ohne den Druck zu verringern, fragte Biscuit sanft: „Was tue ich hier gerade?“
 
   Kai musste sich unglaublich konzentrieren, um einen vernünftigen Satz heraus zu bekommen, so sehr nahmen die Qualen ihn in Anspruch. „Du … hilfst mir“, presste er mühsam hervor. 
 
   Und Biscuits erwiderte spöttisch: „Das ist doch eigentlich ziemlich nett von mir, ich frage mich, warum du so unbegeistert wirkst. Das enttäuscht mich ein bisschen.“
 
   Kai spürte, wie die Augenbinde tränennass wurde. Er keuchte erleichtert, als Biscuit locker ließ.
 
   Kai wusste nicht, ob er schon einmal so bedürftig gewesen war, seine Erregung war schlimmer als damals bei der Sache mit dem Schuh. Er zitterte, nein, er zitterte nicht, er schüttelte sich vor Schmerz und unerlöster Lust. „Danke“, flüsterte er unwillkürlich. 
 
   „Wofür?“
 
   „Dass ich mich so fühlen darf.“
 
    
 
   Biscuit sah ihn an, den gefesselten, blinden schönen Kai und folgte seinem Impuls, ihn zu küssen. Er legte seine Hand in Kais Nacken, fing die Lippen mit seinen und spürte, wie trocken Kais Mundhöhle war. Während er mit Kais Lippen spielte, begann er wieder den geschundenen Schwanz seines Bottoms zu streicheln. Er spürte Kais schnellen, heißen Atem in seinem Mund, das leise Stöhnen. Biscuit zwickte ihn mit Einsatz seiner Nägel heftig in das empfindliche Fleisch, spürte Kai zurückweichen, vernahm den dumpfen Schmerzenslaut in seinem Mund und zwang ihn, ihn weiter zu küssen. 
 
   „Sehr gut, Süßer. Sehe ich da etwa Tränen? Schsch… ich liebe deine Tränen.“ Er küsste das salzige Nass von Kais Mundwinkeln. „Und jetzt versuchst du, ganz still zu halten, ja?“ 
 
    
 
   Kai nickte schniefend. Sein verdammter Schwanz führte ein Eigenleben. Er tat weh vor gehemmter Lust, weh von Biscuits Händen, war so gereizt und gehorchte nicht seinem Willen. Sanft massierte Biscuit die gestresste Eichel und schon nach wenigen Sekunden unterbrach ihn Kai verzweifelt, fast schon hysterisch. „Nicht. Ich kann nicht mehr!“ 
 
   Wieder entzog sich die Hand. „Muss ich dir etwa schon wieder wehtun, damit du es lernst?“, fragte Biscuit leise, fast ein wenig bedauernd.
 
   „I-ich … wenn du mir wehtust … dann komm ich garantiert ...“ Er wusste, so würde es sein. 
 
   „Na, das wäre aber nicht Zweck der Übung.“
 
   „I-ich … ich kann es nicht beeinflussen!“, rief Kai hilflos und spannte seinen Körper an, als die ruhige Hand erneut seinen Hoden zusammendrückte. „Ohh … nein, bitte, ich muss kommen!“
 
   „Also muss ich meine Hilfsaktion abbrechen, weil du sonst mal wieder abspritzt?“
 
   „Ja.“ Kai senkte den Kopf, obwohl er nichts sehen konnte.
 
   Als Biscuit seinen Schaft wieder leicht streichelte, biss er sich auf die Zähne und begann zu zittern. „Bitte. Ich muss kommen. Bitte, Biscuit.“
 
   „Nein.“ Er tätschelte liebevoll Kais Skrotum.
 
   „Bitte! Ich flehe dich an. Es tut so weh.“
 
   „Nein.“ Biscuit trat einen Schritt zurück. „Du hast die Übung abgebrochen und deshalb wirst du vor morgen Abend keinen Orgasmus haben.“
 
   Kai wimmerte frustriert. 
 
   „Schaffst du es, mir einen zu blasen, ohne zu kommen, du undisziplinierte kleine Schlampe?“
 
   „Ja“, versprach Kai, der sich am liebsten die Zunge abgebissen hätte, vor Angst, den Mund mit dieser Zusage zu voll zu nehmen. Biscuit drückte ihn auf den Boden.
 
   „Ich werde dir auch keine Gelegenheit geben, an dich selbst zu denken, denn während ich deinen Mund ficke, wirst du Tornado, der dir die ganze Zeit gedient hat, als kleines Dankeschön einen runterholen.“
 
   Biscuit hatte nicht zu viel versprochen. Kai nahm seine pochende Erektion kaum mehr wahr, als Biscuit sich in seiner Kehle versenkte und seinen Kopf vor und zurück dirigierte, so heftig und brutal, dass Kais Rachen begann sich wund anzufühlen. „Du bist so ein verdammt heißer Anblick“, raunte Biscuit atemlos, während Kai mit der rechten Hand Tornado befriedigte. Er registrierte, dass Biscuit schneller kam, als Tornado, er fühlte den lauwarmen Samen an seinem Gaumen, schluckte ihn und dachte, seine Eier stünden kurz vor einer Implosion.
 
   Den erschlaffenden Schwanz in seinem Mund, widmete er sich blind Tornado. Kai merkte an seinem Stöhnen, wie er nahe daran war, seinen Höhepunkt zu erlangen. Er spürte das Pulsieren, als Tornado unrhythmisch zuckend abspritzte.
 
    
 
   Biscuit hockte sich vor Kai und strich mit den Lippen über den dunkelroten, wunden Mund.
 
   Er nahm ihm die Augenbinde ab und betrachtete ihn liebevoll. „Wirst du so tapfer sein, bis morgen Abend zu warten?“ 
 
   Kai nickte. 
 
   „Kann ich mich darauf verlassen, dass du dich nicht selbst anfasst?“ 
 
   Wieder Nicken. 
 
   „Gut. Gehe bitte auf allen vieren in die Hütte und lege dich aufs Bett. Ich komme gleich zu dir.“
 
   „Ja, Biscuit.“
 
   „Danke, dass du mir die Kontrolle über deinen Orgasmus anvertraust. Aber ich weiß, du brauchst es, so angefressen du dich jetzt auch fühlst. Ich liebe dich, Kai.“ 
 
   Kai lächelte. 
 
   Sie sahen ihm nach, wie er ins Haus wackelte.
 
   Tornado reichte Biscuit wortlos eine Kippe. 
 
   „Und? Was hast du gesehen, Tornado?“
 
   „Ey, Biscuit, machst du das, um mir zu demonstrieren, was für ein geiler Top du bist? Falls ja, ich seh's ein. Du bist ein Gott. Mann, ich wäre selber fast gekommen!“
 
   Biscuit seufzte. Tornado machte einfach immer, was er wollte. Anstatt zu lernen, hatte er einmal mehr den Fokus auf den falschen Teil der Veranstaltung gelegt. 
 
   „Lass uns zu Kai gehen. Er muss was trinken.“
 
   „An so was würde ich überhaupt nicht denken!“
 
   „Ich weiß“, sagte Biscuit und legte ihm den Arm um die Schulter.
 
   Biscuit leerte die Obstschale, füllte frisches Wasser in sie und stellte sie auf den Schlafzimmerboden. „Hier, Kai, trink.“ 
 
   Er fuhr mit den Fingern durch das feuchte schwarze Haar, als Kai seine Nase im Porzellan versenkte.
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   Quentin lag bäuchlings auf dem Hotelbett und knabberte an seinem Füller. Vor ihm lag das Heft aufgeschlagen, weiß und unberührt, und er wusste nicht, was er schreiben sollte. Tagebücher kamen in seinem Leben nicht vor. Er kicherte. Vielleicht sollte er tatsächlich „Liebes Tagebuch“ schreiben und seine Einträge mit „bis bald, deine Polly“, beenden? Er begann mit: 
 
   „Lieber Kukki. Oder lieber Sir. Sir Kukki. Verehrtes Tagebuch.“
 
   Irgendwie heißen meine Lieblingstops wie Gebäck. Ist das schon ein Muster oder noch Zufall?, sinnierte Quentin, bevor er fortfuhr. „Ich habe vollkommen vergessen, wie ich mich fühle, wenn ich mich unterwerfe. Vielleicht fühle ich mich ein bisschen wie ein nichtrauchender Raucher, der nach langer Zeit an seiner erste Zigarette zieht. 
 
   Sobald ich darüber nachdenke, wie wenig ich dich kenne und wie bereit ich trotzdem bin, meine Schlafautonomie aufzugeben, die mir in der Tiefe meines Herzens als ein Grundrecht gilt, wird mir schwindelig. Schwindelig, weil ich es perfekt finde und schwindelig, weil ich einmal mehr viel zu schnell Ja sage. 
 
   In den letzten zwei Jahren war ich konfrontiert mit der Auffassung, das, wonach ich mich sehne, sei schlecht. Ich habe es mir selbst gesagt und auch mein Umfeld vertritt diese Meinung. So beginne ich meine Empfindungen mit dem Bild von außen abzugleichen und verheddere mich zwischen dem, was ich empfinde und für richtig halte und dem, was andere für richtig halten und denken. Ich möchte mich nicht permanent infrage stellen und rechtfertigen müssen, für das, was ich fühle. Die Nacht bei dir war unglaublich. Ich wusste gar nicht, wie viel Spaß simples Schlafen machen kann, wenn dabei einer meiner Kinks bedient wird. Ich war wirklich aufgeregt. Und aufgedreht und außerdem unbefriedigt, was die ganze Sache auf eine gute Art noch schriller gemacht hat.
 
   Dass ich heute Morgen extra scharf war, wird dir nicht entgangen sein. Ich fühle mich gut. Verstanden in dem, was ich bin und was ich vermutlich nicht sein sollte. Du hast keinerlei Zweifel und das macht für mich alles einfacher. Ich mag es, wie wenig subtil du bist. Okay, das klingt nicht nett, aber es ist das Beste, was mir passieren konnte. Klare Ansagen. Klare Rollenverteilung und schon fühle ich mich ein bisschen sicherer. Und siehst du, so bin ich, ich frage mich direkt nach diesem Satz, ob das vielleicht gerade das Falsche ist.
 
   Ah und ich liebe deinen bescheuerten Zeigestock. Ich meine, ist schon ein bisschen lehrerhaft, so was ständig in der Tasche zu haben, aber wenigstens ist es keine Taschenrechneruhr. Obwohl ich einmal eine sehr unanständige Fantasie über einen Mitschüler mit einer solchen Uhr hatte.
 
   Ich habe immer noch Angst. Und ich fühle mich mies, weil ich ein perverser Freak bin, aber zum Glück denke ich darüber nur nach, wenn wir nicht zusammen sind. Deshalb wäre ich am liebsten pausenlos bei dir, was aber nicht geht, weil ich ja mein Leben führen will und nicht jeden Morgen meine Termine verschieben kann. 
 
   Was mich nervös macht, ist, dass ich mir wünsche, wir müssten niemals gleichberechtigt sein. Am liebsten würde ich nichts anderes tun, als dein Sklave zu sein. Das geht aber nicht. Ich muss mein Leben führen, auch wenn ich so ein unglaublich pathetischer Alles-oder-Nichts-Typ bin. Mein Arsch tut übrigens immer noch weh. I love it.“
 
    
 
   Er tippte sich mit dem Stift gegen die Zähne und unterschrieb mit „Bis zum nächsten Mal, deine Polly, die total aufgeregt ist, jetzt ein Tagebuch zu haben! Dann malte er zwei Herzchen daneben und war zufrieden, dem Ganzen einen Original-Mädchentagebuchcharakter verliehen zu haben.
 
   Sein Telefon klingelte. „Hi, Sir Kukki!“ 
 
   „Heute schon was vor?“
 
   „Schätze jetzt schon.“ 
 
   Kukki lachte. „Um halb neun bei mir.“
 
   „Oki.“ Klack.
 
   Quentin zog sich seine brandneueste Boxershort an. Sie war geblümt und glänzte, außerdem leuchteten die Blüten im Dunkeln. Er wusste wirklich nicht, warum es ihm so eine Freude bereitete, sich zielstrebig im Laden die scheußlichste Unterwäsche auszusuchen. Vermutlich deshalb, weil es ihn zum Grinsen brachte, unter seinen langweiligen Anzügen Satinquatsch zu tragen oder einen müllsackblauen Slip, mit dem er sich als Fan der Wrestling Association outete. 
 
   Er steckte das Heft ein und brach auf.
 
   Natürlich war er pünktlich, als Kukki ihm öffnete. Pünktlichkeit war ihm schon immer schwer gefallen. Es gab so viele Dinge, die einen in allerletzter Minute aufhielten.
 
    
 
   Kukki strahlte ihn an. „Klamotten aus. Gilt übrigens immer hier.“ Diese Regel kam ihn teuer zu stehen, weil er alle Heizungen aufdrehen musste, damit Quentin nicht fror.
 
   Er schloss das Stahlhalsband um Quentins Hals und führte ihn an der Kette ins Wohnzimmer. Kukki setzte sich auf den Stuhl und Quentin kniete sich zu seinen Füßen.
 
   „Okay, reden.“
 
   „Ich habe dir das Heft mitgebracht. Kannst du lesen, dann muss ich nicht alles nacherzählen, was drin steht, Sir.“
 
   „Eigentlich wollte ich … aber gut. Wo liegt es?“
 
   „Unter meiner Hose.“
 
   „Der Jungshose oder der Laura-Ashley-Gedächtnis-Shorts?“
 
   „Blumen, Sir.“
 
    
 
   Kukkis Augen wanderten über die Seiten und es zog in seiner Magengrube, als er den Text las. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Das Reden heute sollte eigentlich sein Geständnis werden. Und jetzt schrieb Quentin einen Text, der ihn dazu brachte, ihn noch mehr zu mögen, als er für möglich gehalten hätte. 
 
   Quentin sah ihn fragend an. „Stimmt etwas nicht, mit dem, was ich geschrieben habe, Sir?“, fragte er ängstlich. 
 
   Kukki griff nach seinen Händen. „Nee, Polly, damit stimmt alles, aber so was von. Mit mir stimmt allerdings was nicht.“
 
   „Lass mich raten: Dein Tattoo ist aufgeklebt?“
 
   Kukki schwieg kurz. Früher oder später musste er es sagen und je länger er zögerte, um so größer könnte Quentin den Verrat empfinden. Jetzt oder nie. 
 
   „Pass auf, Quentin. Wird dir jetzt nicht gefallen, aber dass wir uns kennengelernt haben, war gar kein Zufall. Das war arrangiert.“ 
 
   Quentin öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Man konnte die Fragezeichen in seinem Kopf buchstäblich sehen.
 
   „Und …? Das heißt?“ 
 
   Kukki musterte Quentin. Falls es das letzte Mal war, ihn so zu sehen, wollte er sich gut merken, wie er aussah, um sich in einsamen Nächten einen auf ihn zu wichsen. „Also. Das Ganze hat dein Exfreund Biscuit Moody eingestielt.“ 
 
   Bei der Erwähnung des Namens zuckte Quentin zusammen. „Biscuit?!“
 
   „Ja … er hat es gut gemeint, glaub mir. Er wollte dein beschissenes Sexleben beenden ...“
 
   „Du wusstest Dinge aus meinem Sexleben mit Gor?“, fragte Quentin entgeistert.
 
   „Ja, der Duftkerzenschwachsinn und so. Und dann hat er mich, na ja, er hat mich engagiert, um dich … nun ja ... zu befriedigen.“
 
   Schweigen. Schweigen, das Kukki nervös machte.
 
   „Okay. Moment, ich fasse das mal zusammen: Du kennst Biscuit und lässt dich von ihm kaufen, um seinen armen Exfreund zu vögeln? Was bekommst du dafür? Wie teuer ist es, mit dir zu ficken?“, wollte Quentin aufgebracht wissen. 
 
   „Beruhige dich.“ Er umklammerte die gestikulierenden Hände. „Gar nichts. Ich habe es ihm zurückgegeben, nachdem ich geschnallt hab, dass die absolute Sahneschnitte in mein Massagelabor gekommen ist.“
 
   Quentin sah aus, als stünde er kurz davor, auszurasten. „Sind denn alle komplett durchgedreht bis auf mich?“
 
   Er stand auf.
 
   „Nicht gehen, wir sollten darüber reden ...“, wollte Kukki ihn aufhalten.
 
   „Keine Sorge, Arsch. Das werden wir, aber erst mal ist Moody an der Reihe.“
 
   Quentin fummelte sein Handy aus der Jackentasche.
 
    
 
   In Maitaimenthe war es kurz nach elf. Biscuit war unterwegs, um seine Bottom-für-Tornado-Aktion anzuleiern.
 
   Als Tornado das Handy hörte, hielt er es erst für sein eigenes, aber es war Biscuits. Er sollte das nächste Mal daran denken es mitzunehmen, dachte er und hob ab. „Hallo?“
 
   „Okay, Biscuit. Es reicht nicht, mein Leben einmal in die Tonne zu kloppen, jetzt ist dein verdammter Koksschädel wohl komplett megaloman geworden, oder was? Wie kommst du darauf, dich in mein Leben einzumischen und Leute mit deiner Scheiß-Kohle zu zwingen, mich zu vögeln?“ 
 
   Tornado hielt den Hörer von seinem Ohr weg. Der Anrufer mit der seltsam vertrauten Stimme brüllte.
 
   „Äh … hier ist nicht Biscuit. Ich bin Tornado.“
 
   „Wer?“
 
   „Öhm. Sein Freund?“ Wer war der hysterische Typ am Telefon? „Und du?“
 
   „Sein Exfreund! Quentin.“
 
   „Ah. Freut mich.“ 
 
   „Ja, mich auch.“ 
 
   Verwirrt guckte Tornado aufs Display, bevor er den anderen fluchen hörte: „Verdammte höfliche Reflexe! Nein, es freut mich nicht, verstanden? Richte Biscuit, dem Superarsch, mal Folgendes aus ... hast du was zu schreiben?“
 
   „Nö. Ich habe ein fotografisches Gedächtnis.“
 
   „Dir ist schon klar, dass man das bei auditiven Reizen anders nennt?“
 
   „Was bist du denn für ein Klugscheißer? Mach die Ansage und gut.“
 
   Er hörte ein genervtes Stöhnen. „Richte ihm aus, er soll mich zurückrufen.“ 
 
   „Und das sollte ich aufschreiben? Das kann ich mir gerade eben noch so merken.“
 
   Bevor Tornado dazu kam, sich weitere Gedanken um Biscuits komischen Exfreund zu machen, vernahm er erst ein Knistern in der Leitung und daraufhin eine bekannte Stimme.
 
   „Kukki hier, bist du es, Tornado?“
 
   „Ey, Alter, warum bist du denn plötzlich am Hörer?“
 
   „Wo ist Biscuit?“
 
   „In Maitai City. Wir machen Urlaub.“
 
   Kukki lachte. „Sag nicht wegen des Piercings!“
 
   Inzwischen kam Tornado sich vor wie in einem absurden Theaterstück. „Woher weißt du das? Und wer war der Besoffene da gerade?“
 
   „Kein falsches Wort über Quentin, der hat jeden Grund wütend zu sein. Frag einfach Biscuit. Der wird es dir erklären.“ 
 
   Kai, der auf der Terrasse gesessen hatte, kam in den Raum und fragte leise: „Was ist denn los?“
 
   „Da ist Kukki.“
 
   „Kukki? Was will er?“
 
   „Verstehe ich auch nicht. Der ist mit Biscuits Exfreund Quentin am Telefon und sie beschimpfen ihn.“
 
   Kai drückte den Lautsprecher und beide hörten Quentin deutlich sagen: „Ich werde ihm seine verdammten Eier abschneiden und ihn danach beleidigen. Nein, dabei. Und vorher auch. Und dann werde ich seinen Grabstein schänden und seine Familie verfluchen.“
 
   „Niemand beleidigt Biscuit, du blöder Wichser! Verpiss dich!“, empörte sich Kai und Tornado legte auf. Ratlos sahen die beiden sich an, bis Kai bat: „Also jetzt erzähl mal langsam und von vorne, was da los war.“
 
    
 
   „Du kennst seine Bumsis?“ Quentins Gesicht spiegelte Fassungslosigkeit.
 
   „Flüchtig“, log Kukki.
 
   „Okay, bevor ich jetzt irgendetwas noch Dümmeres mache, als mich vor Biscuits Häschen zu blamieren, möchte ich die ganze Story hören. Der Reihe nach. Angefangen dabei, woher du Biscuit kennst, bis zu der Stelle genau jetzt.“
 
   Kukki rieb sich erschöpft die Augen. Oh Mann. Aber wenigstens war Quentin noch da. Und nackt. Und hatte ein Halsband um. Es hätte schlimmer kommen können.
 
   „Polly, zuerst entschuldige ich mich bei dir. Das Ganze tut mir unendlich leid, ich wusste ja nicht, dass ich mich in dich verlieben würde. Ich werde dir alles erzählen.“
 
   Quentins Blick war Gift. „Aber gefälligst auf deinem blöden Stuhl. Ich will ja wenigstens noch etwas von dir haben, bevor ich dich in den Wind schießen muss, Arschloch.“
 
    
 
   Biscuit saß in seiner üblichen Krawatten-Anzug-Uniformierung in Maitais exklusivstem Club und redete mit dessen Besitzer. 
 
   „Ich suche einen Bottom.“ 
 
   Er schob seine Karte über den Tisch und wusste, sobald der andere ihn als Besitzer internationaler Restaurant und Barketten erkannte, würde das Gespräch sehr viel harmonischer verlaufen. 
 
   „Natürlich.“ Der Mann lächelte und reichte ihm eine Liste und einen Stift über den Tisch.
 
   „Hier können Sie wählen, welche Bedürfnisse Ihr Bottom abdecken sollte.“
 
   Biscuit kreuzte alles an. Was wusste er jetzt, ob Tornado plötzlich Lust bekommen würde, dem anderen ins Gesicht zu pinkeln oder Nadeln durch seinen Körper zu schieben. Nein, besser keine Nadeln. Biscuit erinnerte sich, wie ungeschickt Tornado Paprika geschnitten hatte ...
 
   Er sah auf. „Ich möchte einen besonders jungen Mann. Und zwar nicht jung aussehend. Wirklich jung.“ Biscuit störte es nicht im Geringsten, dass der Clubbesitzer ihn vermutlich für einen jugendfixierten alten Sack hielt. Es ging ihm um Tornado, der mit einem vierzigjährigen, erfahrenen Bottom vollkommen überfordert wäre. Er brauchte jemanden in seinem Alter, wenn auch nur der Hauch einer Chance bestehen sollte, ernst genommen zu werden.
 
   „Wie alt?“
 
   „Achtzehn? Neunzehn? Höchstens zwanzig.“
 
   Der Mann warf ihm einen verschwörerischen Da-weiß-aber-einer-was-gut-ist-Blick zu, den Biscuit ignorierte und sich eine Zigarette anzündete. „Ich habe hier zwei, die infrage kommen, achtzehn und absolut tabulos“, versprach er mit einem Blick auf Biscuits Kreuzchenarmee. 
 
   „Großartig“, erwiderte Biscuit ausdruckslos. Ihm war das Menschenverschachern aus tiefstem Herzen zuwider, aber der Zweck heiligte die Mittel.
 
   Er betrachtete die beiden Fotos. Wen würde Tornado wählen? Er versuchte, den Bildern ein tieferes Geheimnis zu entnehmen. Dann tippte er nach einigem Abwägen auf den rechten Jungen. Misty.
 
   Der Mann nannte ihm einen Preis und Biscuit zuckte mit den Achseln. Tornados Glück war es wert. „Ist es möglich, mich jetzt mit Misty zu unterhalten?“
 
   „Selbstverständlich. Ich hole ihn“, sagte der Mann. Er dirigierte Biscuit an die dunkle kühle Bar, deren einziger Gast er am Vormittag war, und zog sich zurück.
 
   Nach Biscuits zweitem Espresso betrat ein junger Mann die Bar. Misty. Er hatte einen selbstbewussten Gang und eine angenehme Ausstrahlung. Misty reichte Biscuit die Hand. „Hi, toll, Sie kennenzulernen. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen? Möchten Sie die Spielszene besprechen?“ 
 
   Biscuit, der sich selbst verkauft hatte und den Ablauf kannte, lächelte ihn höflich an. „Ja, danke, aber davor muss ich paar Punkte klären.“ 
 
   Misty war auf seine eigene Weise hübsch, stellte Biscuit fest. Nicht perfekt, zum Glück, seine Zähne standen ein wenig schief und er war kleiner als Tornado. Sein langes schwarzes Haar trug er zu einem Pferdeschwanz im Nacken zusammengefasst. 
 
   „Sie konnten meiner Karte entnehmen, dass mein Spektrum ziemlich groß ist. Allerdings haben Sie keine Angaben gemacht, welche Bereiche Sie selbst am meisten interessieren.“
 
   „Das ist richtig. Es geht hierbei auch nicht um mich, sondern um meinen Freund. Von daher kann ich diese Angaben nicht treffen und habe einfach alles ausgewählt.“ 
 
   Misty sah ihm interessiert, aber nicht überrascht in die Augen. 
 
   „Eigentlich ist es mir lieber, nicht mit einem Vermittler, sondern dem Direktkontakt zu sprechen. Insofern behalte ich mir vor, den Auftrag abzulehnen, wenn ich glaube, dass ich und Ihr Freund nicht … zusammenpassen.“
 
   Biscuit hätte es nicht anders gehandhabt. Aber jetzt, da er Misty vor sich sah, wollte er ihn unbedingt für Tornado buchen.
 
   „Ich suche einen Bottom für einen sehr jungen und unerfahrenen Mann. Das Wichtigste ist mir, dass er sich während der Zusammenkunft gut fühlt, selbst wenn er sich wie ein Depp benimmt.“
 
   Misty lächelte undeutbar und Biscuit fuhr fort: „Er hat bisher als Top keine Erfahrungen gemacht und kein klar umrissenes Bild von sich selber. Deshalb bräuchte ich einen Bottom, der ihn unauffällig führen kann.“
 
   „Kein Problem“, entgegnete Misty glatt.
 
   „Ich weiß nicht, ob er Fehler macht. Es kann sein. Deshalb habe ich nach jemandem gesucht, der … tolerant ist.“ 
 
   „Natürlich.“
 
   Biscuit seufzte. Natürlich. Was sollte der Junge auch sagen? Tornado war irgendwer für ihn. Nichts Besonderes. Biscuit wünschte sich, er könnte ihm Tornados Qualitäten vermitteln, und begann zu sprechen: „Die meisten Menschen schaffen es nicht, dass ich mich für sie interessiere, aber er hat vom ersten Moment meine volle Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Und nein, nicht weil er jung oder gutaussehend ist … das verliert sich mit der Zeit. Er hat ein großes Herz und er ist lustig.“ Biscuit lächelte, als er an Tornados ersten Auftritt bei Pacco dachte. „Wenn er dich liebt, tut es weh, weil er niemals so tut, als wäre er ein anderer. Er ist ehrlich, unbeugsam und er kann zuschlagen. In seinen Augen findet man eine unbestimmte Traurigkeit, wenn man genau hinsieht, aber die Mühe machen sich wenige. Zu wenige. Manchmal heult er, obwohl er hart im Nehmen ist, aber wenn er heult, steht kein Stein mehr auf dem anderen. Er tut nie so, als ob, und obwohl er ein blitzschneller Denker ist, handelt er meistens, bevor er überlegt, was das Leben mit ihm ziemlich interessant gestaltet. Er steht immer auf, unglaublich, wenn man bedenkt, wie oft er eins aufs Maul bekommt ...“ Biscuit brach ab, als ihm auffiel, wie viel er einem Fremden von sich preisgab. Um seine Verlegenheit abzuschütteln, straffte Biscuit die Schultern und schloss seine Ausführungen ab: „Wie dem auch sei. Das Einzige, was ich verlange, ist ein Bottom, der es ihm leicht macht. Und der intelligent genug ist, zu merken, wenn es bei ihm hakt.“
 
   „Ich verstehe. Ich werde mich auf einen jungen, unerfahrenen Top mit dem Herz eines Löwen einrichten. Ich halte mich selbst für intelligent und auch erfahren genug, die Situation einschätzen und beeinflussen zu können.“
 
   Biscuit sah ihn an und nickte. Himmel! Er wollte gar nicht nachdenken, was erfahren genug für einen Achtzehnjährigen bedeutete. „Gut. Ich melde mich. Heute oder morgen. Ich möchte meinen Freund gerne ohne Publikum spielen lassen. Wäre es Ihnen recht, ins Maitai Moonlight Resort zu kommen, um selber mit ihm zu sprechen und Ihre Entscheidung zu treffen? Ich wollte vorab nur klar stellen, dass er keinerlei Erfahrung hat, und herausfinden, ob das ein Hindernis darstellt.“
 
   „Selbstverständlich ist das möglich. Nein, das stellt kein Hindernis dar. Noch eine Frage, soll ich bestimmte Kleidung tragen?“
 
   „Nein, bitte etwas völlig Normales. Am besten Sportschuhe.“
 
   „Kein Problem.“
 
   Sie reichten sich die Hände und Misty warf seinen Pferdeschwanz in den Nacken, als er Biscuit zur Tür begleitete.
 
   „Darf ich fragen, wie alt der Top ist?“
 
   „Oh. Sicher. Neunzehn.“
 
   „Fein. Ich freue mich auf ihren Anruf.“ Man konnte in Mistys Zügen nicht lesen, ob die Altersangabe ihn innerlich berührte. 
 
   Biscuit legte sich sein Jackett über den Arm und schlenderte die Hauptstraße entlang. An einer Suppenküche blieb er stehen und beobachtete den Koch, der in einer perfekten Choreografie Nudelteig herstellte.
 
    
 
   Kukki hatte sich selten so unbehaglich gefühlt, wie jetzt, als er Quentin seinen Deal mit Moody beichtete. Er versuchte, nicht allzu unsicher zu wirken, weil Quentin nichts sagte. Er unterbrach ihn nicht und Kukki konnte seinem Gesicht nicht entnehmen, wie Quentin sich fühlte.
 
   „... als ich gemerkt habe, dass ich sogar selber zahlen würde, damit du wiederkommst, habe ich mit Biscuit gesprochen, für den die Sache damit erledigt war. Na ja und dann habe ich meine Chance genutzt. Und jetzt sitzt du hier und ich erzähle dir, wie es dazu gekommen ist.“ Er sah Quentin an, der nachdenklich seine Hände begutachtete. „Kannst du bitte antworten, Quentin? Bist du wütend? Wirst du gehen?“
 
   „Ich denke gerade darüber nach.“
 
   „Dann denk laut!“ Herrje, schade, dass Kukki sich gerade so gar nicht in der Position fühlte, ihn zum Reden zu zwingen. 
 
   Quentin sah ihn an. „Ich frage mich, auf welchen Teil der Geschichte ich am zornigsten bin. Ich glaube darüber, dass ein anderer einfach ungefragt an meinem Leben herum manipuliert. So ist Biscuit. Er sieht etwas, es passt ihm nicht und er beschließt einfach, die Dinge geradezurücken, ohne zu merken, dass er sich zum Marionettenspieler erhebt. Ich könnte ihm den Hals umdrehen, weil er auch heute noch überhaupt keinen Respekt vor meinen Entscheidungen hat. Dass du einfach mitmachst, ist natürlich dein persönliches moralisches Armutszeugnis. Wie kannst du zu so etwas einwilligen? Ein anderes – mein – Leben ungefragt durcheinander zu bringen, ohne zu wissen, welche Konsequenzen das für mich hat?“
 
   Kukki wand sich unangenehm berührt auf seinem Sitz. „Ich dachte, es wäre ein guter Zweck. Du wurdest ja nicht vergewaltigt oder geschädigt. Und ich … mag Geld. Sorry.“
 
   „So was geht einfach nicht. Selbst wenn es nicht mich betrifft. Rede dir dein Verhalten nicht schön. Nun ja, aber andererseits, wäre das alles nicht passiert, würde ich jetzt nicht vor dir sitzen, wie ein Hippie an der Leine. Oder kleine Hefte vollschreiben. Und das wäre mehr als bedauerlich.“
 
   „Was heißt das?“, wollte Kukki ungeduldig wissen.
 
   „Lässt du mich erst einmal zu Ende denken? Du servierst mir hier eine Monsterstory und erwartest, dass ich die innerhalb von zwei Minuten verdaue? Mal abgesehen davon, dass du sowohl mit Biscuit, als auch seinen Toys gespielt hast. Bäh! Was für eine Vorstellung. Aber deshalb kann ich nicht böse sein. Ich weiß jetzt allerdings, dass du ziemlich fahrlässig sein kannst, aber das wüsste ich nicht, wenn du nicht ziemlich fahrlässig gewesen wärst. Ohne deine moralische Fragwürdigkeit hätten wir uns gar nicht kennengelernt. Und jetzt wäge ich ab, was schwerer wiegt.“
 
   „Wäge bitte schneller ab!“, verlangte Kukki verzweifelt. „Ich bin kein Typ, der in Seelenruhe eine letzte Kippe fordert, bevor er gehängt wird. Ich würde dem Henker Pronto zurufen, damit ich's hinter mir habe. Ach Quentin, ich denke abartig viel an dich. Und ich danke Moody, dass ich dich kennengelernt habe. Und ich will nicht, dass du aus meinem Leben verschwindest. Und wenn doch, sags mir. Pronto!“
 
   Quentin öffnete und schloss gedankenverloren seine Hände. 
 
    
 
   Als Biscuit zu dem Stelzenhaus zurückkehrte, fand er die beiden auf der Terrasse. Der Himmel leuchtete türkis und das Wasser glitzerte fast unwirklich. Biscuit war glücklich.
 
   „Hi ihr beiden.“
 
   Tornado erhob sich und sagte ohne Begrüßung: „Hör mal, Biscuit, wir hatten gerade ein ziemlich verrücktes Telefonat.“
 
   „Ach ja?“
 
   „Sagt dir der Name Quentin etwas?“ 
 
   Das Blau des Himmels erschien Biscuit mit einem Mal weniger strahlend. „Ja, der Name Quentin sagt mir etwas. Was wollte er?“
 
   „Deine Vorfahren vernichten und dir die Eier abschneiden.“
 
   „Nein, sein Grab schänden und ihn dabei beleidigen“, korrigierte Kai.
 
   Ah. Kukki hatte also gequatscht. Scheiße. Biscuit setzte sich auf das Sofa und vergrub sein Gesicht in den Händen.
 
   „Was hast du angestellt, dass der Typ dich so hasst?“
 
   Schweigen.
 
   „Verdammt! Rede mit uns! Ich hab's so satt, dein ständiges Schweigen!“, fuhr Tornado ihn an. 
 
   „Wenn du mit uns nicht sprechen kannst, mit wem dann?“, versuchte Kai es auf die sanfte Tour.
 
   Schweigen.
 
   Tornado schien kurz davor, sich auf ihn zu stürzen, als Biscuit leise und beherrscht erklärte: „Okay. Quentin war der Mann, den ich geliebt habe, ich habe euch davon erzählt. In der Zeit, in der wir ein Paar waren, habe ich mein Leben in ziemlich hohem Tempo gelebt. Ich habe zu schnell zu viel Geld und Erfolg gehabt und in meiner Arroganz begonnen, Quentins Liebe mit Füßen zu treten. Vielleicht auch meine. Aber vor allem seine …“ Biscuit brach ab. Er dachte an Quentins grüne Augen und fühlte sich beschissen. Kai glitt neben ihn auf das Sofa. „Sprich weiter.“
 
   „Wenn ich weiter spreche, werdet ihr mich hassen.“
 
   Kai legte seine Hand auf Biscuits. „Vielleicht nicht.“ 
 
   Tornado setzte sich vor ihn und schaute ihm ins Gesicht. „Mann, Biscuit, glaubst du, ich bin der Einzige, der Scheiße bauen kann? Sei nicht immer so perfekt.“ 
 
   Biscuit lächelte schwach. Perfekt. So ein Unsinn. Tornado musste wissen, in was für ein Monster er sich verwandeln konnte. „Erinnerst du dich an den Mann, der dir wehgetan hat? Der, der für deine Narben verantwortlich ist?“
 
   „Ja.“
 
   „Ich bin nicht viel besser.“ Biscuit fischte die Zigaretten aus seiner Tasche. 
 
   „Du bist nicht wie Pat!“
 
   „Doch, Blondie.“
 
   Tornado schluckte, sah ihn an und legte seine Hand beruhigend auf Biscuits Oberschenkel. Er war da, Kai war da. 
 
   Ja, dachte Biscuit, das ist dann wohl der Tag der Abrechnung. Heute werde ich alles zurückbekommen, was ich so großzügig verteilt habe.
 
   Ich werde es den beiden erzählen und danach hier abhauen. Alles rächt sich und manches erst um drei Ecken. Gerade wenn man es am wenigsten brauchen kann. Ich habe Quentin in meinem Irrsinnsspiel gesetzt und muss jetzt mit Kai und Tornado zahlen. 
 
   Er gab auf. Sollten sie es halt wissen. Seine Sonnen, die er sich vom Schicksalsgott für eine Zeit leihen durfte. 
 
   „Ich war Anfang zwanzig. Quentin war meine große Liebe. Ein Mensch, wie ich ihn vorher nicht für möglich gehalten habe, tiefsinnig, freundlich, klug und ein hingebungsvoller Bottom. Und wir konnten miteinander reden. Wir haben so viel geredet, vielleicht habe ich in dieser Zeit alle Worte über mich selbst verbraucht. Quentin hat alles getan, was ich wollte … alles und immer mehr … zu dieser Zeit habe ich viele Drogen genommen. Ich war Koch – kein Geschäftsmann wie heute – und stand die halbe Nacht und den halben Tag in der Küche. Professionelles Kochen ist Stress pur. Ich war innerlich auf Speed, und um durchzuhalten, habe ich es auch genommen. Speed. Koks. Vor allem Koks … es hat eine sehr unaufdringliche, aber machtvolle Wirkung. Sozusagen der Zegna unter den Drogen. Ich würde euch abraten.“ Er schwieg und runzelte die Stirn. Kai drängte sich näher an ihn. Tornado hielt Abstand und lauschte mit ernstem Gesicht. 
 
   „Alles, was ich mit Quentin tun konnte, hat mir einen zusätzlichen Rausch verpasst. Wir sind sexuell weiter und weiter gegangen. Ich habe ihn mitunter so verdroschen, scheiße, ich kann nicht darüber nachdenken, ohne rot zu werden. Ich habe ihn festgebunden. Und vergessen. Manchmal war ich völlig überrascht, wie lange er auf mich gewartet haben musste, wenn ich nach Hause kam. Wenn ich mich entschuldigen wollte, sah ich nichts als Akzeptanz in seinen Augen. Er hatte einfach keine Grenzen. Ich habe begonnen zu bestimmen, welche Shirts er trug. Wie lange er pissen durfte, welche Bücher er las, ob er rote oder gelbe Bonbons lutschte. Macht. Mehr Macht und immer mehr Unterwerfung, bis ich mich wie ein Gott gefühlt habe.“ Er machte eine kurze Pause, in der er gegen seinen Selbsthass kämpfte. 
 
   „Quentin versuchte zu mir durchzudringen und ich habe nicht zugehört. Ich habe Ja? und Tatsächlich? gesagt, aber seine Meinung hat mich nur am Rande interessiert. Ich wollte einen Menschen, über den ich verfügen kann. Niemanden mit einer hörbaren Stimme.“ Biscuit fuhr sich über sein Gesicht und zwang sich fortzufahren. „Ich hatte beruflichen Erfolg. Meine Küche kam an. Ich wusste, bald wäre ich, dank des Todes meines Vaters, Chef über mehrere Restaurants. Quentin, also der Mensch Quentin, verschwand aus meinem Blickfeld. Er befand sich nicht auf der Überholspur, auf der ich mich gerade wähnte. Ich habe ihn geliebt und es vergessen. Er ist zu meiner Droge geworden und genauso habe ich ihn betrachtet. Ich war zum Drogenkonsumenten, zum Menschenkonsumenten, zum Erfolgskonsumenten, zum Gefühlskonsumenten geworden.“ Biscuit atmete schwer aus. Es tat so weh, sich selbst so ungeschönt zu beschreiben, aber was sollte er seine Geliebten belügen? Sie hatten Tickets und sie waren frei. Er wollte sie nicht zerstören. „Nun ja. Es kam zu einem Streit. Ich habe damals nicht verstanden, wie verletzt Quentin von meinem Verhalten war, und ich wurde wütend. Ich wollte ihn nicht hören. Ich wollte die Wahrheit über mich nicht kennen. Ich habe seinen Kopf unter Wasser gedrückt, immer wieder. Bis Quentin fast bewusstlos war und dann ich habe ich ihn derartig verprügelt, dass ich mich noch heute dafür in Grund und Boden schäme. Nicht zu vergleichen mit dem, was ich euch angetan habe. Nein. Das war eine andere Sportart. Er war gefesselt und er hat versucht, mich zu erreichen. Er sagte sein Safeword immer und immer wieder und es war mir egal. Ich habe mit seinem Leben gespielt, als wäre es unbedeutend. Ich habe ihn verdroschen, als wäre er eine Puppe. Ich habe nichts gehört oder gesehen, außer, dass er mich angezweifelt hat. Ich dachte, ich muss ihm seine Zweifel, meine eigenen Zweifel, die Wahrheit über mich austreiben ...“ Biscuit konnte nicht weitersprechen, seine Stimme gehorchte ihm nicht und er biss sich auf die Unterlippe, als er bemerkte, dass er weinte. „Quentin war halbtot. Ich hatte ihn endgültig fertig gemacht. Am nächsten Tag teilte er mir mit, er würde gehen, und das war das einzig Richtige. Ich kann froh sein, dass er mich nicht angezeigt hat. Als er weg war, war ich am Ende. Ich hatte den wichtigsten Menschen meines Lebens verloren. Und das zu Recht.“
 
   Es schmerzte ihn, dass selbst Tornado nichts zu sagen wusste.
 
   „Danach habe ich aufgehört zu koksen. Ich wurde der Cashmaster. Ich wollte niemanden mehr näher als auf diese Art an mich lassen. Und dann kamt ihr … Ich verstehe, wenn ihr nicht mehr mit mir zusammen sein wollt, jetzt, wo ihr wisst, dass ich genau so ein Arsch bin wie Jérôme und der Typ, der dir den Hintern aufgerissen hat, Tornado. Keinen Deut besser. Freiwillig hätte ich euch die Geschichte nicht erzählt, aus Angst euch zu verlieren. So ist das bei mir, ich denke immer zuerst an mich selbst.“ Er atmete schwer durch. „Kürzlich rief mich Quentin an. Ich habe herausgefunden, dass er meinetwegen mit einem Mann zusammenlebt, der ihn nicht befriedigt und seine Wünsche ablehnt. Ich wollte es wieder gut machen …. meine Fehler gut machen. Und dann habe ich Kukki beauftragt, ihn sich selbst als Bottom wieder fühlen zu lassen. Und das ist aufgeflogen. Und ich habe Quentin wieder verletzt …. schon wieder.“
 
    
 
   Die Jungs schwiegen. Biscuits Geständnis wog schwer und Kai war der Erste, der reagierte. „Das war vor uns. Jetzt bist du der Biscuit, der immer auf mich aufpasst. Es ist schlimm, dass du Quentin so behandelt hast. Aber ich bin nicht Quentin. Ich bin Kai und du bist der Mensch, den ich liebe.“
 
   Biscuit lächelte verständnislos. „Vielleicht tue ich dir irgendwann dasselbe an. Wie viele Menschen ändern sich je wirklich?“
 
   „Vielleicht. Aber ich bin nicht Quentin. Ich kann auf mich aufpassen.“
 
   Biscuit erhob sich. „Ich kann euch nur anbieten, dass ich sobald wie möglich abreise. Ihr bleibt hier, ihr habt die Tickets und ich lasse euch in Ruhe. Wenn ihr wieder zu Hause seid, könnt ihr von mir aus so lange meine Wohnung haben, bis ihr etwas Neues gefunden habt.“
 
   Sie sahen ihn mit großen Augen an.
 
   „Ich bin ein ziemlicher Haufen Dreck. Das ist die Wahrheit. Ich hätte euch warnen sollen, was passiert, wenn ich beginne zu reden. Es tut mir leid. Wirklich, es tut mir unendlich leid, der zu sein, der ich bin.“ Biscuit stand auf, strich seine Hose glatt und verließ die Hütte. Alles war gesagt. 
 
   Er sah, dass Kai ihm hinterherlaufen wollte, aber Tornado ihn mit seinem Arm zurückhielt. 
 
    
 
   Biscuit ließ sich in einer kleinen Steinbucht nieder. Es war heiß und der feine Sand füllte seine Schuhe. Es war ihm gleichgültig. Er wollte Quentin für seinen Anruf verfluchen und konnte nicht. Er hätte sich niemals auf die beiden einlassen dürfen.
 
   Die beiden hatten ihn ziehen lassen und innerlich gratulierte er ihnen dafür. Das war gesünder als Quentins Psycho-Masochismus. Er vermisste Kai und Tornado schon jetzt so sehr, dass er sich fragte, wie er diese Leere jemals füllen sollte. Diese Leere in sich, die er mehr fürchtete als jeden Menschen.
 
   Eine unfassbare Trauer übermannte ihn. Schluss jetzt. Kein Heulen. So war es, er hatte es verdient. Teile aus, stecke ein. Das Leben war ein Dschungel und wer darüber heulte, ein Romantiker.
 
   Biscuits Tränen waren immer einsam gewesen. Probleme wiederholten sich. Das Leben selbst imitierte sich täglich. Frühling und Winter, Ebbe und Flut, Pinkeln, Zähne putzen, froh sein, unglücklich sein, essen, kacken, Glauben finden und verlieren. Immer und immer wieder. 
 
   Der kleine Biscuit, fern und zugleich belagert von allen. Er zog Mauern auf, errichtete Schießtürme, stand vor seinen inneren Toren Wache. Er hatte sich daran gewöhnt, ohne Bezug auf andere zu leben. Eine ungreifbare Mutter, so lieb, so weit entfernt, ein Vater, der niemals zuhörte. Sein innerer Rückzug, der gleichzeitig Autonomie darstellte. Unabhängig sein, aber alleine heulen müssen. Ob er drei Jahre alt war oder achtundzwanzig. Es machte keinen Unterschied. Er hatte so wenig dazu gelernt. Und so wiederholte er sich, jeden Tag, jedes Jahr.
 
   Na, komm, tu dir richtig leid, Moody. Du bist es selbst schuld, sagte eine boshafte Stimme in seinem Kopf, der er zulächelte, wie einem guten Freund. Die Stimme machte ihn kalt. Sie ließ nicht zu, verlorenen Dingen nachzutrauern. Biscuit steckte sich eine Zigarette an und legte den Kopf in den Nacken. Gestern war er der glücklichste Mann der Welt und heute verbrannt. So konnte es gehen. Kein Grund, sich zu bedauern. Er musste nur aufhören, an Kai und Tornado zu denken, und alles wäre in bester Ordnung. Er musste vergessen, was er gehabt hatte. 
 
   Er sah ihre Gesichter, hörte ihre Stimmen und roch ihre Körper. 
 
   Zeit. Zeit würde alles gut machen. 
 
   Er saß lange da und starrte aufs Meer, ohne es wahrzunehmen.
 
    
 
    
 
   „Quentin!“
 
   „Nun lass mich doch mal nachdenken! Die ganze Angelegenheit stürzt mich in ein moralisches Dilemma!“
 
   Kukki zwang sich zur Geduld. Noch war Quentin hier. „Sieh mich an, Quentin.“
 
   „Pfff. Wenn ich das mache, finde ich kein ausgewogenes Urteil, weil du mich mit deinen doofen Augen beeinflusst! Ich bin Jurist! Du beleidigst mein Rechtsverständnis empfindlich mit deinem Verhalten.“
 
   Kukki wurde es leichter ums Herz. Das klang gar nicht so wütend. „Ach, ich dachte, als Anwalt dürfte man es damit nicht so genau nehmen.“
 
   „Ich bin kein Rechtsanwalt, sondern Notar. Das ist ein beträchtlicher Unterschied“, erklärte Quentin würdevoll. 
 
   „Himmel, von mir aus! Dann eben Notar.“ 
 
   Quentin sah ihn aufmerksam an und sagte langsam: „Gut, ich verzeihe dir, aber ich habe Bedingungen. Erstens: Ich darf dir jederzeit dein moralisches Missverhalten vorwerfen und vor Augen führen. Selbst wenn ich es als Totschlagargument in einem unvermeidlichen Streit anführe oder es ungerechtfertigt angewendet meiner eigenen Verteidigung oder moralischen Erhöhung dient! Zweitens möchte ich, dass du dieses grässliche Bild da an der Wand gegen ein Schönes ersetzt. Eins, von dem ich nicht umgehend Augenkrebs bekomme.“
 
   Kukki schloss die Augen. Danke Gott, Satan, Werwolf – wer immer sich für sein unverdientes Glück verantwortlich zeigte. „Das Bild ist doch lustig! Ich weiß nicht, was du dagegen hast!“
 
   „Es ist nicht lustig, sondern billig. Dieses Bild ist so scheußlich, dass es mich daran zweifeln lässt, ob du überhaupt im Besitz einer Seele bist.“
 
   Kukki musste lachen. Er zog Quentin auf seinen Schoß und legte die Arme um ihn, bevor er ihn küsste und seine Hand fest um die Kette schloss. Die grünen Augen öffneten sich und Quentin sagte vorwurfsvoll: „Jetzt sieh dir an, was du angerichtet hast!“ Er deutete auf seinen Schritt. 
 
   „Oh Mann, Polly, du kommst mir vor wie der einzige Mensch, der irgendwie richtig im Kopf ist.“
 
   „Das ist auch so.“
 
   „Was ist mit Moody?“
 
   „Den knöpf ich mir vor, sobald er wieder hier ist.“
 
    
 
   Als Biscuit gegangen war, meinte Tornado, sein Schädel müsse zerspringen. Zornig und tief verwirrt Tornado trat er als Erstes fluchend die Edelholz-Kommode um.
 
   „Dieser Idiot! Warum muss er nur so ein Idiot sein?“
 
   Kai legte den Arm um Tornados Schulter und holte ihn damit aus dem Wust seiner Gefühle. „Tornado, hör auf. Das bringt nichts. Auch wenn das nicht so schön ist jetzt gerade, wir müssen uns fragen, was die Wahrheit ist.“ 
 
   „Du hast die Wahrheit doch eben gehört! Er ist ein zweiter Pat und ein Idiot!“
 
   „So flach ist die Welt auch wieder nicht. Was war denn heute Morgen die Wahrheit?“
 
   Tornado fuhr sich durch die Haare. „Heute Morgen … da war er kein Idiot.“
 
   „Also gibt es zwei Wahrheiten?“
 
   Tornado stöhnte genervt. „Vielleicht. Vermutlich.“
 
    
 
   Sie setzten sich auf den Steg und sprachen darüber, was Biscuits Geschichte für sie änderte. 
 
   „Das merke ich mir nie. Hol mal was zu schreiben“, sagte Tornado, dem Schwarz-Weiß-Denken mehr lag als Kais verschlungene Gedankengänge.
 
   Kai holte seinen Block und seinen Kugelschreiber und notierte mit seiner engen Druckbuchstabenhandschrift, was ihnen bedeutsam erschien.
 
   „Die Frage ist doch“, überlegte Kai, „wenn man etwas echt Übles macht, so wie Biscuit, wie lange hält das an? Muss man einem Menschen die Chance geben, es anders zu machen? Oder ist er für immer schuldig?“
 
   Tornado schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber wenn es nicht so ist, wäre auch Pat nicht für immer schuldig. Und Jérôme auch nicht. Aber die sollen es sein, weil ich sie nicht leiden kann, die Arschlöcher.“
 
   „Dann plädierst du auf lebenslänglich für alle, die Fehler machen und die du nicht ausstehen kannst?“
 
   „Verdammte Scheiße! Natürlich nicht!“ Er durfte über so etwas nicht zu lange nachdenken, sonst würde er verrückt. Ginge es ihm nach ihm, wäre Selbstjustiz ein recht stimmiges Prinzip. Jeder ist so schuldig, wie ein anderer denkt, er sei es. Aber dann müsste er selbst in Angst und Schrecken leben, nachdem, was er schon an Scheiße gebaut hatte. „Aber ich muss den Grund wissen! Jeder hat ja irgendwie einen Grund für das, was er tut.“
 
   „Fragen wir ihn halt.“
 
   „Und was ist, wenn der Grund in sinnloser Bösartigkeit liegt?“ 
 
   „Selbst dafür gibt es Gründe“, behauptete Kai.
 
   „Vielleicht hast du recht, Kai. Aber der Grund ändert nichts am Ergebnis.“
 
   „Okay, lass uns konkret werden. Wann hat Biscuit etwas echt Schlimmes mit uns gemacht?“
 
   „Er ist ausgerastet ...“
 
   „Ja. Aber er hat aufgehört, als du das Safeword gesagt hast ...“
 
   „Er hat mich als Bottom degradiert! Zu einem normalen Lover!“
 
   „Pff. Das gilt nicht.“
 
   „Er hat uns den Tod seiner Mutter verschwiegen.“
 
   „Ist das ein Verbrechen?“
 
   „Ich weiß es nicht, Kai! Woher soll ich immer alles wissen!“, schrie Tornado, als sei die Komplexität der Fragestellung Kais Schuld. 
 
   Kai sah ihn ungerührt an. „Dann sag doch, was du weißt! Ich weiß zum Beispiel durch Biscuit, dass ich zeichnen kann. Ich schäme mich nicht mehr für das, was ich möchte. Ich bin hier, ohne Danke gesagt zu haben, weil er das überhaupt nicht braucht. Ich bin in Sicherheit. Und du auch. Das ist, was ich weiß. Und ich weiß, dass er uns liebt und dass er es schwer hat mit der Liebe. Und dass er versucht, für uns da zu sein.“
 
   Tornado seufzte. Ja, das stimmte. Aber wenn Biscuits dunkle Seite durchschlug, musste er sich und Kai schützen. Und was war das für eine Scheißbeziehung, in der man Angst haben musste, dass der andere ausflippte?
 
   „Du solltest bedenken, dass er damals auch drauf war, wie zehn Mann. Ich glaub' Koks wirkt ein bisschen wie Speed. Weißt du noch, wie komisch wir waren, als wir gezogen haben? Das solltest du auf jeden Fall in deinem Urteil berücksichtigen.“
 
   „Yeah, ich weiß. Du musst mir nicht erzählen, was Drogen aus Menschen machen können. Mich hat immerhin ein Junkie großgezogen!“ Er verdrängte den Gedanken an seine Mutter und erinnerte sich stattdessen an seine Erfahrungen in Sachen Kokain. „Gut, dass Biscuit jetzt die Finger davon lässt. Koks ist echt gemeingefährlich. Hab's mit Fanta zusammen ausprobiert. Man kann's nehmen und dabei sogar arbeiten gehen und sinnvolle Gespräche führen. Ist nicht so, dass du LSD-mäßig bunte Farben und schmelzende Wände siehst. Die Realität verschiebt sich nur ein bisschen, aber es reicht aus, damit du dich für den geilsten Typen der Stadt hältst und deine Energie grenzenlos scheint. Speed ist Müll dagegen. Ich kann mir gut vorstellen, dass man auf Koks jedes Maß verliert ...“
 
   Kai nickte zustimmend und fragte schließlich: „Tornado? Liebst du ihn?“
 
   „Oh ja, Scheiße. Klar. Mehr, als ich will. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, ohne ihn zu sein. Ich würde schon an sexuellem Entzug sterben!“
 
   „Das ist ne Menge wert, glaub mir.“
 
   Tornado strich sich gedankenversunken über den Hals und griff sich in die Haare. Das war alles so schwierig! Warum musste das alles so schwierig sein? 
 
   „Weißt du, Tornado, du hast schon immer Schiss gehabt, dass dir einer in den Arsch tritt. Wenn du nicht damit aufhörst, wirst du irgendwann genauso einsam, wie Biscuit. Wenn ich immer so unnachgiebig und gnadenlos zu mir und dem Rest der Welt wäre, würde ich niemals glücklich werden.“ 
 
   Tornado schlug mit der Faust auf das Holz. „Ich hasse dich, weil du ständig so harmlos daher kommst und einem dann Sachen um die Ohren haust, die echt wehtun. Du bist viel selbstbewusster, als du tust, du … Pseudoopfer!“ 
 
   Kai winkte ab. „Ich dreh mich vielleicht nicht immer nur um mich selbst und meine Befindlichkeiten.“
 
   Tornado stellte sich Biscuit vor, wie er irgendwo eine Zigarette rauchte und den Reißverschluss um seine Seele wieder schloss. „Lass ihn uns finden. Er muss furchtbar niedergeschlagen sein.“
 
   Kai nickte. „Na endlich.“
 
    
 
   Sie mussten ihn lange suchen, bis sie ihn hinter den Steinen fanden. Perfekt gekleidet und unnahbar.
 
   „Hey.“ Tornado ließ sich zu seiner Linken nieder, Kai zu seiner Rechten.
 
   „Hey“, sagte er leise. 
 
   Tornado sah Kai auffordernd an. Er sollte anfangen, er konnte das besser.
 
   „Sag du es ihm, Kai.“ 
 
   „Wir haben uns lange unterhalten, Biscuit.“
 
   „Oh.“ 
 
   Kai wartete kurz, ob Biscuit vielleicht etwas sagen wollte, aber er schwieg, wie Kai es bei ihm gewohnt war.
 
   „Wir haben das, was du uns erzählt hast, mit dem verglichen, wie wir dich kennen. Und uns sind so viele Sachen aufgefallen, die nicht stimmen. Die Geschichten passen nicht zusammen. Willst du sie hören?“
 
   Tornado beobachtete Biscuit, der reglos auf das Blau vor sich starrte, und ohne seine Augen abzuwenden erwiderte: „Ich weiß nicht, ob ich sie hören will.“
 
   „Wir haben uns deinen Scheiß angehört, jetzt hörst du uns zu, Biscuit.“ Tornado puffte ihm gegen den Arm, damit er ihn endlich ansah. Widerwillig lächelte Biscuit. Tornado hatte seine Aufmerksamkeit. „Also, wir wissen nicht, was das bedeutet, dass du so ausgeflippt bist, aber sieh mich an. Ich flippe ständig aus. Ich weiß nicht, ich habe einen Typen mit dem ich mich geprügelt habe, schon so zusammengetreten, der ist dadurch hässlich geworden. Echt. Ich habe Pillen vertickt. Und Leute beleidigt. Und das war dir egal. Also ist es mir auch egal, wenn du vor ein paar Jahren deine Arschlochphase hattest. Wir sind beide Arschlöcher. Ich mein, jeder ist ein Arschloch. Na ja, bis auf Kai, der könnte wohl immer noch auf Jindujun fliegen.“
 
   „Was?“ Biscuit verstand nicht.
 
   „Egal. Also Kai halt nicht, heißt das.“
 
   „Ich habe geklaut“, versuchte Kai seine nicht vorhandene Gangster-Ehre zu retten.
 
   „Klauen ist normal“, wehrte Tornado verächtlich ab. 
 
   Kai fuhr fort: „Wir haben uns überlegt, was du für uns bist, was du für uns tust, und das haben wir aufgeschrieben. Also hier steht: Du hast uns aufgenommen. Du hast Tornado von der Frau weggebracht, du hast uns alle beide gewollt und nie versucht, uns zu entzweien. Du kochst für uns, du machst uns satt. Du lässt uns in deinem Bett schlafen, obwohl wir dich nerven. Du sagst uns nie, dass wir anders sein sollen. Du nervst nicht mit deinem Geld. Du bist immer für uns da. Du schaffst es, dass Tornado sich fesseln lässt. Du hörst uns zu. Du machst uns glücklich. Und geil … Oh Mann, ich leide schon den halben Tag!“, unterbrach Kai ihre Aufzählung und verzog das Gesicht. 
 
   Tornado schnappte sich den Zettel und fügte hinzu: „Du gibst uns nie das Gefühl, weniger wert zu sein, als golfspielende Pisser, und wir vertrauen dir. Du nimmst uns auf grässliche Musikterrorabende mit und gehst mit uns weg von dort, wenn man uns scheiße behandelt. Und du weißt, wann Kai durstig ist, und du gehst mir nie auf den Sack, wenn ich zum Frühstück Bier trinke und Bücher klaue oder drei Wochen dieselbe Hose trage. Und außerdem hatten wir noch nie derartig heißen Sex.“
 
   Biscuits Mund zuckte.
 
   „Wir haben uns entschieden, dass es uns gleichgültig ist, was du mit diesem Quentin gemacht hast. Ich mein, ist ja nicht so, dass der Typ eine willenlose Kreatur ist, die du hypnotisiert hast. Eine Beziehung besteht immer aus zwei Leuten.“ 
 
   „Oder drei“, sagte Kai.
 
   Biscuit öffnete den Mund und verschloss ihn darauf hilflos mit seiner Hand. Er versuchte es ein zweites Mal, dann drückte er seinen Kopf gegen seine Knie und weinte. 
 
   Tornado legte seinen Arm um Biscuits Schultern, und Kai kniete vor ihm und sagte leise: „Warum denkst du eigentlich, dass ich beim Flennen cool bin und du nicht?“
 
   Biscuit griff nach Kai, zog ihn an sich und begann in das dunkelblau gestreifte T-Shirt zu heulen. 
 
   Kai schlang seine Arme um ihn. „Schsch...“, machte er, so wie Biscuit, wenn sie weinten. Tornado legte seine Wange auf den zitternden Rücken und hörte Biscuits Herzschlag laut und deutlich. Lebendig sein, dachte Tornado unzusammenhängend.
 
    
 
   In einem anderen Teil der Welt senkten Schneeflocken sich tanzend auf die Straße, als Kukkis Hand Quentins fest umschlossen hielt, der sich neben dem Bett zusammengerollt hatte, leicht und befriedigt vom besten Blowjob seines Lebens. Aber etwas stimmte nicht. „Ich muss pinkeln, Sir.“
 
   „Mach in die Schüssel da.“ 
 
   Quentin wurde tiefrot: „Das kann ich nicht!“ 
 
   „Dann musst du bis morgen warten.“
 
   „Lass mich auf Toilette!“
 
   „Meine Wohnung, meine Regeln, Polly. Und wenn du mich weiter voll jammerst, werde ich dich zwingen, dir demnächst von mir persönlich den Hintern abwischen zu lassen.“ 
 
   Quentin war entsetzt. „Du bist geschmacklos, Kukki! Sir.“
 
   „Und du bist super.“ 
 
   Quentin lächelte in die Dunkelheit und küsste die warme Hand. 
 
   „Ich hab das ernst gemeint.“
 
   „Ich weiß, Sir.“
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   Biscuit lag auf dem Rücken im weißen Sand, die Arme zu den Seiten ausgebreitet, wie ein Gekreuzigter. Er war so unendlich müde. 
 
   „Wenn die Dinge ganz furchtbar sind, will ich schlafen. Ich werde so müde, als hätte ich seit Tagen kein Auge zugemacht“, sagte er abwesend.
 
   Tornado und Kai mussten näher zu ihm kommen, um ihn zu verstehen.
 
   „Das wusste ich nicht.“
 
   „Als ob mein Körper den Stecker zieht.“
 
   „Und jetzt ist alles ganz furchtbar?“, fragte Kai vorsichtig. 
 
   Biscuit sah einem Wasservogel nach, der seine Kreise über den blauen Wellen zog und sich vermutlich auf etwas Fressbares herabstürzte.
 
   „Ich fühle mich wie jemand, der ein Geschenk bekommt, das er nicht verdient. Das ist furchtbar, ja. Es ist furchtbar zu wissen, wie ich bin. Wie ich sein kann. Es ist furchtbar, darüber nachzudenken, ob ihr euch jedes Mal fragen werdet, ob ich euch etwas Schlimmes antun werde. Oder ihr Angst vor mir habt. Und am Furchtbarsten ist es, dass ich nichts ungeschehen und ungesagt machen kann.“
 
   Biscuit tauchte wieder in seine Gedanken, bis er leise lachte.
 
   „Hm?“, wollte Tornado wissen.
 
   „Wisst ihr eigentlich, dass es immer dasselbe Wasser ist?“
 
   „Wie meinst du das?“
 
   „Seit Anbeginn der Welt ist es immer dasselbe Wasser. Es hat dafür gesorgt, dass die ersten Farne wuchsen, dass die Welt umsegelt werden konnte, es ist auf den Stegosaurus, ebenso wie auf uns geregnet. Es ist in unseren Körpern und Kaffeetassen. Immer dasselbe Wasser.“
 
   „Wird es nicht irgendwie neu gebildet?“
 
   „In kleinsten Mengen kann Wasser künstlich erzeugt werden. Aber in der Natur nicht. Es verändert seine Aggregatzustände und geht in einen Kreislauf ein, aber es entsteht nicht neu. Es ist immer dasselbe. Deine Pisse ist Millionen von Jahren alt.“
 
   „Wahnsinn.“
 
   „Ja. Das ist wirklich Wahnsinn. Wenn es regnet, ist es dasselbe Geräusch, dass schon die ersten Amphibien gehört haben. Und dasselbe Wasser.“
 
   Sie dachten einträchtig und ehrfürchtig über ihren steinalten Urin nach, der den Dinosauriern vermutlich schon auf die Köpfe genieselt war. Eine Kette, größer als sie selbst.
 
   Biscuit fragte sich, ob er noch mehr erklären musste. Er sah Kai und Tornado an, dann schloss er die Augen. „Danke.“
 
    
 
   Auf dem Rückweg zu ihrer Hütte hob Tornado an, zu sprechen. „Na ja, ich weiß, als Bottom sollte man nichts fordern, aber es gibt trotzdem etwas, was ich mir wünsche ...“
 
   „Was?“
 
   „Ich möchte von dir gefesselt werden, so krass es geht. Und dann schlag mich mit deinem verdammten Gürtel. Auf den Rücken. Das machst du nie, wahrscheinlich aus lauter blödem Mitleid. Aber ich will es. Ich bin schließlich kein Baby.“
 
   Biscuits Augen weiteten sich, aber als er antwortete, klang seine Stimme vollkommen normal. „Gut.“ 
 
   Tornado grinste grimmig. Das war seine Art, Biscuit zu zeigen, dass er ihm trotzdem vertraute.
 
    
 
   Biscuit war aufgewühlt. Es gab keinen besseren Ausdruck für seinen Zustand. Es war, als hätten festgesetzte Gesteinsschichten sich umgewälzt, die sich seiner Analysefähigkeit entzogen, aber seinen Körper mit doppelter Intensität fühlen ließen. Als seien seine Augen schärfer, als besäßen seine Fingerspitzen mehr Nerven, als seien die Ohren freier als gewöhnlich und seine Haut voller winziger Spezial-Sensoren. 
 
   Er legte Kai das Halsband an, während Tornado am Strand auf ihn wartete. Die dünne Kette mit den geschliffenen Edelsteinen führte er zwischen Kais Beinen hindurch und befestigte sie am Türbalken des Schlafzimmers. Sie war lang genug, dass Kai sich auf den Boden setzen, ein paar Schritte gehen oder knien konnte. Er küsste ihn sanft auf den Mund.
 
   Zum Abschluss legte Biscuit ihm den Penisring um Hoden und Schaft, füllte die Porzellanschale mit Wasser und zündete Kerzen an. Die Dämmerung tunkte den Raum in fahles, blaues Licht, und die weißen, dicken Kerzen flackerten warm und hell. Kai sollte es nett haben. Biscuit wühlte in Kais Reisetasche und reichte ihm seinen Zeichenblock und sein Stiftemäppchen, dann deutete er auf den Spiegel. „Zeichne dich.“
 
    
 
   „Ich soll bitte was?“ Kai war so entgeistert, dass er all seine bottomhaftige Perfektion vergaß. 
 
   „Sieh hin und zeichne dich. Besser als durchs Zimmer zu streifen und dich an den Stuhlbeinen zu reiben, wie ein notgeiler Hund.“ Biscuits höfliches Lächeln stand im krassen Gegensatz zu seinen degradierenden Worten. „Ich will ein hübsches kleines Bild von dir sehen, wenn ich wiederkomme. Falls nicht, kannst du noch einen Tag länger auf deine Erlösung warten und ich fotografiere dich, so wie du jetzt bist und stelle mir dein Foto auf meinen Schreibtisch im Büro.“
 
   Kai hätte in Tränen ausbrechen können. Er sah sich ja nicht einmal gerne im Spiegel an! Schon gar nicht nackt! Für einen Menschen, der sich selber als unattraktiv empfand, grenzte es an seelische Grausamkeit, ihn zu zwingen sich nicht nur zu betrachten, sondern auch noch selbst einzufangen. 
 
   „Muss das wirklich sein?“
 
   „Ja.“
 
   Biscuit nahm Kais Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn langsam und zärtlich. Seine Zunge strich über Kais Lippen. Ein warmer Wind blähte die Gardinen auf und das Kerzenlicht warf hektische Schatten an die Wand.
 
   „Du hast wirklich keine Sekunde gezweifelt, bei mir zu bleiben?“
 
   Kai schüttelte den Kopf. Nein, hatte er nicht.
 
   Kai wusste, was er zu tun hatte. 
 
   Biscuit drückte seine Lippen auf das schwarze Haar und verließ den Raum, um zu Tornado zu gehen, der vor dem Steg auf ihn wartete. In seinen Händen hielt er die Seile und die Handfesseln, die er auf dem warmen Holz ablegte.
 
   Sie standen sich gegenüber und sahen sich in die Augen.
 
   „Kai kann dir nicht helfen. Er ist oben festgekettet“, sagte Biscuit nachdrücklich.
 
   „Muss er ja auch nicht, alter Mann.“
 
   „Könntest du bitte Abstand davon nehmen, mich so anzusprechen?“
 
   Tornado lachte, dann warf er sich fröhlich auf ihn, sodass beide im Wasser landeten. Er presste seine Lippen auf Biscuits und seine Zunge fand den Weg zwischen den Zähnen. Biscuit saugte an ihr und biss in das feuchte Fleisch, das Wasser tropfte aus seinem Haar und floss salzig zwischen ihre Lippen. Biscuit packte Tornados Handgelenke und zog ihn auf die Füße. Mit hartem Griff schleifte er ihn hinter sich durchs Wasser, bis sie an einer Stelle unterhalb des Stegs angelangt waren, an der das Meer ihnen bis knapp unter die Knie reichte. 
 
   „Heb deine Arme.“
 
   Tornado streckte sie langsam über seinen Kopf und Biscuit maß den Abstand zwischen seinen Fingerspitzen und dem Steg mit den Augen. Ja, so müsste es gehen. „Wenn du es lieber nicht willst, sag es mir jetzt.“
 
   „Ich will es.“
 
   „Mein Gürtel ist nass. Bedenke das.“
 
   „Schon in Ordnung. Das war meine Schuld.“
 
   „Kai ist nicht hier“, wiederholte Biscuit eindringlich.
 
   „Mann, ich glaube nicht, dass du mir etwas tust … Null. Also reg dich ab.“
 
   Biscuit zuckte mit den Schultern. „Du hast es so gewollt. Bleib genau so stehen.“
 
   Er watete mit seinen nassen Klamotten zum Ufer und betrat den Steg. An der richtigen Stelle angekommen, legte Biscuit sich bäuchlings über das Holz und ließ seinen Kopf über den Rand hängen. Er griff nach Tornados Handgelenken und legte ihm die Manschetten mit D-Ringen an. Erst zog er das Seil durch den rechten Ring, straffte es und verknotete es routiniert an den Planken. Dasselbe wiederholte er mit dem linken Arm, bis Tornado sorgfältig fixiert war. Er prüfte die Knoten und die Manschetten. 
 
   Dann blieb er ein paar Sekunden mit dem Kopf über dem Steg hängend liegen, um das goldene Haar und den stolzen Tornado zu betrachten. Er sah nicht aus wie ein Toy. Er sah aus wie ein Krieger.
 
   In seinem Kopf verschmolzen die Bilder von Kai, der mit seinem hübschen Halsband aus einer Schale trank, und Tornado, der mutig in der großen Weite des Meers auf seine Schläge wartete, und er konnte einfach nicht fassen, das absolut Beste aus zwei Welten bekommen zu haben. Das Leben war ungerecht. Und manchmal zum Glück auch zu den eigenen Gunsten.
 
    
 
   In Kukkis Wohnung klingelte der Wecker und anstatt wie normalerweise zu fluchen und den Noch-Fünf-Minuten Knopf drei mal zu drücken, war er hellwach. Er lugte über seinen Bettrand und freute sich, Quentin zu sehen, der benommen murrte. Er schüttelte ihn sanft an der Schulter. „Aufstehen.“ 
 
   Quentin kam zu sich. Er musste pinkeln, und zwar dringend. „Ich muss pissen, Kukki“, beschwerte er sich schläfrig. 
 
   „Ja, ich habe hervorragend geschlafen, danke der Nachfrage. Und ich hab es dir gesagt, da steht eine Schüssel.“
 
   Quentin war mit einem Mal wach. „Du hast gesagt, heute könnte ich das Bad benutzen.“
 
   „Ja, aber nicht wann.“
 
   „Oh Mann, Kukki!“ Quentin sah ihn genervt an. 
 
   Kukki wurde mit einem Mal ernst. Er beugte sich zu ihm herunter, seine Hand griff ihm hart unters Kinn und er sagte: „Es heißt Sir. Du machst jetzt in die Schüssel, damit du anfängst, mich ernster zu nehmen. Hab ich mich klar ausgedrückt?“ 
 
   „Ja, Sir“, erwiderte Quentin und senkte den Blick. 
 
   „Wie lange willst du da noch rumstehen? Ich dachte, du musst so nötig“, trieb Kukki ihn kalt an. 
 
   Mit hochrotem Kopf hockte sich Quentin über die Metallschüssel und schloss die Augen.
 
   „Sieh mich an.“ 
 
   Schamerfüllt hob er den Blick. Es dauerte Ewigkeiten, bis er sich entleerte und als er geschätzte zehn Liter Flüssigkeit in die Schale prasseln hörte, sagte Kukki: „Gewöhne dich daran. Es ist nicht peinlich, es zeigt nur, dass ich keinen Ekel vor dir empfinde. Dass dein Körper mir gehört und du ihn mir anvertrauen kannst. Hast du das verstanden?“
 
   „Ja Sir. Danke. Ich verstehe es.“ 
 
   Kukki nahm die Schale und trug sie vorsichtig ins Bad, um sie in der Toilette auszuschütten. Dann pinkelte er selbst und zog ab. Es lag ihm nichts an Urin, nur an Quentins Demütigung.
 
   Als er zurückkehrte, wies er ihn an:„Demnächst fragst du immer, ob du pinkeln darfst.“ Während er den Satz sagte, dachte er: Du bist so unglaublich besonders, bitte bleib immer bei mir.
 
   „Auch wenn ich arbeite, Sir?“
 
   „Nein. Nicht, wenn du arbeitest. So was finde ich scheiße. Du bist erwachsen. Und außerdem möchte ich nicht, dass du den totalen Overkill bekommst, wie bei Biscuit. Vergiss nicht aufzuschreiben, wie die Nacht und der Morgen war, Polly. Sonst hole ich die Hundepeitsche.“
 
   „Ist das eine Drohung oder ein Versprechen,Sir?“ 
 
   Anstatt zu antworten, suchte er Quentins Mund und die Zuneigung, die er in dem Kuss fand, erfüllte ihn mit Glück.
 
    
 
   „Bereit?“, fragte Biscuit leise.
 
   „Jepp.“ Tornado spannte sich an. Das Wasser umspülte seine Unterschenkel weich und fremd. Biscuit kam ihm vor, wie einer, der ein Schiffsunglück überlebt hatte, mit seinem nassen, weißen Hemd, durch das man seine Härchen, die Haut und die dunklen Nippel sehen konnte.
 
   Biscuit landete den ersten Hieb zwischen den Schulterblättern und Tornado bildete ein Hohlkreuz, um den Schlag zu mildern. Der Gürtel hatte ihn gebissen, wie eine große gefährliche Schlange. Tornado fühlte auch beim dritten und vierten Schlag, wie umsichtig Biscuit war. Er schlug so fest, dass Tornado nicht umhin kam, gepresst zu stöhnen, aber so wenig ernsthaft, dass er fast lächeln musste. Biscuit hatte echt Probleme ihn zu schlagen! Einen kurzen Augenblick wollte er den Kopf wenden, um ihm zuzurufen, er solle mal nicht so ein Softie sein, aber er entschied sich dagegen. 
 
   Er hatte begriffen, dass auch ein Top Ängste und Bedenken haben konnte. Besser so als andersrum. Und der Schmerz war angenehm genug, dass er seine Erektion genussvoll wahrnehmen konnte.
 
   Tornados Entspannung war allerdings vorüber, als der Gürtel auf seine Oberschenkel klatschte. Er knickte ein und schrie leise, um sich wieder aufzurappeln. Klatsch. Der nächste traf ihn auf beide Pobacken. 
 
   „Hnnrrr ...“ keuchte Tornado. Yeah, es tat gut, diese Stärke zu spüren. Die Macht, mit der Biscuit ihn kontrollierte. Und wieder. Klatsch. Die Fesseln rissen an seinen Gelenken, als er versuchte auszuweichen. 
 
   „Entspann deine Muskeln, Tornado. Ich will, dass du die volle Packung fühlst“, hörte er Biscuits Stimme fordern. 
 
   Tornado widersprach nicht. Er würde tun, was Biscuit wollte, und er genoss es, wie er ihn tiefer in die Pein dirigierte. Sich nicht anspannen, Wehrhaftigkeit und Widerstand aufgeben, den Kontakt des Leders mit der Haut ungefiltert und pur spüren, war in diesem Moment wie eine Offenbarung für Tornado. Als würde er mit Biscuit verschmelzen, Schläger und Geschlagener waren untrennbar. Er sah an sich herunter und betrachtete seinen roten, nass glänzenden Schwanz, aufrecht stehend. Power. Schmerz. Das Leben auf seine ungezügelte, archaische Weise.
 
   „Ich liebe dich“, schrie Tornado, damit Biscuit ihn hörte. Und bei jedem Schlag, der durch seinen Körper und seinen Verstand drosch, wiederholte er die Worte.
 
    
 
   Biscuit ließ die Hand sinken, bewegte sich auf Tornado zu, der heftig atmend in den Seilen hing, und stellte sich hinter ihn. Er löste eine der Handmanschetten, während er halblaut sagte: „Als ich dich das erste Mal gesehen habe, wie du gegessen hast, neben mir ein Pärchen beim Blasen, habe ich gebrannt. Ich brenne nicht schnell. Als du deine Wut herausgeschrien hast, wusste ich, dass ich jemanden, der von Maschude isst und einen Haufen eingebildeter Wohlstandstunten zusammenfaltet, nicht gehen lassen kann. Wir werden es immer schwer miteinander haben. Immer wieder, immer aufs Neue. Deine Wut … deine Furchtlosigkeit. Wie könnte ich dich nicht lieben?“
 
   Tornado schloss die Augen.
 
   Biscuit legte seine Hände um Tornados Brustkorb, fühlte ihn ein- und ausatmen. Er blieb eine Weile stehen, bis er sich ins Wasser kniete, das ihm bis knapp über den Bauchnabel reichte, und zog mit seinen Händen Tornados Pobacken unsanft auseinander. Die empfindsame zarte Haut lag bloß vor seinen Augen und er versenkte seine Nase und seinen Mund zwischen den salzwassernassen Backen. Er strich mit der Zunge über seinen Eingang, spielte mit den kleinen Falten und tippte gegen den engen Muskelring. „Ooohhhh...“
 
   Er rieb zärtlich gegen den Eingang, durchbrach ihn mit der Spitze und spürte das pulsierende feste Fleisch. Diese zarte Stelle, Tornados Keuchen ...
 
   Biscuit nahm Tornados Hand und führte sie zu dessen Schwanz. 
 
    
 
   Langsam strich Tornado sich über seinen Schaft, während Biscuits Küsse an seinem Poloch ihn schwach vor Verlangen und Geilheit machten. Da! Die Zunge fickte ihn, glitt ein und aus und seine Hand erhöhte ihr Tempo. 
 
   Schneller und schneller, er zuckte, spürte seine harte Erektion, seine schmerzenden Arschbacken, die Biscuit druckvoll knetete. Schneller, weiter und tiefer zum Zentrum der Lust. Wasser an seinen Beinen, Sand unter seinen Füßen, nahende Haie, Liebe, Biscuits Körper, Schuld, Unschuld, Ejakulation und schmerzende Handgelenke.
 
    
 
   Kai nahm die Schreie nur verschwommen wahr, als er sich selbst betrachtete und versuchte, sich mit dem Bleistift auf Papier zu bannen. Alles war überhaupt nicht so, wie es sein sollte. Seine Schultern waren zu schmal und – konnte das sein? – sogar seine Nippel waren ungleich hoch angesetzt. Vielleicht sah man es nicht auf den ersten Blick, aber es war nicht zu leugnen. Und überhaupt … er sah ganz und gar nicht so aus, wie es sein sollte, stellte er unglücklich fest. Widerwillig begann er seine Kontur zu skizzieren, glich gefühlte Perspektive mit wirklicher ab, maß Proportionen mit seinem Stift, schloss das linke Auge, tupfte misslungene Linien hell und irgendwann war es nicht mehr er selbst, den er zeichnete. Er wurde zu einer Realität, mit Umrissen, größer und kleiner erscheinenden Muskelgruppen, und oh Gott, Knien! Knie waren ja nur ein Haufen undifferenzierter Wolken, bis man ihre Form und die Übergänge zu Ober- und Unterschenkeln durch schwarze Farbe greifbar machte …
 
   Der Bleistift fuhr über das Papier, stoppte, setzte neu an, verstärkte die eine Linie und rubbelte eine andere mit dem Knetgummi fort. Wenn nur das Licht besser wäre! Kerzenschein taugte nicht zum Zeichnen. Andererseits hätte das grelle Licht einer Neonröhre ihm sein eigenes Aussehen noch haarsträubender vor Augen geführt. 
 
   Sein Gesicht hätte Stunden beansprucht, also zeichnete er sich mit gesenktem Kopf, das schwarze Haar verdeckte seine Züge. Ein Halsband aus Stoff, eine glitzernde Kette, oh ja, hier musste mehr Licht hin und dort war das Metall schwarz wie der Himmel.
 
   Die Kette über seinem Bauch, neben seinem Hoden. Oh verdammt. Sein Hoden. Er kniff die Augen zusammen, um die Verteilung von Licht und Schatten zu erfassen. Ah … nicht gut. Tupf. Tupf. Ja. So war es besser.
 
   Vom Steg vernahm er Tornados Rufe. Lauteten die Worte Ich liebe dich? Oder wollte er das in seiner Harmoniesucht nur hören? 
 
   Wie besessen zeichnete er sich. Seine blöden Härchen … sollte der Pickel mit aufs Bild? Konnte er nicht wenigstens ein bisschen Sixpack haben? Egal. Darum ging es nicht. Es war gleichgültig, wie er aussah, das Bild war das Wichtige. Es sollte gut werden.
 
   Langsam entstand ein Ganzes, schufen die Schatten Tiefe, die verstärkten Konturen an manchen Stellen Kontraste und die Formen fügten sich zusammen.
 
    
 
   Biscuit hätte Kai am liebsten sofort gefickt, als er ihn konzentriert vor dem Spiegel sitzen sah. Er war zu versunken in sein Tun, um ihn zu bemerken. 
 
   Er beobachtete Kai, der mit seiner Zungenspitze angestrengt an den linken Winkel seiner Oberlippe tippte. Die dunklen Augen waren auf den Spiegel gerichtet und kurz darauf wieder auf das Papier. Tornado fragte sich, wie die widerlichen Kreaturen in Kais Leben jemals auf die Idee kommen konnten, diesen starken, freundlichen und sanften Menschen zu beleidigen oder gar – gegen seinen Willen – zu schlagen. Er ballte unwillkürlich die Fäuste. Kai war so viel mehr, als die Arschlöcher, die sich über ihn lustig machten. 
 
   „Kai.“
 
   Er schreckte auf und Biscuit näherte sich ihm. „Zeig her.“ Ohne auf eine Reaktion zu warten, nahm er ihm die Zeichnung aus den Händen. Biscuit betrachtete sie lange und eingehend. Seine Augen glitten über jeden Strich, über die vielen, die zu Haar geworden waren, über die wenigen, die er für die Schulterlinie benötigt hatte, über die komplette, wenig geschönte Darstellung seines eigenen Körpers. Das war kein Kitsch. Das war kein Porno. Das war Kunst.
 
   „Kai“, sagte er lediglich leise, denn er konnte seine Bewunderung und seine Gefühle nicht in Worte fassen. Es war kein schönes Bild. Es war echt. Es war perfekt, weil es das Unperfekte einfing, ihm eine Dimension gab, die faszinierend und in Biscuits Augen hochgradig erotisch war. 
 
   Eine seiner ersten Affären war ein sehr schöner Austauschschüler gewesen, eine fleischgewordene Idealvorstellung, aber Biscuit spürte die Hitze der Unvollkommenheit, als der Junge seine Schuhe auszog und entschuldigend mitteilte: „Hmm. Ich gehe etwas komisch. Mein linkes Bein ist nämlich sieben Zentimeter kürzer, als das rechte.“
 
   Biscuit hatte ihn vor diesem Geständnis nur halb so schön gefunden, wie in diesem Moment. Er fand sein Glück in den Schatten, in den dunklen Nischen des Lebens.
 
   „Mein Gott, Kai. Das ist großartig.“ 
 
   Kai kniff die Augen zusammen, runzelte seine kleine Nase und wurde rot. Tornado, der dazu gekommen war, betrachtete das Bild. „Wow! Meine Fresse! Was bist du saucool! Und es sieht alles so realistisch aus!“
 
   „Nee. Ich seh kacke aus.“ In seiner Stimme lag kein bisschen Koketterie. Er meinte es so.
 
   Biscuit schluckte und sagte tonlos: „Ich wünschte, du könntest sehen, was ich sehe.“
 
   Kai hatte seinen Schwanz halb steif gezeichnet, so wie er zu diesem Zeitpunkt nun einmal gewesen war. Das ganze Elend in seiner Wirklichkeit. Nicht groß und erigiert, nicht verschämt übergangen. Klar und ungöttlich. Biscuit fand, dieses Detail sagte so viel über Kai aus. So viel Talent, so wenig Verklärung. 
 
   „Ich … ich“, Biscuit, der nicht zu wirren Stammeleien neigte, musste sich zusammenreißen, er räusperte sich kurz und fragte: „Darf ich das Bild haben?“ 
 
   Kai sah ihn gleichmütig an und zuckte die Schultern. „Klar. Warum nicht?“ 
 
   „Danke.“ 
 
   Kai nickte und Biscuit verliebte sich zum zweihundertsten Mal in ihn.
 
   


  
 

[bookmark: __RefHeading__69927_88280657][bookmark: __RefHeading__1992_1723496708][bookmark: __RefHeading__92028_129203744][bookmark: __RefHeading__84467_1245692085][bookmark: __RefHeading__3926_129203744][bookmark: __RefHeading__3721_129203744][bookmark: __RefHeading__2645_129203744][bookmark: __RefHeading__16474_129203744][bookmark: __RefHeading__49876_2044573228][bookmark: __RefHeading__1334_1723496708][bookmark: __RefHeading__21666_88280657]Jeder-liebt-bescheuerte-Namen-Welt
 
    
 
   Tango und Kukki erblickten sich in der belebten Einkaufsstraße und waren sicher, sich schon einmal gesehen zu haben, aber sie konnten sich nicht einordnen. Die kurze Sekunde, in der man überlegte, zu grüßen oder nicht, fiel positiv aus und der andere sagte: „Hi.“
 
   Tango fiel es wie Schuppen von den Augen. Der Mann war auch im Koi-Club gewesen und hatte Jérôme angeboten, ihm die Nase zu brechen oder so ähnlich. Er hieß Kukki, hatte Linus gesagt.
 
   „Ohne das Arschgesicht an deiner Seite hätte ich dich fast nicht wieder erkannt.“
 
   Tango lächelte traurig. „Und du machst auch Weihnachtseinkäufe?“, fragte er und verfluchte sich, weil ihm sein Talent fürs Smalltalken abhanden gekommen war. Geschenke waren im Grunde genommen ein großartiges Thema für oberflächliche Gespräche. Und nun kam selbst dieser Satz ihm so zäh wie Kaugummi über die Lippen.
 
   „Ne, die mach ich traditionell am vierundzwanzigsten vormittags. Der Druck erhöht meinen Leistungswillen.“ 
 
   Tango lachte. „Wie geht es Linus?“
 
   „Gut, nehme ich an.“
 
   „Ah. Das ist fein“, antwortete Tango unschlagfertig. 
 
   Kukki sah ihn misstrauisch an. „Ist denn alles okay bei dir? Biste noch mit diesem Typen zusammen?“
 
   „Nein.“ 
 
   Kukki rieb sich die Hände, die Schneeflocken und der Wind röteten seine Nasenspitze. „Wenn du darüber sprechen willst, setzen wir uns lieber irgendwo rein. Falls nicht, zieh ich weiter. Mir wird langsam kalt.“
 
   Tango blickte ihn verwirrt an. Das Angebot des so gut wie Fremden war überraschenderweise sehr verlockend. Mit jemandem sprechen, der ihn nicht kannte, keine Vorurteile haben konnte und für den er nicht der schnatternde Tango ohne Blick fürs Reale war, klang gut. Und außerdem kannte Kukki Linus. „Ja, ich würde gerne darüber reden.“
 
   Kukkis Gesicht zeigte Überraschung, aber er sah sich um und deutete auf das nächstgelegene Eiscafé.
 
    
 
   Sie legten ihre nassen Mützen und Jacken auf einen Stuhl und setzten sich in eine diskrete Ecke am Fenster. Kukki bestellte sich Bier, Tango eine Null-Kalorien-Blubberplörre.
 
   „Na dann, leg mal los.“
 
   Tango, der Mensch, dem das Reden so leicht gefallen war, wusste mit einem Mal nicht mehr, was er sagen wollte. Deshalb spuckte er den erstbesten Gedanken aus, der ihm in den Sinn kam. „Linus Handy ist immer noch im Kompost.“
 
   Kukki sah ihn an, als hätte er eine Schraube locker, und Tango begann zu erklären, wie es dazu gekommen war. Kukki hörte ihm geduldig zu, als Tango den weiteren Verlauf des denkwürdigen Abends, bis zu seinem Marsch in zu großen Schuhen bis zum Bahnhof erzählte.
 
   „Und geht es dir jetzt besser?“
 
   „Ich habe irgendwas bei Jérôme gelassen. Ich bin irgendwie nicht mehr derselbe Mensch. Es ist … als würde ich mich nichts mehr trauen. Noch nicht mal Witze machen. Alles bleibt mir im Hals stecken, was ich sagen will. Ich … ich weiß nicht und ich denke immer an Linus. Er war so nett an diesem Abend.“
 
   „Nett? Reden wir über denselben Linus?“ 
 
   Tango überging den ungläubigen Einwurf. „Ich habe Geld gespart“, er sah Kukki herausfordernd an, „um ihn mir für ein paar Stunden auszuleihen.“
 
   „Mh. Ich denke, er würde dich bestimmt auch so für ein paar Stunden nehmen.“
 
   „Ich will keinen Sex.“
 
   „Dann hoffe ich, du hast genug zurückgelegt“, warnte Kukki ihn. 
 
   Unbeirrt fuhr Tango fort: „Muss ich das über den Club regeln oder kann ich ihn auch privat kontakten?“
 
   „Ich glaube schon, aber dann macht er nur Hausbesuche. Er vögelt nicht in seiner eigenen Wohnung mit Kunden. Und was im Club läuft, ist Sache des Clubs.“
 
   „Hat er eine E-Mail-Adresse?“
 
   „Bestimmt, die hab ich aber nicht. Moment, ich frag ihn.“ Kukki zückte sein Handy.
 
   „Aber sag ihm nicht, dass ich dich gefragt habe!“
 
   „Keine Panik, Onkel Kukki macht das schon.“ Er tippte auf Linus’ Nummer und während das Freizeichen erklang, sah Tango ihn gespannt und nervös an. Kukki drehte sich zur Scheibe. „Hi Kukki hier. Ja, alles klar. Sag mal, eine Frage, ich habe einen sehr netten Mann am Start, der Interesse hätte mit dir in Kontakt zu treten. Aber nicht übers Koi. … genau … Ja, ich notiere sie mir.“ Kukki tippte auf das Display.
 
   „Okay, danke … ah richtig. Er nennt sich Zerobrause.“
 
   Tango verzog gequält das Gesicht.
 
   „Na ja, ein bisschen bescheuert ist der Name schon. Aber so merkt man sich ihn und außerdem liebt jeder bescheuerte Namen! … Ah ja, klar du nicht … Joa, da werde ich auch da sein, dann sehen wir uns … Bis dann.“
 
   Er legte auf. „Hast du was zu schreiben?“
 
   Tango fühlte sich von fremden Schicksalsmächten beschenkt. Nur eine Minute später oder früher wäre er Kukki vielleicht nicht begegnet und hätte jetzt keine persönliche Empfehlung. Zerobrause war wirklich ein beknackter Name. Er hätte sich vermutlich Tanned Sixpack23, im Hinblick auf seinen Körper, und sein Alter, genannt. Da hätte Linus wenigstens gewusst, dass er vermutlich nicht hässlich oder gar alt war.
 
   Nachdem er sich bei Kukki bedankt hatte, peilte er das nächste Internetcafé an und schrieb an One eyed Jack.
 
    
 
   Biscuit war zufrieden. Er blinzelte auf die türkisfarbenen Wellen, auf denen sich das Sonnenlicht funkelnd reflektierte, während er ein wenig an seinem Notebook arbeitete. Kai ließ sich im Wasser treiben und Tornado las ein Buch mit aufgestützten Unterarmen und einem T-Shirt, das er wie ein Zelt über seinen Kopf gestülpt hatte. 
 
   Sie hatten einen wunderschönen Tag verbracht, waren gemeinsam mit einem Speedboat zu einer der kleineren Inseln vor Maitai gefahren, auf denen das Leben ruhiger zuging, als auf den Straßen der Großstadt. Sie hatten die Märkte durchstreift, in einem der Restaurants am Hafen gegessen und waren mit tütenweise Kram, sonnenwarm und bester Laune in ihren Privatbereich zurückgekehrt. Die Begeisterung, mit der Kai und Tornado alles Neue quittierten, kommentierten und in sich saugten, machte seine eigene stille Freude am Reisen offenbar. Irgendwann würde er sich die beiden schnappen und sie würden sich die Welt ansehen und über alle Wunder staunen, die sich am Wegesrand zeigten.
 
   Biscuit wollte sich im Wellnessbereich massieren lassen. Seine verspannten Schultern stellten, seitdem er denken konnte, sein Standardproblem dar. Aber vorher würde er mit Tornado sprechen. Er beantwortete eine Mail seiner Sekretärin, klappte das Notebook zu und machte sich auf den Weg zu Tornado.
 
   „Gutes Buch?“
 
   „Absolut! Mann, aber ich frage mich, warum Weiber in Büchern immer so scheißverrückt sein müssen? Die hier reißt sich ein Auge raus, nur weil ihr Kerl ein erfolgloser Schriftsteller ist. Oder weil sie eh banane ist. Aber es ist toll. Man bekommt richtig Lust zu ficken – ein Fickbuch!“
 
   „Ich wusste nicht, dass du dafür lesen musst. Du willst doch ohnehin immer.“
 
   „Ach du verstehst das nicht“, winkte Tornado ab, „ich hab keinen Nerv, dir zu erklären, was ein Fickbuch zu einem Fickbuch macht.“ 
 
   Biscuit reichte ihm eine Kippe und Tornado drehte sich auf den Rücken. „Wenn du dich bereit fühlst, könnte ich heute ein kleines Gespräch mit deinem persönlichen Bottom arrangieren.“
 
   „Ja, das wäre toll.“ 
 
   Biscuit spürte seine Unsicherheit unter der lässigen Fassade. „Möchtest du alleine mit ihm sprechen oder soll einer von uns dabei sein?“
 
   „Nee, das sieht gleich so aus, als brauche ich ein Kindermädchen.“
 
   „Und … brauchst du eins?“ 
 
   Tornado lächelte gequält. „Wohl kaum.“
 
   „Weißt du“, Biscuit ließ ein wenig Sand durch seine Faust rieseln, „meine ersten Male waren nicht gerade optimal. Ich hätte mich gefreut, wenn jemand dabei gewesen wäre, der mich etwas unterstützt.“ Was eine glatte Lüge war. Er hätte jeden, der es gewagt hätte, ihn zu kontrollieren oder ihm zu helfen, persönlich aus dem Zimmer geworfen. Aber das musste Tornado nicht wissen.
 
   „Das ist ja voll gelogen! Dir soll mal einer kommen, um dir zu sagen, was du tun sollst!“, entlarvte Tornado den Schwindel.
 
   „Ja. Vermutlich.“
 
   Tornado lächelte ihn an, dann wurde er ernst und erklärte verdrossen: „Das Problem ist, dass ich eigentlich Kai will. Mit Kai wäre es ganz einfach, glaube ich. Ich weiß, was er mag und was man mit ihm machen kann. Außerdem macht er mich geil und ich liebe ihn. Und wenn noch nicht einmal er mich will … ich meine, das ist doch Scheiße. Als Bottom bin ich mies und als Top scheinbar auch.“
 
   „Du bist kein mieser Bottom.“ 
 
   Tornado erwiderte nichts.
 
   „Warum lässt du Kai nicht zusehen?“
 
   „Bist du bekloppt? Damit ich ihn unerreichbar vor der Nase habe und er sich über mich lustig machen kann, wenn ich was falsch mache?“
 
   „Kai doch nicht!“
 
   Tornado starrte muffig auf seine Füße.
 
   „Vielleicht wäre er auch nicht begeistert, wenn du einen anderen dominieren würdest.“
 
   „Ich soll ihn eifersüchtig machen?“ Ungläubig sah er Biscuit an. 
 
   „Du sollst gar nichts. Aber es empfiehlt sich, wenn du beginnst, das Ganze wie Nippik zu betrachten: strategisch und zielorientiert. Ich mache dir einen Vorschlag: Sprich mit Misty, so heißt der Bottom, und dann überlege, ob du weitergehen möchtest.“
 
   „Okay … Vielleicht bleibst du doch besser bei mir? Aber wehe, du quatschst mir rein!“
 
   „Nein, das werde ich nicht.“
 
   „Hmm. Hast du denn immer einen Plan, was du tun wirst, wenn du mit uns spielst?“
 
   „So gut wie immer.“
 
   Tornado seufzte.
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   Quentin hatte eine neue Wohnung gefunden. Sie war perfekt. Es war ein Altbau mit hohen Decken, einem wunderschönen, mit Efeu überwucherten Balkon, den man sowohl von der Küche, als auch vom Schlafzimmer betreten konnte. Er gab den Blick auf einen absichtlich verwildert anmutenden, schattigen Garten frei. Die Wohnung war kleiner, als seine gemeinsame mit Gor, aber schließlich lebte er jetzt alleine, was ihm das Gefühl gab, vor Freude schreien zu müssen. Keine Vase, kein Bild, keine Farbe, die er absprechen musste. Niemand saß auf dem Sofa, wenn er nach Hause kam, keine zwanghaft ausgequetschte Zahnpastatube! Er würde das Zeug einfach halb geleert wegschmeißen und eine frische, weniger deprimierende Zahncreme aufstellen! Außerdem nie wieder R'n'B. Außer er hatte das Bedürfnis, sich für irgendetwas Grauenhaftes zu geißeln. Und keine farbigen Wände. Gor, dem man vieles unterstellen konnte, nur keinen schlechten Geschmack, hatte auf eine kontrastierende Wand bestanden, die sie dunkelrot gestrichen hatten. Aber Quentin wollte von strahlendem Weiß erschlagen werden. Keine bunten Wände. 
 
   Was ihn in den letzten Tagen leicht irritiert hatte, war die Tatsache, dass sein Handy, das praktisch nie still stand, seit der Trennung sehr viel ruhiger geworden war. Er dachte sich nicht viel dabei, bis Medea ihn aufklärte. Betont gerecht und mitfühlend für alle Beteiligten – selbst demjenigen gegenüber, der die ganze Tragödie verursacht hatte – klärte sie Quentin auf. „Nun ... es sind alle ein wenig verwundert, dass du Gor ohne wirklichen Grund verlässt.“ Sie lächelte zurückhaltend.
 
   „Aber ich habe einen Grund.“
 
   „Oder besser gesagt einen Masseur?“, fragte Medea neckend, aber mit unüberhörbarem Vorwurf in der Stimme. 
 
   „Ja, den auch.“ 
 
   Medea verursachte bei ihm gewohnheitsmäßig Kopfschmerzen und er wünschte, er könnte sie ebenso abbügeln, wie Biscuit es früher getan hatte. Aber so etwas lag ihm nicht, ihm war es wichtig, mit seinen Mitmenschen gut auszukommen.
 
   „Gor hat uns allen gesagt, dass der Hauptgrund darin liegt, dass du, nun ja, in alte Verhaltensmuster zurückgefallen bist.“
 
   „Ach. Hat er das?“ Er würde Medea nicht fragen, was genau Gor wem erzählt hatte. Eine Sekunde fühlte Quentin sich, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Er begriff, dass nun von Medea bis Pergola alle im Bilde über sein Sexleben waren. Der perverse Notar. Um Gottes willen. Das konnte Kreise ziehen, über deren Dimensionen er nicht tiefer nachdenken wollte. Und wem die Sympathie im Trennungstheater galt, war offensichtlich. Dem armen, anständigen, treuen liebenden Kuschelsex-Experten Gor!
 
   Er schleppte sein neues Wissen wie ein wachsendes Magengeschwür mit sich herum. Am Nachmittag entschied er sich, Tisi, Biscuits enervierend krasse beste und vermutlich einzige Freundin anzurufen. Sie hatten nie etwas gegeneinander gehabt und sie saß an der Quelle des gesellschaftlichen Tratsches. Von ihr würde er erfahren, was er mit Medea nicht besprechen wollte. 
 
   „Hi Tisiphone, Quentin hier.“
 
   „Ach nee. Der Nadel-und-Natursekt-Notar.“
 
   „Bitte was?“
 
   „Wenn man den Gerüchten glauben kann, bist du jetzt der neue Kreisvorsitzende des Fetisch und Leder e.V. geworden.“ Er konnte ihr Grinsen förmlich hören.
 
   „Deshalb rufe ich an. Ich wollte dich zur nächsten Sitzung einladen und fragen, ob du Kassenwart werden möchtest“, erwiderte er sarkastisch.
 
   „Hmm. Nee. Bin kein Vereinstyp.“ 
 
   „Wie schlimm ist es, Tisi?“
 
   „Fragst du mich als Mensch oder als Gerüchteküchenexpertin?“
 
   „Beides.“ 
 
   „Wie du weißt, es ist mir scheißegal, wie andere Leute ihr Sexleben gestalten. Gor fand ich schon immer doof und ich gratuliere dir zu deinem Neuen – war er jetzt Metzger oder Tierpfleger? – egal. Hauptsache, du bist glücklich und selbst wenn nicht, interessiert mich das ehrlich gestanden nur peripher. Aber das, was ich dir jetzt sagen muss, ist weniger schön: Du und deine Vorlieben werden entweder kichernd oder entsetzt breitgetreten. Ich weiß jetzt schon alles, was du vermutlich gar nicht im Bett getan hast. Also ich nehme an, du hast dich nicht von einer dänischen Dogge bumsen lassen?“
 
   „Nicht in diesem Jahr ...“
 
   „Jedenfalls bist du zur Zeit der Freak vom Dienst. Manche finden es lustig, andere unheimlich, aber ernst nimmt dich momentan niemand. Du weißt ja, alles, was mit Sex zu tun hat, bringt die gesamte Palette eigener Verklemmung zum Vorschein. Ein Typ, der sich gerne den Arsch versohlen lässt, wird selten mit Respekt betrachtet. Vor allem nicht, weil Gor sich bei wirklich jedem ausflennt, der es nicht hören will, und dich als vollkommen SM-besessen darstellt.“
 
   „Auch bei dir?“
 
   „Nein. Ich vermeide es, Leute auf die Idee kommen zu lassen, ich sei ein Ansprechpartner für ihre Probleme. Muss an deiner perversen Ader liegen, gerade mich anzurufen.“
 
   Scheiße. Die Vorstellung war so einfach gewesen, zu tun, was er wollte, und dazu zu stehen. Schlimm war es, tatsächlich zu erleben, als putziger und degradierter Mensch zu gelten. Jemand, der in erster Linie ein Kuriosum war. „Danke für deine Offenheit, Tisi.“
 
   „Kein Ding.“ Es entstand eine Gesprächspause. 
 
   „Quentin? Ich finde ja, go ahead. Jetzt ist es raus, du kannst Pandoras Geister nicht mehr in die Dose zurückstopfen. An deiner Stelle würde ich mich nicht rechtfertigen. Das ist deren Problem. Du tust nichts, wofür du dich schämen müsstest.“
 
   „Du hast leicht reden.“
 
   „Das Stichwort heißt: Würde siegt. Du machst keinen Fehler. Und du solltest ihnen nicht die Genugtuung verschaffen, dich so aufzuführen.“
 
   „Danke.“ Er schwankte immer, ob er verstehen konnte, warum Biscuit Tisi so mochte, oder ob sie einfach nur gruselig war. Heute verstand er ihn zur Abwechslung. „Du hast mir weitergeholfen. Kann ich dich noch einmal anrufen, falls ich was wissen will?“
 
   „Klar. Aber nur, wenn du mir ein Video von euren Sessions für meine Sammlung gibst. Du weißt ja, ich bin ein Pornojunkie.“
 
   Quentin lachte. „Ich werde beim nächsten Mal an dich denken, Tisi. Unverzeihlich, dass ich nicht von selbst darauf gekommen bin. Und übrigens, Kukki ist kein Metzger, sondern Masseur.“
 
   „Biscuits Masseur?“, quiekte Tisi.
 
   „Ja.“ Mann, die wusste ja alles.
 
   „Zu süß, Quentin. Tu mir einen Gefallen und kommt zu Medeas nächster Matinee, damit ich was zu lachen habe. Und roll ihm die T-Shirt-Ärmel auf. Ah und am besten kommt Biscuit mit seinen beiden Schuljungs auch noch vorbei! Ha!“
 
   Sie lachten. „Machs gut, Tisiphone.“
 
   „Immer, immer. Bis denne.“
 
   Quentin war übel. Wäre er ein Student oder Bühnenbildner oder Modedesigner, wäre die Angelegenheit nur halb so tragisch – aber Notar! Notar und BDSMer und schwul obendrein. Um Gottes willen, würde ihn der Rest der Welt bis zu seinem Tod auf seine sexuellen Vorlieben reduzieren? Würde es heißen: Seht her, da kommt der schwule Fetischisten-Jurist, und nicht, da kommt Quentin, der alte Spaßvogel? Würden sie es im Kopf haben, wenn sie ihn ansahen? Würde ihn jemand darauf ansprechen? Oh, Gor, machst du das absichtlich oder bist du nur gerade blind vor Trennungsschmerz?
 
   Quentin ließ sich auf sein frisch gemietetes Parkett fallen und grübelte. Würde? Das war nett gesagt. Beim nächsten Mal Golf spielen konnte er sich beweisen, ob er über sie verfügte. Komischerweise wollte er gerne mit Biscuit darüber sprechen, ihn fragen, ob es ihm jemals wehgetan hatte, wenn andere Leute tuschelten und sein Leben verurteilten. Aber Biscuit war in der Gastronomie-Szene, hier wurde mehr verziehen, als im konservativen Fach. Was würden die Mitglieder der Wohltätigen Krawatte über ihn denken? Oh Scheiße!
 
    
 
   Misty passte sich Biscuits unorthodoxen Wünschen an. Er kam ganz normal bekleidet zu ihrem Häuschen und würde erst einmal mit Tornado, wie sein Kunde hieß, sprechen. Und danach würden sie weitersehen. 
 
   Er sah sich um. Er hatte das legendäre Hotel niemals von innen gesehen und er genoss die aufwendige, aber dabei unauffällige Art, höchstmöglichen Luxus mit Verzicht auf Prunk zu bieten. Misty liebte die Grellazynthen und Hobuskeln, die ihren betäubenden Duft verströmten, als müssten sie in schnellster Zeit so viele Insekten wie möglich verführen. Entspannt lief er die Natursteinwege entlang und durchquerte den Palmenwald, um auf das Stelzenhaus zuzugehen.
 
   Misty klopfte artig an und wartete, bis Biscuit ihm öffnete.
 
    
 
   Tornado hatte Kai zu einem Strandspaziergang verdonnert. 
 
   „Ich will aber nicht. Was soll ich denn alleine da?“
 
   „Sammle Muscheln. Ich kauf dir auch ein Eimerchen.“
 
   „Pfff. Warum kann ich nicht einfach auf der hinteren Terrasse bleiben?“
 
   „Weil du mich nervös machst mit deiner Kaihaftigkeit“, fuhr Tornado ihn an und Kai machte sich widerwillig auf den Weg.
 
   Tornado hatte feuchte Hände, als er Misty sah. Puh. Er war kleiner, als er selbst! Er dankte Biscuit stumm für diesen Umstand. Außerdem sah er erfrischend normal aus, bis auf die langen Haare. Nicht wie irgend so ein Sexbunny.
 
   Misty lächelte verbindlich und küsste ihn auf die Wange. Tornado nutzte die kurze Gelegenheit, um an ihm zu schnuppern. Misty roch gut. Irgendwie zu süß, aber nicht übel.
 
   „Mein Name ist Misty.“
 
   „Oh. Ich weiß. Also ich heiße Tornado.“ Ihm fiel nichts mehr ein und Misty fragte: „Möchtest du während unserer Session auch so angesprochen werden?“
 
   „Äh. Ja. Außer du willst was anderes.“
 
   „Nein, dein Name ist prima.“
 
   Biscuit nahm sich einen Stuhl und ließ sich abgerückt von den beiden nieder, die sich an dem Balkontisch gegenüber saßen.
 
   „Äh. Oh. Möchtest du etwas trinken?“, fiel Tornado ein, und Biscuit erhob sich. „Bleib sitzen. Ich kümmere mich darum.“
 
   Tornado rieb sich wieder nervös über den Hals. Was sollte er sagen? Zum Glück führte Misty das Wort: „Hast du eine bestimmte Vorstellung, was ich für dich tun kann?“
 
   Vorstellung? Nein. „Na klar. Ich möchte unbedingt ...“
 
   Misty lächelte nachsichtig, als er nicht fortfuhr und stattdessen ihn fragte: „Also was willst du denn?“
 
   Misty lächelte und schlug vor: „Ich werde gerne geschlagen.“
 
   Tornado freute sich. Was für ein Zufall! „Oh. Oh. Ja, das ist perfekt. Genau das wollte ich gerade sagen.“
 
   „Das ist ja großartig! Also um genau zu sein, ich mag es, übers Knie gelegt zu werden.“
 
   „Also klar, das wäre echt eine tolle Sache.“ Tornado liebte den Gedanken. Er hätte es nie für möglich gehalten, diese Idee so unmissverständlich äußern zu können! 
 
   Biscuit stellte zwei Gläser Gin Tonic vor ihnen ab. 
 
   „Danke.“
 
   Biscuit verfolgte das Gespräch aufmerksam, aber unauffällig.
 
   „Wie steht es mit Wachs?“ 
 
   „Vielleicht. Also warum nicht?“
 
   „Also ich mag Wachs“, lockte er Tornado.
 
   „Wenn du Wachs magst, dann geht das klar.“
 
    
 
   Biscuit hätte seinem Geliebten am Liebsten über den Kopf gestreichelt. Er stellte sich so furchtbar dämlich an.
 
   Zum Glück war Misty augenscheinlich ein kluger Junge, der es verstand, die Führung zu übernehmen. Normalerweise wurden Praktiken anders besprochen. Aber Tornado war es nicht gewohnt, den Ton anzugeben, und so musste Misty selbst ausloten, was Tornado gefallen könnte und begann mit dem harmlosen Zeug. 
 
   Er hörte, wie Misty schmeichelnd fragte: „Darf ich deine Hände nehmen?“
 
   „Nein!“, wehrte Tornado heftig ab. „Sie schwitzen. Um Gottes willen!“
 
   Biscuit, der die Szene im Auge hatte, verspürte das dringende Bedürfnis aufzustehen und Kai zu folgen.
 
   Misty zeigte keine Gekränktheit. „Du hast einen schönen Mund. Und schöne Zähne“, versuchte er es hartnäckig weiter. 
 
   Unbewusst berührte Tornado seine Lippen mit den Händen.
 
   „Ich würde gerne von diesem schönen Mund beschimpft werden.“ Misty schlug die Augen gespielt verlegen nieder.
 
   „Äh. Okay.“
 
   „Tornado?“
 
   Er sah konfus zu Biscuit, der sich gezwungen sah, einzugreifen. „Küss ihn.“
 
   Biscuit konnte das Elend nicht länger ertragen. Misty machte seine Sache gut und Tornado war kein Redner. Sollte er etwas tun, das er beherrschte.
 
    
 
   Ohne zu zögern beugte er sich zu Misty. Knutschen war einfacher, als dieses Frage-Antwort-Spiel. Er war aufgeregt, die fremden Lippen zu spüren, und als er seine Zunge über sie gleiten ließ, wurde er ruhig. Er schloss die Augen und schmeckte den unbekannten Mund, spürte die zögerliche Reaktion, die harte Zungenspitze, die behutsam mit seiner spielte. Seine Sinne übernahmen das Kommando. Tornado fühlte sich sicherer. Misty war süß, er küsste sehr sanft, sehr zurückhaltend und ließ ihm genug Freiraum, sich zu bedienen. Nett. Aber nichts gegen Kai.
 
   Als ihre Lippen sich voneinander lösten, sahen sie sich kurz in die Augen und Tornado fragte sich, ob er eigentlich wirklich der Boss in dieser Angelegenheit war.
 
   „Magst du bestimmte Kleidung? Gibt es etwas, womit ich dich erfreuen kann?“, fragte Misty verführerisch und Tornado runzelte die Stirn.
 
   „Nee. Bitte nicht. Ganz normale Sachen sind mir am liebsten. Ich steh nicht so auf das ganze Latexzeug. Aber ich mag Turnschuhe, solche, wie du jetzt trägst. Turnschuhe sind irgendwie ganz geil.“
 
   Biscuit lächelte.
 
   „Kein Problem. Ich freue mich, Sportschuhe für dich tragen zu dürfen.“
 
   Tornado schwieg. Was sollte er dazu sagen? Ich freue mich auch? Oder Turnschuhe for the win?
 
   „Möchtest du mich denn wiedersehen?“
 
   „Ich. Äh. Ja. Du bist irgendwie niedlich. Und ich will dich übers Knie legen. Wie ich gesagt habe.“
 
   Täuschte er sich oder verkniff Misty sich ein Grinsen? 
 
   „Wundervoll! Wann darf ich wiederkommen?“, fragte er begeistert.
 
   „Ähm.“ Er warf Biscuit einen unsicheren Blick zu, der freundlich vorschlug: „Wie wäre es mit neun Uhr?“
 
   „Gerne.“ Misty erhob sich, und Tornado griff instinktiv in das lange schwarze Haar. Es fühlte sich gut an. 
 
    
 
   Als Misty die Hütte verlassen hatte, fragte er Biscuit zweifelnd: „Und ... wie war ich?“
 
   „Du warst super“, schwindelte Biscuit. Er schloss ihn in die Arme und hörte Tornado erleichtert aufatmen.
 
    
 
   Kukki stand mit einer Flasche Sekt vor Quentins Tür. Er hatte das teuerste rosa Blubberwasser gewählt, das er erstehen konnte. Um den Flaschenhals hatte er ein Glöckchen an einem schwarzen Lederband befestigt.
 
   „Coole Wohnung. Passt zu dir“, staunte Kukki anerkennend.
 
   „Hmm. Danke.“ Quentin wirkte bedrückt, für jemanden, der seinen Makler fast in die Psychiatrie gebracht hatte, um an seine Traumwohnung zu gelangen.
 
   „Ist irgendwas?“
 
   Sorgenvoll seufzte Quentin und zuckte hilflos mit den Schultern. „Gor erzählt der halben Welt, ich sei ein Nadel und Leder Fetischist, der mit seinem Tierpfleger durchgebrannt ist.“
 
   Tierpfleger? Was sollte das denn bedeuten? „Und?“
 
   „Kukki, ich bin Notar! Anzugträger. Golfspieler. Glühweinstand-Repräsentant für die Wohltätigen Krawatten! Mag sein, unter Tattoo- und Piercingleuten ist das egal, aber bei mir ist das etwas ganz anderes ...“
 
   Kukki nickte. Er verstand. Dieser dumme Esoteriker mit seinem losen Mundwerk!
 
   „Keiner meiner sogenannten Freunde ruft mich mehr an. Sie haben entschieden, dass ich schuldig bin, den armen Gor sitzen gelassen zu haben. Und dazu bin ich ein Abweichler und ganz und gar nicht das, was man bei einer Ausstellungseröffnung herumzeigen will“, fügte Quentin kläglich hinzu.
 
   „Tut dir das weh?“
 
   „Ja. Das tut es.“
 
   Kukki nahm ihn in die Arme. Niemand außer ihm durfte Quentin Schmerz zufügen. Diese verdammte Bande dummer Spießer! 
 
   „Es sollte niemanden interessieren. Und vor allem solltest du derjenige sein, der diese Infos verwaltet.“
 
   „Aber jetzt ist es raus.“
 
   Kukki küsste ihn kurz auf den Mund. „Yeah. Ist es. Und gerade du als devoter Part hast es doppelt schwer. Den Sadisten versteht man noch halbwegs … Sorry, ist leider so. Es ist schlimm, dass es so gekommen ist. Aber andererseits, jetzt kannst du entscheiden, wie du leben willst. Scheiß auf alle, die dich deshalb schief ansehen.“
 
   „Ich kann nicht einfach darauf scheißen!“
 
   „Wenn sie wüssten, wie schön dein Arsch aussieht mit meinen Mustern, wenn sie wüssten, wie ich mich den ganzen Tag auf dich freue … wenn sie wüssten, wie nahe ich dir bin, wenn du vor Schmerzen schreist und wie wichtig mir jede deiner Bewegungen, jeder Millimeter deiner Haut ist. Wenn sie wüssten, wie dankbar ich bin, dass du mich Sir nennst und meine Peitsche akzeptierst. Mir entgeht keine deiner Zuckungen, kein Ton, kein bisschen Geilheit. Wenn sie all das wüssten ...“
 
   „Das wissen sie aber nicht und wenn, käme es ihnen auch nicht erstrebenswert vor. Sie sehen einen erfolgreichen Spießer, der sich auf alle viere schmeißt, ‚Uhh, schlag mich' kreischt und damit seine wie auch immer gearteten Komplexe auslebt, komische Klamotten trägt und irgendwie nicht mehr alle am Sender hat. Und sie fragen sich: ‚Soll dieser Freak etwa der Mann sein, der meinen Ehevertrag amtlich macht? Sollte das nicht jemand sein, der ein bisschen weniger abnorm ist? Der die heiligen Werte einer Ehe repräsentiert?' Mach dir nichts vor, Kukki. Ich bin der Freak in der Manege. Genau das ist es, was andere denken. Niemand findet mich cool oder versteht, dass das meine Art ist, Liebe zu zeigen.“
 
   „Liebe?“ Ihre Augen trafen sich.
 
   „Ja. Ist es doch oder?“
 
   Kukki sagte rau: „Pass auf, Polly, das ist ein Befehl: Wenn dich jemand ansieht und schlecht über dich denkt, wirst du lächeln und dir sagen: ‚Ich bin cool genug zu tun, was mir gefällt und ich bin glücklich zu sein, wer ich bin. Sie auch?' Verstanden?“
 
   Quentin lächelte. Es sah nicht überzeugend aus.
 
    
 
   Nachdem Biscuit die beiden in Kenntnis gesetzt hatte, sie würden heute auf ihrer Terrasse zu Abend essen, schlich Kai um ihn herum und war zu verlegen, ihn um etwas zu bitten, was er sich wünschte. Kai drückte sich neben ihn auf den Sessel, den Biscuit auf die Terrasse geschoben hatte und sah ihn in seine Zeitung lächeln.
 
   „Mmh“, machte Kai auf sich aufmerksam.
 
   „Was gibt’s?“
 
   „Also ...“ Er schwieg, und Biscuit las weiter.
 
   „Ich würde gerne heute, also, weil wir ja nicht ausgehen … beim Essen, na ja auf dem Boden sitzen.“ Er sollte so etwas nicht verlangen, aber er wollte es so gerne.
 
   „Das freut mich“, lautete Biscuits simple Antwort, und Kai fiel ein Stein vom Herzen, seine Bitte erfüllt zu wissen. „Danke.“ 
 
   Kai ließ Biscuit in Ruhe lesen, setzte sich neben Tornado auf das Holz und ließ seine nackten Füßen über den Rand hängen. Unter ihm weites Blau. „Bist du nervös, wegen dieses Bottoms?“
 
   „Er heißt Misty und nicht dieser Bottom. Und nein, natürlich bin ich nicht nervös.“ Das war gelogen und beide wussten es.
 
   „Und wie ist er so, dieser Misty?“, fragte Kai beiläufig.
 
   Tornado entgegnete: „Also er küsst fantastisch. Soviel kann ich schon mal sagen.“
 
   „Oh.“ Kai wurde ein wenig schlecht, aber er nahm sich zusammen und behauptete: „Das freut mich für dich.“
 
   „Und er hat wirklich schöne schwarze Haare. So wie du, nur länger. Und mehr davon.“.
 
   Kai sog die Oberlippe zwischen die Zähne und kaute getroffen an ihr herum. „Ich wäre ja zu gerne dabei.“
 
   „Von mir aus. Ihr seid alle herzlich eingeladen, den großen Tornado und seine beeindruckende Dompteurshow zu bewundern.“
 
   „Oh. Du hast eine Meinung geändert …? Wie das?“
 
   „Nun“, Tornado verschränkte seine Arme hinter dem Kopf und erklärte selbstbewusst, „ich denke, wir harmonieren perfekt. Und außerdem ist Misty etwas ganz Besonderes. Du könntest bestimmt etwas von ihm lernen.“
 
   Kais Nase zuckte. So eine Unverschämtheit! Als könnte ein Mietsklave auch nur annähernd so ein begnadeter Bottom wie er selber sein.
 
   „Vielleicht solltest du noch ein bisschen üben, bevor dieses Genie in den Genuss kommt, von dir dominiert zu werden“, gab Kai schnippisch zurück. 
 
   Tornados Augen funkelten. Zornig packte er Kai am Ausschnitt seines T-Shirts: „Hör auf mich zu verarschen, sonst übe ich an dir!“ 
 
   Kai sah ihn fassungslos an. Was war das? Und warum fühlte es sich gut an? Und warum sah er Tornado plötzlich mit Mistys Augen? Er bohrte seinen blauen Blick in Kais Augen, bis er den Kopf senkte. Tornado ließ ihn langsam los. 
 
    
 
   Interessiert hatte Biscuit die Szene verfolgt. Im ersten Moment hatten seine Beine gezuckt, um aufzuspringen und den beiden Streithähnen eine kleine Lektion zu verpassen oder den nächsten Flug nach Hause zu nehmen. Als er sah, was sich abspielte, tat er einfach so, als habe er nichts bemerkt. Die Rollen, die Ebenen, die Intensität ihrer Beziehungen würde sich immer wieder ändern. Und Biscuit würde nicht gegen die Welle kämpfen, die unweigerlich auf sie zurollte, sondern sie nehmen. Sich der Dynamik und der Lebendigkeit ihrer Persönlichkeiten zu verschließen, könnte wie Gift wirken.
 
   Sie wurden vom Klopfen des Zimmerservice aufgeschreckt, der geschickt begann, den Tisch einzudecken und den Servierwagen durch den Raum zu schieben.
 
   „Zieh dich um“, wandte Biscuit sich an Kai und zwinkerte ihm zu. Aus hätte es wohl besser getroffen, aber er wusste: Kai verstand.
 
   Ohne die Serviceleute zu beachten, kniete Biscuit sich hinter Tornado, legte ihm einen Arm um die Brust und bat ihn um Feuer. Beide sahen aufs Meer, fühlten ihre warme Haut aneinander und waren sich nahe.
 
    
 
   Biscuit fütterte Kai, der am Boden kniete, mit kleinen Häppchen. Tornado konnte sich kaum auf die Nahrungsaufnahme konzentrieren, so gerne hätte er neben Kai gesessen und auch seinen Mund geöffnet, damit Biscuit ihm Obst oder Fisch oder das helle scharfe Fleisch in den Mund schob. Als er sah, wie er ein wenig Papaya Chutney mit seinen Fingern aufnahm und in Kais Mund steckte, spürte er seinen Ständer gegen seine Shorts drücken. Er wollte das ebenfalls. Füttern und gefüttert werden, Finger ablutschen und ablutschen lassen. 
 
   Biscuit fing seinen begehrlichen Blick, schob ihm das Schälchen mit der warm leuchteten Papaya hinüber und hob eine Braue, die zu fragen schien: „Willst du auch?“ 
 
   Tornado nickte und erstarrte fast vor Aufregung. Vorsichtig nahm er ein wenig glitschiges, kühles Püree und führte seinen Finger langsam an Kais Mund. Anstatt ihn einzuführen, verteilte er das Mus auf Kais Lippen, der ihn mit verschmiertem Mund anblickte. Er konnte nur zurückstarren. Langsam fuhr er über den Mund und spürte, wie Kai die Zunge ein kleines Stückchen herausstreckte, um das Chutney zu kosten und von seinem Finger zu lecken.
 
   Es war keine große Sache, aber Tornado fühlte sich, als habe er einen elektrischen Weidezaun berührt, den er einfach nicht loslassen konnte.
 
   Als sein Finger sauber war, blickte Kai zu Biscuit, der ihn anlächelte. 
 
   Tornado räusperte sich und sagte heiser: „Ich gehe duschen, bevor Misty kommt.“
 
   „Sicher.“
 
   Tornado sprang auf, kniff die Augen zusammen und versuchte, sich auf die Ankunft seines Gastes zu konzentrieren, anstatt Kai so verdammt heiß zu finden, nackt mit seinem blöden Mädchenhalsband.
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   Tango hatte seine kleine, fast leere Wohnung auf Hochglanz gebracht. Wenn er eines konnte, dann putzen. Etwas, das er besser für sich behielt. Es war keine erstaunliche Fähigkeit, die Leute mit offenen Mündern andächtig Ohh und Ahh riefen ließ. Aber vielleicht hätte er eine Zukunft als Nacktputzer? Das wäre es doch! Er hatte jede Menge Erfahrung, sowohl was Saubermachen, als auch was das Nacktsein betraf.
 
   Er war so nervös, dass er sich fast ein wenig krank fühlte. Gleich würde Linus vor seiner Tür stehen. Tango hatte ihm nicht enthüllt, wer sich hinter Zerobrause verbarg, aus Angst, dass sein Angebot abgelehnt werden würde. 
 
   Er zählte seine Scheine. Es musste reichen. 
 
   Sie hatten allerlei per E-Mail besprochen und alles Geschriebene von Tango stellte eine Lüge dar. Aber es war glaubwürdiger, wenn er die Standardpraktiken forderte, die ihm zum ersten Mal völlig egal waren. Er wusste, was er wollte und was er Linus niemals per E-Mail gestanden hätte, aber er beschloss, es zu bekommen. Schließlich zahlte er für genau diese Sache.
 
    
 
   Linus fand die Klingel. Der schmucklose Betonbau sah nicht sehr einladend aus und er befürchtete das Schlimmste. Schon alleine die Rechtschreibung des Brausehirns war derartig augenkrebserregend gewesen, dass er sich nur mit Mühe verkniffen hatte, ihn auf ein Korrekturprogramm hinzuweisen. Mit einem moskitogleichen, brüchigen Geräusch wurde ihm die Haustür aufgedrückt. Naserümpfend begutachtete er den engen muffigen Flur, bevor er sich an zwei verrosteten Fahrrädern vorbei schlängelte. Wenn der Typ so ungewaschen wie das Treppenhaus war, würde er gehen. Da kannte Linus nichts. Der Kunde hatte ihm noch nicht einmal ein Foto zukommen lassen, obwohl er ihn darum gebeten hatte. Ohne Kukkis Leumund hätte er den Brausekerl schlichtweg abgelehnt.
 
    
 
   Er erkannte Tango im Türrahmen und stutzte. „Du?“
 
   „Ja. Ich.“
 
   Überrumpelt betrat Linus die Wohnung. „Wieso hast du nicht einfach angerufen?“ Linus sah sich um. Das war nicht Jérômes Traumschloss, soviel war sicher. 
 
   „Weil ich dich mieten wollte und nicht, dass du dich mit mir aus lauter Mitleid triffst. Gib mir deinen Mantel.“ Linus knöpfte ihn auf und drückte ihn Tango in die Hand.
 
   Na gut. Kunde war Kunde. Und zum Glück war es Tango und nicht irgendein heruntergekommener Typ ohne Glück, aber dafür einer Flasche Schroffengold im Magen um halb zehn Uhr vormittags.
 
   „Setz dich bitte.“ Eilig schob Tango ihn in den einzigen Sessel, den Linus in dem kleinen Zimmer ausmachen konnte, und brachte ihm ein Glas, Saft, Zero-Brause und Wasser aus seiner winzigen Kochnische.
 
   „Hier. Was möchtest du trinken? Such dir etwas aus.“
 
   „Danke, ich bin nicht durstig.“
 
    
 
   Tango setzte sich auf den Boden, sah ihn unsicher an und begann zu sprechen, bevor Linus die Gelegenheit als Erster ergriff. „Nachdem ich zu Jérôme zurückgegangen bin, habe ich immer an dich gedacht. Nein, keine Angst, ich glaub nicht, dass es bei dir auch so war. Aber es gab eine Sache, die wünsche ich mir seitdem mehr als alles andere. Ich weiß selber nicht warum, und dafür hab ich gespart, seit mit Jérôme Schluss ist.“ Er zeigte auf den wackeligen Tisch, auf dem das Geld lag.
 
   „Und das wäre?“ 
 
   Tango zögerte. 
 
   „Spucks schon aus. Keine noch so dunkle Fantasie ist mir fremd.“ 
 
   Tango holte tief Luft. „Ich möchte einfach neben dir liegen. In meinem Bett. Ich nackt, du nackt. Und das war's. Einfach, solange das Geld reicht, daliegen.“
 
    
 
   Linus kühles Auge ruhte auf Tangos offenem Gesicht. Normalerweise würde er Nein sagen. Er machte wirklich alles, aber auf derartige Sauereien hatte er keine Lust. Andererseits kannte er Tango und hatte ihn in seinem Elend gesehen. Nun wohnte er in einer schäbigen Absteige, weil Jérôme ihm keinen Besitz gelassen hatte, und hatte dennoch sein Geld für diesen Wunsch zusammengehalten. Also würde er es machen. Und zwar so perfekt er vermochte.
 
   Linus nickte knapp und erhob sich. Er knöpfte sein Hemd auf.
 
    
 
   Tango fiel eine Tonnenlast von den Schultern. Das hieß Ja! Auf dieses Startsignal hin hampelte er sich ungeduldig aus seinem geringelten Pullover. 
 
   Linus gab ihm einen Klaps auf den Hintern, als er nackt vor ihm stand, und sie legten sich auf die Matratze. Tango breitete die Decke über ihnen aus. Das Fenster war nicht ganz dicht, es zog unangenehm und er legte sich dicht an Linus, Schulter an Schulter, Oberarm an Oberarm. Sie lauschten dem Gluckern der Heizung.
 
   „Ich frage mich, warum ein hübscher Kerl wie du, der einfach nur ausgehen muss, um jemanden kennenzulernen, einen anderen kauft, um neben ihm zu liegen“, durchbrach Linus die Stille.
 
   „Bitte nicht reden. Ich will einfach bei dir sein und nicht reden. Ist das okay? Dafür bezahle ich dich. Ich brauche keine Analyse. Ja?“
 
   Nach einer Weile reglosen Zusammenliegens traute er sich endlich, sich auf die Seite zu rollen, seinen Arm um Linus Oberkörper zu legen und seine Nase in den weißen Arm zu drücken. Linus war dünn und langgliedrig, er fühlte sich nicht nach Fitnessstudio an und Tango seufzte wohlig. Er schloss die Augen und nahm die fremde Haut und das Gluckern des Heizkörpers wahr. 
 
   Er atmete Linus’ Duft ein und aus, dann fragte er leise. „Kannst du vielleicht deinen Arm um mich legen?“ 
 
   Linus drehte sich zur Seite und zog ihn an sich. Er hielt ihn fest und streichelte freundlich über seinen Rücken. Für Tango war es so wohltuend, wie ein warmes Bad.
 
   „Du tust wirklich viel für deine Perfektion“, stellte Linus sachlich fest.
 
   „Ja, was bleibt mir auch übrig?“
 
   Linus lachte. „Ich käme nicht auf die Idee mich zu quälen, um hübsch zu sein.“
 
   „Ich hab aber nicht viel anderes, womit ich protzen kann.“
 
   „Hm?“
 
   „Ich bin weder in irgendetwas gut, noch besonders schlau, noch hab ich nen super Job. Ich kann noch nicht mal richtig schreiben. Aber ich habe einen Körper, der gut aussieht.“
 
   „Ach so“, lautete Linus’ einziger Kommentar. 
 
   Sie verstummten wieder und Tango bekam einen Ständer. Linus merkte es und er ließ seine Hand tiefer wandern.
 
   „Nein. Einfach nur liegen, selbst wenn ich einen hoch habe!“, fuhr Tango ihn panisch an.
 
   „Okay. Okay.“ Er zog seine Hand zurück. 
 
   Tango entspannte sich wieder, lauschte dem Atem, der im Wechsel von warm und kühl seine Brust streichelte.
 
    
 
   Misty begrüßte die vier lächelnd. Dann fokussierte er Tornado.
 
   Biscuit hatte Tornado darauf aufmerksam gemacht, den Raum vorzubereiten, um nicht lange nach Kondomen, Gleitmittel oder was auch immer er brauchte, suchen zu müssen.
 
   Tornados Herz klopfte. Dies hier war seine Situation. Seine Szene. Er würde hier die verdammte Regie führen müssen. 
 
   Tornado wollte unverzüglich loslegen, aber spürte Biscuits Hand auf seinem Unterarm. „Ich denke, du solltest Misty erst einmal erklären, dass wir hier sein werden und was du vorhast. Entspann dich.“
 
   „Okay. Also Misty, ich will, dass ...“
 
   „Ich fände es nett, wenn wir uns kurz auf die Terrasse setzen würden. Misty, möchtest du etwas trinken? Ananassaft vielleicht?“, unterbrach Biscuit ihn elegant.
 
   „Gerne“, erwiderte Misty freundlich. 
 
   Tornado würdigte Kai, der hinter Biscuit herkroch, keines Blickes, sondern setzte sich zu Misty. Vermutlich hätte er wieder kein vernünftiges Wort herausbekommen, wenn er nicht den Zwang verspürt hätte, sich vor Kai zu beweisen.
 
   Biscuit kehrte mit dem Tablett in der einen und der Kette in der anderen zu ihnen zurück. 
 
   „Okay Misty, das sind meine Liebhaber, Biscuit und Kai. Sie würden gerne zugucken, aber sie haben nichts mit dir zu tun. Die spannen nur. Keine Sorge. Die sind auch beide ziemlich okay, also keine Freaks, vor denen man Angst haben muss.“
 
   „Gut zu wissen“, erwiderte Misty amüsiert.
 
   „Bevor ich dir jetzt sage, was ich von dir möchte, gebe ich dir deine Safewords.“
 
   „Fein.“
 
   „Falls ich etwas mache, was dich richtig anpisst, sag Nippik. Wenn du alles abbrechen willst, Bombe.“
 
   „Nippik und Bombe“, wiederholte Misty.
 
   „Und ich schwöre dir, ich hör dann auf. Okay?“
 
   „Danke.“
 
   Mann, Misty war so was von brav und unkompliziert! „Okay, ich will, dass du hier draußen wartest, bis ich dich hole. Und Biscuit und Kai, ihr sollt euch da vorne hinsetzen.“
 
   Er hatte den Sessel in eine Ecke des Zimmers geschoben. Biscuit erhob sich und führte Kai neben sich her. Tornado sah, wie Kai Misty seinen giftigsten Blick zuwarf, und hörte eine Sekunde später Biscuits Hand mit aller Wucht auf seinen Hintern klatschen. 
 
   Kai zuckte zusammen und zischte. 
 
   „Wenn ich noch einmal mitbekomme, dass du unserem Gast das Gefühl vermittelst, nicht willkommen zu sein, kassierst du eine Abreibung, die du so schnell nicht vergisst, Kai. Entschuldige dich.“ Die beiden sahen unwillkürlich zu ihnen, als Biscuits ihn mit scharfer Stimme rügte. 
 
   Kai atmete tief durch, bevor er ihm ein genuscheltes „Tut mir leid“ zumurrte.
 
   „Ich danke dir“, sagte Misty ernsthaft und Kai schaute verlegen zur Seite. 
 
   Auf ihrem Platz angelangt, legte Biscuit seine Hand um Kais Nacken, beugte sich zu ihm und warnte ihn leise und kühl, aber so laut, dass Tornado und Misty es hören mussten: „Deine Entschuldigung war eine Farce. Wenn es gerade nicht um Tornado ginge, würde ich dich die Gerte spüren lassen, Freundchen.“ 
 
   Kai senkte den Kopf. „Entschuldige, Biscuit.“
 
   Tornado blendete die beiden aus. Er nahm die vielen Kerzen und verteilte sie im Raum, zündete sie an und löschte das Deckenlicht. Er fühlte sich sicherer, wenn er nicht alles so klar und erschreckend realistisch erkennen konnte. Er stellte einen Stuhl in die Mitte des Raumes. Er konzentrierte sich auf seinen Körper und betete, dass Misty eine Erektion bekommen würde. Das war die schlimmste Vorstellung überhaupt. Sie waren ja keine Liebhaber. Misty war vielleicht kein bisschen scharf auf ihn. Er durfte nicht so viel über die Situation grübeln, das verunsicherte ihn nur.
 
    
 
   Biscuit und Kai beobachteten, mit welcher Konzentration Tornado jeden Handgriff ausführte, was Kai hingegen ganz und gar nicht gefiel. Er kam sich vor, wie jemand, der kein Eis wollte, aber neidisch war, wenn ein anderer es an seiner Stelle bekam. Er versuchte, sich selber zu beruhigen und Tornado aufrichtig alles Gute zu wünschen. Aber er konnte seine Halbherzigkeit nicht leugnen.
 
   Tornado nahm Misty an die Hand und positionierte ihn vor den Stuhl, wo Misty brav stehenblieb. Tornado setzte sich. 
 
   „Zieh dich aus. Ganz langsam“, befahl Tornado halblaut. Kai kam seine Stimme fremd und sexy vor.
 
   „Ja, gerne.“ Misty zog sich das Shirt über den Kopf und öffnete seine Cargohose. 
 
   Kai wurde schlecht. Bis jetzt war die Situation nicht wirklich zu ihm vorgedrungen, aber als er sah, wie rasch und routiniert er sich entkleidete, erwischte ihn die Realität.
 
    
 
   Tornado sog tief Luft durch die Nasenflügel und schmiss all seine Pläne um. Jetzt, wo er Misty vor sich sah, wusste er, was er wollte. Es war ganz einfach und es war sein Recht, genau das zu tun, was ihm Spaß machte. Egal, wie der Rest der Zuschauer das bewertete.
 
   „Komm her ... noch näher. Setz dich auf meinen Schoß.“ 
 
   Nun saß er Auge in Auge mit dem Fremden. Tornado wickelte sich das Haar um die Hand und zog den Kopf ruppig in den Nacken. Dort hielt er ihn fixiert und strich mit der Fingerspitze langsam über den Kehlkopf und die Schulterlinie, bevor er den Muskel mit seiner Hand leicht drückte. Misty hielt still und Tornado begann mit dem Druck seiner Handfläche zu spielen. Er erhöhte ihn und drückte immer fester, bis er spürte, wie Misty sich anspannte und leise stöhnte. 
 
   „Tut das weh?“ Keine rhetorische Frage. Er wollte wissen, was ab welchem Punkt wie schmerzhaft war.
 
   „Ja, das tut es. Danke.“
 
   „Kein ‚Danke‘, okay? Ich weiß, es ist nicht ernst gemeint. Antworte einfach ehrlich, wenn ich dich was frage. Machst du das?“
 
   „Ja, natürlich“, kam die glatte, schnelle Antwort. Misty biss sich auf die Lippe, als Tornado seine Hand fester in seiner Schulter vergrub und an dem schwarzen Pferdeschwanz zog. „Ich glaub dir nicht. Das kam viel zu unüberlegt. Ich will, dass du mir jetzt echt die Wahrheit sagst und nicht einfach aus Gewohnheit Scheiße redest.“
 
   Misty lächelte schuldbewusst.
 
   Tornado musterte seine Züge konzentriert. Er beugte sich vor und schnappte sich Mistys Unterlippe mit den Zähnen. Erst knabberte er sanft und biss ein wenig fester, bis er sich von seinem Mund löste und fragte: „Magst du das?“
 
   „Ich mag, was du machst. Wie du es machst“, antwortete Misty und klang dabei aufrichtig.
 
   Tornado biss noch einmal in die Lippe, diesmal heftiger, und ein Strom der Erregung floss durch seinen Mund bis in seine Zehen, als Misty einen kurzen, gequälten Laut ausstieß. Er öffnete den Kiefer und strich mit der Zunge über die kleine geschwollene Stelle, bis er seine Zähne wieder in sie versenkte. Heiß, kalt. Das gefiel Tornado als Bottom und als Top. Zärtlichkeit geben und Schmerz verursachen. Allerdings wagte er nicht zu schauen, ob es auch Misty gefiel. Er wusste, es würde ihn aus dem Konzept bringen, wenn nicht. Erneut biss er zu und ließ nicht locker, selbst als Misty begann zu wimmern. Langsam öffnete er seinen Mund und saugte an der geröteten Unterlippe. Misty schnaufte leise und schloss seine Augen. Tornado leckte vorsichtig über die dünne, samtige Haut auf Mistys Lidern.
 
   Tornado hatte den Raum in seine eigene Stimmung getaucht und nahm sich alle Zeit der Welt, sich und Misty zu testen. Als er ihm in die Brustwarze zwickte, konnte Tornado in seinem Blick erkennen, was er als Bottom selber empfand. 
 
    
 
   Kai, der beschlossen hatte auf seine Knie zu starren, warf einen kurzen Blick auf Tornado und schaute sofort wieder weg. Biscuit griff ihm brutal ins Haar, um ihn zum Zusehen zu zwingen. Diese Tortur war kaum auszuhalten für Kai. Er wollte es nicht sehen. Er wollte nicht sehen, wie Tornado seine Rolle verließ und einen anderen dominierte. Kai wusste, wenn er seine Augen schloss, würde er Biscuits Ärger auf sich ziehen. Also versuchte er das Bild vor sich verschwimmen zu lassen, aber es gelang ihm nicht. Scharf umrissen sah er die beiden.
 
    
 
   Während er an Mistys Nippel zog, prägte Tornado sich die Veränderung auf seinem Gesicht ein. Das gepeinigte Zusammenziehen der Brauen, den leicht verzerrten Mund, den hektischen Atem, und das trockene Aufschluchzen, als er den Punkt erreichte, an dem sein Gegenüber die Folter nicht mehr gut aushalten konnte. 
 
   „Das macht Spaß. Dir auch?“, fragte Tornado rau und Misty nickte. 
 
   Er legte seine Lippen auf Mistys, ließ seine Zunge über die andere gleiten und zwirbelte gleichzeitig beide Nippel hart und kurz, sodass er aufschrie. Tornado fühlte einen Schauer durch seinen Körper gehen. Sollte er … wäre es Misty vielleicht zu viel, wenn er ...? Nein, keine solchen Fragen, er tat, was er wollte. Unsanft schob er zwei Finger in den Mund seines Bottoms. „Mach nass.“
 
   Tornado spreizte seine Oberschenkel und damit auch Mistys bloße Backen. Dann stieß er hart mit beiden Fingern in ihn. Misty schloss die Augen und stöhnte leise. Unauffällig schielte Tornado auf seinen Schritt und war erleichtert. Er mochte es! Nach dieser Erkenntnis legte er seine Hand um Mistys Schwanz und sorgte dafür, ihn noch härter werden zu lassen. Oh ja, Misty sollte geil sein. 
 
   „Tut dir das weh?“
 
   Misty sagte mit seiner melodiösen Stimme: „Ich würde gerne ja sagen … aber nein, dafür mach ich so was zu oft.“
 
   Tornado nickte verstehend. „Danke für deine Ehrlichkeit. Aber es gefällt dir?“
 
   „Ja. Sehr.“
 
   „Dann möchte ich etwas machen, was dir weniger gefällt.“
 
   „Wie du möchtest. Du bist mein Herr.“
 
   „Yeah, das weiß ich doch. Bitte hol mir die Kerzen. Ich möchte gerne sehen, wie das ist, wenn ich dir Wachs über deinen Arsch kippe. Hm … Leg oder setz dich so vor meinen Stuhl, dass ich gut überall drankomme.“ Misty glitt von seinem Schoß und gehorchte. Sein Schwanz wippte bei jedem Schritt leicht.
 
   Mit einem tiefen Blick reichte er Tornado die Kerze, senkte sich gekonnt vor ihm auf den Boden auf seine Unterarme und streckte ihm seinen Hintern entgegen. Tornado sah die blauen Flecken und eine violette, fast schwarz gesprenkelte Insel, die von vergangenen Qualen zeugte, auf den hellen Halbkugeln. Es wäre nicht einfach, Misty mit Schlägen zu beeindrucken. Egal, dafür war er nicht hier. Er wollte einfach herausfinden, wie es war, einem anderen wehzutun. Behutsam ließ er ein paar Tropfen weißes Wachs auf die verfärbte Zone fallen und hörte ein leises Zischen aus Mistys Mund. Er sah dem Wachs beim Erkalten zu, zupfte es vorsichtig ab und rieb mit dem Zeigefinger über die warme Stelle. „Hat das wehgetan?“ 
 
   „Ja.“ 
 
   Tornado schloss seine Lider. Er hatte selbst schon Erfahrung mit Wachs gemacht. „Ey, Misty, du sagst nicht die Wahrheit. Das tut kein Stück weh!“ Aber das!, dachte Tornado schadenfroh, stellte die Kerze auf den Boden und kniff heftig und lange mit beiden Händen in die versehrten Arschbacken und zog gleichzeitig an ihnen. Misty heulte auf.
 
   Tornado ließ nicht locker. Er würde liebend gern ein paar Erinnerungen auf der weichen Haut hinterlassen. Es war ein unglaubliches Gefühl, einen Menschen vor sich zu haben, der sich freiwillig dem Schmerz auslieferte und ihm die Kontrolle überließ. Oh, verdammt, es sollte wehtun. Schrei, Mann! Tornado zog die Backen weit auseinander, während er sie mit beiden Händen erbarmungslos kniff. 
 
   Misty begann zu jammern. „Ooohhh...“
 
   Endlich. Langsam lockerte Tornado seinen Griff und verpasste Misty zwei schnelle Schläge mit dem Handrücken auf die roten Druckstellen, die seine Fäuste hinterlassen hatten. „Okay. Du willst es härter. Na dann zieh mal hübsch deine Arschbacken für mich auseinander.“ 
 
   Er beeilte sich, seinen Anweisungen nachzukommen und präsentierte ihm seine geöffnete Spalte. Tornado konnte nicht verhindern, ihn mit Kai zu vergleichen, den er ungleich faszinierender fand, wenn er dasselbe tat. Im Gegensatz zu Misty war er nämlich wirklich verlegen, weil es ihn Überwindung kostete und er nicht dieselbe Routine an den Tag legte, wie der Junge vor ihm. Nichtsdestotrotz löste die Aussicht pure Geilheit in ihm aus.
 
   Tornado nahm die Kerze, ließ eine dünne Spur Wachs die Spalte entlang tropfen und Misty zuckte zusammen, als die Hitze seine Rosette erreichte. 
 
   Tornado griff sich Mistys Beine und zerrte seinen Hintern auf seinen Schoß, sodass er im neunzig Grad Winkel mit dem Kopf Richtung Boden hing, und sich mit den Handflächen abstützen musste. 
 
   Tornado pulte das Wachs von der feuchten Haut und ließ die nächsten Tropfen genau auf Mistys Eingang auftreffen. 
 
   Misty ächzte gepeinigt. Tornado entfernte das Wachs, ließ neues fallen und wusste, die Hitze fraß sich tiefer in die nervenreiche Haut.
 
   Grob griff er unter Mistys Bauch und rieb seinen Schwanz, während er wortlos mit der anderen Hand mehr Wachs nach tropfen ließ. Die kleinen Vibrationen spürte, die sein Opfer durchströmten. Zufrieden hörte er Mistys Keuchen und er mochte vor allem die hilflose Pose, die ihm freien Zugang gewährte. Mit zwei Fingern zog er den Eingang auseinander und ließ einen anhaltenden Strom in den Bereich kurz hinter dem Schließmuskel fließen. Jetzt begann Misty zu wimmern. 
 
   „Na endlich.“
 
   „Es tut mir leid, soviel Mühe zu machen!“
 
   „Du bist echt perfekt“, stellte Tornado anerkennend fest.
 
    
 
   Kai sah mit aufgerissenen Augen zu. Tornado, dachte er sehnsüchtig und spürte Biscuits Hand auf seinem Haar, der sicher wusste, was er durchmachte, ihm aber trotzdem nicht half. Kai wettete darauf, dass er ihn bis zum Letzten zusehen ließ.
 
   „Kai, bring mir noch eine Kerze.“ Tornado sah ihn nicht an, als er seine Forderung aussprach. Kai fragte sich, ob er sich nur einbildete, kurzfristig gelähmt zu sein oder ob das medizinisch möglich war. 
 
   „Lass ihn nicht warten“, empfahl Biscuit ihm ruhig. 
 
   Kai löste sich aus seiner Schockstarre, erhob sich und schritt langsam auf eine Kerze zu, die auf der Fensterbank flackerte. Die lange Kette klimperte leise auf dem Boden. Unfassbar, dass Tornado es wagte, ihn den Advocatus diaboli spielen zu lassen. Kai hätte heulen können, als er Tornado näher kam und den glücklichen kleinen Mistkerl mit seinem tollen Haar auf Tornados Oberschenkeln hängen sah. Tornado nahm die Kerze nicht entgegen. 
 
   „Reich sie mir, wenn ich es dir sage.“ 
 
   Na klasse, jetzt spielte sich alles noch dichter vor seiner Nase ab.
 
   Tornado zog Mistys Hoden in seine Richtung, sodass sie zwischen seinen Beinen und seinen Hintern fixiert auf seinem Oberschenkel lagen. 
 
   „Gib mir mal die Kerze, Kai. Außerdem musst du mein dritter Arm sein. Spreiz seine Backen. Ich will nämlich in einer Tour mit dem ganzen Zeug hier sein Loch und seinen Sack treffen.“ 
 
   „Nichts lieber als das“, sagte Kai mit zuckergiftiger Stimme. Jetzt würde er dem Knaben auch noch zu mehr Lust verhelfen. 
 
   Tornado sah ihn prüfend an und erinnerte ihn mürrisch: „Ich würde das auch mit dir machen. Aber du willst ja nicht.“
 
   Kai zuckte zusammen. Tornado hatte ihn durchschaut. Er bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht, erwiderte nichts und zerrte unsanft, sowie außerordentlich widerwillig Mistys Pobacken auseinander.
 
   Tornado goss einen großen Schwall Wachs über Mistys geöffnetes Rektum und seinen Hoden. Misty keuchte gequält und krallte die Finger in den Boden. Ein neuer Strom folgte und er wand sich. Kai drückte ihn grob gegen Tornados Schoß.
 
   Das Wachs erstarrte und Tornado entfernte es aufmerksam. Kai lauschte dem schweren Atem des anderen. 
 
   „Wie war das, Misty?“
 
   „Schmerzhaft, aber geil, wie du fühlen kannst“, antwortete er lapidar von unten. 
 
   „Okay, Misty. Lass dich langsam von meinem Schoß gleiten. Du hast ne kurze Pause. Auch wenn du sie nicht brauchst, ich weiß. Ich möchte dich gleich meinen Schwanz lutschen sehen. Aber davor ich habe noch etwas zu erledigen.“
 
    
 
   Tornado setzte seine Stäbe. Alles vollzog sich blitzschnell in seinem Kopf. Zwei unbekannte Variablen bargen ein Risiko, aber wenn er jetzt nicht erhöhen würde, hätte er die Chance auf einen dicken fetten Pot namens Kai vertan. In seinem Hirn überschlugen sich Wahrscheinlichkeiten, in seinem Magen ballte sich sein Spieltalent zusammen und sein Gesicht war für die anderen nicht lesbar. Er sah Biscuit an, der ihm so real erschien, wie ein Licht am Ende des Raumes, und trat auf ihn zu. Langsam ließ Tornado sich auf seine Knie nieder. Biscuit blickte ihn forschend an, bis Tornado sehr ruhig sagte: „Ich bin dein Bottom, Biscuit. Und Kai ebenfalls. Er pisst mich heute Abend richtig an und ich denke, dafür hat er Strafe verdient. Aber da er dir gehört, möchte ich dich um Erlaubnis bitten, das zu übernehmen.“
 
   Kai und Misty hielten hörbar die Luft an. 
 
   Ein Lächeln umspielte Biscuits Mundwinkel, er sah Tornado lange an und antwortete schließlich: „Fühl dich frei.“
 
   Tornado nickte und bedankte sich leise. Er wirbelte herum und schritt ärgerlich auf Kai zu. „Mann, ich finde das so scheiße, wie du dich hier benimmst. Misty ist nur hier, weil du mich nicht willst! Erst willst du unbedingt dabei sein und dann machst du einen auf passiven Widerstand, nur weil du mir ein bisschen helfen sollst. Ich bin echt kacksauer!“
 
   Trotzig sah Kai ihn. Tornado hatte nichts anderes erwartet. Wenn Kai einmal eingeschnappt war, wirkten seine Augen wie verschlossene Tore und sein Mund sah ein wenig schmaler aus, als gewöhnlich. „Ich werde dich jetzt bestrafen und es gibt nur eine Sache, wie du aus der Nummer herauskommst: Sag dein Safeword. Und wenn du es jetzt nicht aussprichst, will ich gottverdammt noch mal, dass du in deiner grenzenlosen Streber-Art schluckst, was du bekommst.“
 
   Biscuit grinste. 
 
   Kai schwieg.
 
   „Okay, Kai ich höre nichts. Sag es oder gib zu, wie scharf du darauf bist, dass ich dir wehtue und dass du eifersüchtig bist!“
 
   Kai schwieg. Unwirsch zog Tornado ihn mit einem festen Ruck an der Kette zu sich. 
 
   „Ja. Ich bin wirklich eifersüchtig“, gestand Kai widerwillig. „Und ja. Ich will, dass du mir wehtust.“
 
   Sie standen sich gegenüber, zum ersten Mal nicht auf Augenhöhe. Tornado forderte und Kai gab. Er lächelte unsicher, als er Tornado über seine Wange streicheln fühlte. Die Geste sollte ihm zeigen, trotzdem derjenige zu sein, der zusammen mit ihm Comics las und sich gemeinsam mit ihm Biscuits Willen fügte.
 
   „Yeah, werd ich auch, aber jetzt will ich, dass du dich wirklich bei Misty entschuldigst, weil du dich wie ne dumme Zicke benommen hast. Nicht so ein Rotz wie vorhin.“
 
   Geschlagen seufzte Kai. Er drehte sich zu Misty und sagte: „Verzeih. Ich wollte dich nicht schlecht behandeln. Ich war selbstsüchtig.“ 
 
   Tornado wusste, dass er seine Worte zwar immer noch nicht ernst meinte, aber er tat zumindest aufrichtig.
 
   „Schon okay“, winkte Misty ab.
 
   „Yeah. Das war nötig“, merkte Tornado grimmig an. Eine Sekunde wusste er nicht, was er tun sollte, aber dann schlang er seinen Arm um Kais nackte Hüfte und küsste ihn. Seine Zunge drang grob in die feuchte Wärme ein. Er küsste Kai, hob seinen freien Arm und schlug auf seinen Hintern. Hitze. Er drückte ihn fester an sich, spürte die vertrauten speichelbenetzten Lippen, während seine Hand niederfuhr und der Pobacke ein explodierendes Patsch verpasste. Seine Finger kribbelten und Kai zitterte schwach, als er sein bloßes Glied gegen Tornados Schritt drängte. Tornado feuerte eine Salve leichterer Schläge auf seinem Rücken ab und Kai öffnete die Augen. 
 
   Immer weiter küssen und schlagen, dachte Tornado. Er musste den Druck um Kais Hüfte verstärken, weil Kai versuchte, sich seinen Hieben zu entziehen. Das laute Geräusch von Haut gegen Haut. Oh Mann, fühlte Kais Arsch sich weich an, soft und heiß. Er konnte nicht widerstehen die Haut zu streicheln, sie war wie Samt. 
 
    
 
   Kai atmete durch, aber Tornados Mund ließ ihn nicht in Ruhe. Die kurzen Bartstoppeln kratzen über seine wunden Lippen. Es war so heiß, Tornado hatte etwas Animalisches an sich, er war kein Zuchtmeister, er war ein Raubtier, und nicht nur Kais Schwanz war bretthart. 
 
   Sodass niemand es hörte, flüsterte Tornado fast tonlos in sein Haar: „Ich bin froh, dich zu schlagen und nicht ihn.“
 
   Kai schloss die Augen. „Ich auch. Und wie.“
 
   „Ich will dir so was von den Arsch versohlen, Kai. Und ich möchte deinen Mund dabei auf meinem fühlen. Falls du schwache Knie bekommst, leg deine Hände um meinen Hals und lass dich von mir stützen.“
 
   Die warme Zunge bewegte sich in Kais Mund, so lange, bis Tornados Hand wieder auf seiner Haut aufklatschte.
 
   Er musste sich fester an Tornado klammern, um nicht zu stolpern, und keuchte ebenso erregt, wie gequält in Tornados nimmersatten Mund. In seinem Nebel aus Schmerz und Ekstase begann er sich an Tornados Schritt zu reiben. Seine Hand ließ ab und er schob Kai ein Stück von sich, um seine Hose zu öffnen. 
 
   „Komm wieder her. Reib dich an mir.“ 
 
   Kai gehorchte. Dankbar stimulierte er sich an Tornados Schwanz, der aufrecht in die Höhe ragte. „Und jetzt will ich hören, dass du dich geirrt hast und ich mein Ding hier scheiße gut mache.“
 
   „Das machst du wirklich“, raunte Kai. 
 
   Kai spürte die festen Hände auf seinem Hintern, die sich im Wechsel gegen ihn drängten und zuschlugen, bis er sich in seinen Empfindungen verlor und sein Schädel so leer war wie der Raum zwischen den Dingern, die sich zwischen den Molekülen befanden.
 
    
 
   Linus zögerte eine Sekunde das Geld zu nehmen, doch dann streckte er die Hand aus, zählte das Geld und steckte es in die Tasche. Geschäft war Geschäft. 
 
   „Würdest du das noch mal machen? Also wenn ich irgendwann wieder flüssig bin?“
 
   Linus schluckte gegen seine trockene Kehle an und erwiderte nüchtern: „Natürlich. Das ist leicht verdientes Geld.“ Er knöpfte sich sein Hemd zu und sah aus den Augenwinkeln, wie Tango in seiner Collegetasche kramte. Er kam auf die Beine und überreichte Linus ein kleines Päckchen, das er in die Seite eines Pornomagazines eingewickelt hatte. „Hier. Für dich.“
 
   „Was ist das?“
 
   „Keine Sorge. Nicht wirklich ein Geschenk. Nur ein Ersatz.“
 
   Linus schlug das Papier auseinander. Es war ein Handy.
 
   „Deins ist wohl für immer verschollen. Ich habe noch überlegt, zu Jérôme zu fahren und es aus dem Kompost zu holen, aber das hätte nur Ärger gegeben.“
 
   Entgeistert starrte Linus das funkelnagelneue Gerät an. „Das ist nicht nötig, ich habe ein Telefon. Sogar das beste, das es gibt.“ Ein Gedanke stieg in ihm auf und er fragte Tango misstrauisch: „Willst du mich mit Geschenken ködern?“
 
   Tango blickte ihn ungläubig an und Linus tat seine Bemerkung leid, als er seinen verletzten Blick sah.
 
   „Nein. Will ich nicht. Aber ich hab mir eins von dir geliehen und verschlampt. Ich habe ja auch Jérôme seine Kleidung zurückgeschickt und reinigen lassen und damit wollte ich ihn bestimmt nicht ködern. Ich möchte einfach niemandem etwas schuldig sein und mit fremdem Eigentum soll man gut umgehen.“
 
   „Entschuldige. Ich habe es nicht so gemeint. Was heißt, du hast ihm seine Kleidung zurückgeschickt?“
 
   „Na ja, als ich gegangen bin, hatte ich ja nichts mehr. Also musste ich was von Jérôme nehmen. Kann ja schlecht nackt über die Straße laufen.“
 
   Eine ihm bisher unbekannte Stelle in Linus’ Brust brannte scharf, als er Tango zuhörte. 
 
   Er fasste sich und erwiderte: „Stimmt. Hast du denn wieder Arbeit?“
 
   „Yeah, ich bin wieder in der Schwarzen Rose.“
 
   Linus lächelte. Nicht sein Laden. „Und feiert ihr da am Vierundzwanzigsten ein Trinker-Schmuddelfest?“
 
   Tango schüttelte den Kopf. „Nee, Boss macht die Bar über Weihnachten dicht, weil er auf irgendeiner Schneehütte ist und es da krachen lässt.“
 
   „Cool, dann hast du frei.“ Linus zog sich seinen Mantel über und hörte, dass Tango wenig begeistert antwortete: „Ja, das ist echt cool.“
 
   Linus widerstand dem Impuls, ihn in den Arm zu nehmen. „Na, dann bis zum nächsten Mal, Zerobrause. Halt die Ohren steif“, sagte er mit einem schiefen Lächeln.
 
   „Ja klar. Danke, One Eyed Jack.“
 
    
 
   Tango schloss die Tür hinter ihm und umarmte sich eine Weile selber. Dann schüttelte er den Kopf und fragte sich, wie viel ein Nacktputzer wohl so verdiente. Wäre es genug, könnte er Linus bald wieder nahe sein. Aber er würde ihn nicht an sich heranlassen. Er hatte kein Händchen für Tops, aber dafür offensichtlich eine Schwäche für abweisende Männer. Und wenn er selber zahlte, konnte er sich deren Wärme für eine kurze Zeit kaufen, die sie ihm sonst nicht freiwillig gaben.
 
    
 
   Linus stand in seiner Wohnung und leerte seine Taschen. Das Geld und das Handy wirkten wie Gift auf sein Gewissen. Er legte beides in eine Küchenschublade, um es nicht sehen zu müssen. Meine Güte, was für ein Nachmittag! Normalerweise müsste er jetzt duschen, schon alleine um sich dieses Puffparfum, das Tango benutzte, vom Körper zu spülen. 
 
   Linus war sich bewusst, ein Misanthrop zu sein, abgesehen von einigen schwachen Momenten, wie dem Abend, an dem er Tango aufgenommen hatte. Deshalb lautete seine abfällige Meinung über Tango, dass der Typ ein Idiot war. Er vertraute einem Wichser blind, gab Hals über Kopf alles auf, nannte sich Zerobrause, interessierte sich mehr für seine Muskeln, als für Orthografie, bildete Sätze nach Zufallsprinzip, benutzte Drogeriemarkt-Eau-de-Toilette und jobbte als Kellner im miesesten SM-Club aller Zeiten. Die Rose war ja mehr eine Eckkneipe mit Flipperautomat für perverse Sozialfälle, als ein Ort der Erotik.
 
   Diesem Jérôme gehörte der Hals umgedreht. Und Tango hatte ihm sogar seine beschissenen Klamotten zurückgegeben, anstatt sie ihm in den Rachen zu stopfen, bis er daran erstickt wäre. Vermutlich hatte er in ihm nichts anderes gesehen, als ein attraktives Fickpüppchen. Klar, Tango sah wirklich gut aus, aber eigentlich hatte Linus eine Abneigung gegen Schönheit. Sein halbes Leben prangte nun schon ein unübersehbarer Makel mitten in seinem Gesicht. Es hatte lange gedauert, bis er sich ohne Augenklappe überhaupt im Spiegel ansehen konnte. Innerhalb dieser Zeit hatte er sich von der Schönheit verabschiedet. Sie war eine grausame Verräterin, die bewirkte, zu Gunsten eines unversehrten Augenpaares stehen gelassen zu werden. Seine Bottoms standen auf seine Augenklappe. Sie wirkte so brutal, aber er verriet niemals, wie viel Zeit er benötigt hatte, um zu akzeptieren, was darunter nicht mehr zu finden war. Er hatte es mit einer Augenprothese versucht und sich gegen sie und jedes Selbstmitleid entschieden. Damals war er vierzehn gewesen und Aussehen begann, eine wichtige Rolle zu spielen. Er beschloss, die Schönen zu verachten. Sein Selbstbild funktionierte nur, wenn er sich selbst über sie erhob und sie zu Nieten erklärte. 
 
   Als Tango ihm gesagt hatte, er habe nichts anderes als seine Optik, fragte er sich zum ersten Mal, ob Schönheit nicht auch eine Bürde für diejenigen sein konnte, die sie besaßen.
 
    
 
   „Ihr bleibt da, wo ihr seid“, sagte Tornado drohend, als er sich von Kai gelöst hatte, zog im Gehen seine Hosen nach oben, um nicht allzu blöd auszusehen, und schritt auf Biscuit zu. 
 
   Kai schüttelte ungläubig den Kopf.
 
   Misty und Biscuit hingegen betrachteten die Szene gleichmütig. 
 
   Tornado wusste, was er wollte, aber er traute sich nicht. Biscuit sollte ihm helfen. Oh Gott, war das alles schwierig. Er war wirklich glücklich, wenn er wieder sein Bottom sein durfte. 
 
   Tornado setzte sich auf Biscuits Schoß und beugte sich zu ihm. „Biscuit, würdest du mir helfen?“
 
   „Immer.“
 
   „Ich weiß, was ich mit Misty und Kai machen will. Ich habe zwar gesagt, du sollst dich nicht einmischen, aber bitte komm mit und greif ein, wenn ich Unsinn mache, ja? Ich tu auch alles, was du willst.“
 
   „Ich komme drauf zurück. Was hast du vor?“
 
   Er senkte seinen Mund dicht an Biscuits Ohr und sagte es ihm.
 
   „Wenn du willst, dass ich dir helfe, wirst du nicht mit mir diskutieren, was auch immer ich gleich tue, Tornado. Ansonsten sehen die beiden, wie schnell aus einem Top ein Bottom werden kann. Und ich denke, das willst du nicht.“
 
   Tornado schüttelte den Kopf. 
 
   „Vertraust du mir?“
 
   „Ja.“
 
   Biscuit nickte ihm zu, schob ihn von seinem Schoß und wies die Jungs knapp an: „Kai, beweg dich auf den Balkon, Oberkörper übers Geländer lehnen und du, Misty, kniest dich seitlich hinter ihn. Tornado, sieh zu, dass die beiden keine Faxen machen, bis ich wieder zu dir komme.“
 
   Misty grinste. 
 
   Biscuit wusste genau, was er tat. Tornado war überfordert mit den beiden. Zu seinem Ursprungsplan hatte nur ein Bottom gezählt. Er kehrte zu Tornado zurück und überreichte ihm die Gerte. „Tornado wird dir ein paar an meiner Stelle verpassen. Du warst grauenhaft heute Abend“, wandte er sich knapp an Kai. 
 
   „Yeah, genau. Aber ich bin ja nett, Kai, ich will, dass du dir einen dabei wichst. Ich will dich unter Schmerzen kommen sehen. Und damit mich das Ganze weniger anödet, wird mich Misty dabei blasen.“ 
 
   Biscuit lehnte sich mit dem Hintern gegen das Geländer, keine fünfzig Zentimeter von Kais Kopf entfernt, und ließ sein Feuerzeug aufflackern, um alle drei gut im Auge zu behalten. 
 
    
 
   Eine Eidechse flitzte über die Wand des Hauses und Biscuit grüßte sie innerlich.
 
   „Ich sag dir, wann du anfangen sollst, meinen Schwanz zu lutschen, okay?“ 
 
   Er müsste dieses Okay einfach weglassen und schon klänge der Satz viel gebieterischer, dachte Biscuit.
 
    
 
   „Du bist der Herr. Ich tue, was du sagst.“
 
   „Yeah. Richtig“, entsann sich Tornado. Es war wie flirrende Energie, die Gerte durch die Luft zu schwingen und sie auf Kais Hintern zu landen. 
 
   „Ah!“ Er hüpfte und zuckte.
 
   „Yeah, Kai, und schön wichsen.“
 
   Kai legte seine Hand um sein Glied und Tornado sah Biscuit durch den blauen Rauch an, der sehr leise sagte: „Sieht gut aus, was du machst.“
 
   Tornado nickte und ließ sich Zeit bis zum nächsten Schlag. Er beobachtete, wie Kais Hand seinen Schaft vor und zurück fuhr. Zack. 
 
   „Aaau!“ Kai schwankte.
 
   Tornado holte aus und Kai heulte auf. Er hatte ihn wirklich erwischt. Kai keuchte bebend. 
 
   Biscuit blickte Tornado an und schüttelte eindringlich den Kopf. 
 
   Oh Fuck! Er hatte zu fest zugeschlagen. Mist!
 
   Biscuit hob eine Hand, damit Tornado innehielt, und wandte sich an Kai. „Komm her Süßer, das hast du bis jetzt gut weggesteckt. Ich werde dich festhalten.“
 
   Mit diesen Worten zog er Kai an sich und legte seine Arme um ihn und fixierte die Füße zwischen seinen Schuhen. 
 
   „Misty, nimm meinen Schwanz“, befahl Tornado. 
 
   Er öffnete die Hose, nahm ihn in den Mund. 
 
   Oh Gott, ja, war das geil. Tornado ließ den Arm sinken und spürte ein paar Sekunden nichts anderes, als die feuchte, heiße Mundhöhle um seine Erektion. Er schlug wieder zu, weniger heftig als zuvor, aber so stark, dass Biscuit seine Mühe hatte den zappelnden Kai ruhig zu halten. Tornado liebte den Anblick der tiefroten Arschbacke. Zack. Zack. Zack. Er konnte nicht widerstehen, Kai zum Jammern und Schreien zu bringen.
 
   Währenddessen begann Kai, sein Glied mit seiner Faust zwischen sich und Biscuits Bauch zu pumpen. Er wusste nicht, wie er zum Orgasmus kommen sollte, wenn Tornado seine Konzentration immer wieder unterbrach. 
 
   „Lass los, Kai. Nicht denken. Schrei es raus.“ Die Gerte zischte durch die Luft. 
 
   „Neiiinn ...“, schrie Kai in Biscuits Hemd, bewegte seine Hand, spürte die vertrauten Arme, die ihn wie ein Schraubstock hielten. Oh, es tat so unfassbar weh und zugleich war es himmlisch, die beißende Gerte auf seinem Arsch zu spüren. Zack. Zack. Zack. Oh nein, zu viel. Tornado schlug fest. Zu fest. Hilfe und wieder. Wie sollte er seine Hand an seinem Schwanz behalten, wenn er ihm so weh tat?
 
   „Pause“, befahl Biscuit. Er beugte sich zu Kai, küsste seine Wangen und streichelte ihn über die gestriemte Haut.
 
   Atemlos hielt Tornado ein paar Minuten inne. Er sah, wie Kai seinen Schwanz zwischen seinen Händen hielt. Er rubbelte und zog an ihm und als Tornado die Gerte diesmal quer über seinen Rücken krachen ließ, war er kurz vor seinem Orgasmus. Komm, noch einmal. Zack. 
 
   „Auuuu!“ Zack ... Ja, hier wurde alles eins, sein Schwanz in seiner Hand explodierte, während Tornado ihm schwellende Striemen zufügte ... „Ahhhhhh, jaaaa!“
 
    
 
   Misty nahm ihn rhythmisch schneller werdend und Tornado näherte sich seinem Orgasmus. Misty saugte und ließ ihn fester ein- und ausgleiten. Tornado krümmte sich, konnte die Gerte nicht mehr halten, fasste nach Kais Pobacken und ergoss sich schreiend und stöhnend in Mistys erfahrenen Mund.
 
   Tornado fasste es nicht, er hatte es getan und es war unglaublich geil gewesen. Aber jetzt sollte Biscuit ihn auch festhalten, wie Kai, und ihm über den Kopf streicheln. Ihre Blicke trafen sich. 
 
   „Nicht schlecht, fürs erste Mal.“ 
 
   Tornado nickte mit leichtem Stolz. Er wandte sich Misty zu: „Vielen Dank für alles. Du warst super!“ 
 
   Misty lächelte. Und endlich, endlich konnte er Kai umarmen. „Du warst so unglaublich, Kai. Danke, danke, danke. Ich liebe dich so sehr. Ich liebe dich sogar noch mehr als Ficken.“
 
    
 
   Über ihre Köpfe hinweg blickten sich Misty und Biscuit an, wie zwei Veteranen, die keine Worte brauchten, um sich zu verstehen.
 
    
 
   Ende des zweiten Teils
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